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I. 


Ueber die Mittel 


zur ’ 
Erhaltung der Nationalität 
beſiegter Voͤlker. 


Geſchrieben im Früh-Jahr 1810. 


Hteren's hiſt. Schrift. 2. B. A 


4 I. Erhaltung der Nationalität beſiegter Volker. 


nicht Alles gelnuͤpft. Das Daſeyn eines Volks 
dauert fort auch ohne ſie, oder kann wenigſtens fort— 
dauern; mit ihm behalten auch beſiegte Voͤlker ihre 
Thaͤtigkeit, und greifen durch ſie in die Thaͤtigkeit 
des Ganzen ein; ja ihr Wirkungskreis iſt vielleicht 
nur um deſto groͤßer, je weniger er bemerkt wird. 
Sollte es ohne Nutzen ſeyn, dieſe Betrachtun— 
gen etwas weiter zu verfolgen? Sollte es ſich nicht 
der Muͤhe verlohnen, wenigſtens einige Blicke auch 
auf dieſe Kehrſeite der Geſchichte zu werfen? Aller— 
dings iſt es nicht ihr glaͤnzender Theil, der uns be— 
ſchaͤftigt. Es find die Jahrbücher der Unterdruͤckung, 
der Ungerechtigkeit, ja ſelbſt der Unmenſchlichkeit, die 
wir aufzuſchlagen, die wir zu durchblaͤttern haben. 
Aber auch ſie ſind nicht ohne ihren eigenthuͤmlichen 
Reitz! Auch das Ungluͤck hat feine Größe, hat ſelbſt 
ſeine Triumphe; ſo wie auch der Sieg — ſeine Lei— 
den hat. Ja, ſagen wir zu viel, wenn wir behaup— 
ten, daß es gerade hier iſt, wo die Menſchheit ſo oft 
in ihrer ehrwuͤrdigſten Geſtaͤlt erſcheint? Die Faſ— 
fung, mit der das Ungluͤck getragen ward, ohne et— 
was ſeiner Wuͤrde zu vergeben; die leidende Ausdauer, 


die dem Druck entgegengeſetzt wurde, nicht ſelten be- 


lohnt durch die politiſche Wiedergeburt unter gluͤckli— 
chern Zeitumſtaͤnden, haben auch ihr Intereſſe. Wie 


hoch oder niedrig man aber auch dieſes anſchlagen 


mag, ſo bleibt immer ſo viel klar, daß es eine viel 
zu beſchraͤnkte, viel zu einſeitige Anſicht iſt, beſiegte 
Voͤlker als fuͤr die Geſchichte nicht mehr vorhanden 
zu betrachten. In dem großen Gemaͤhlde des Voͤl— 


el 
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kervereins bilden auch ſie ihre Gruppen, und das 
Ganze wird ohne Haltung und innern Fufammien: 
bang, wenn man ſie uͤberſieht. 1 it 

Allerdings ift dieſer Gegenſtand von der Art, daß 
er eben ſo gut den Stoff zu einem Werke als zu 
einem Aufſatze hergeben konnte. Es kann nicht die 
Rede davon ſeyn, ihn hier hiſtoriſch zu erſchoͤpfen; 
nur davon, einige allgemeine Betrachtungen, auf die 
Geſchichte gegruͤndet „ darüber anzuſtellen. Aber ſoll— 
ten dieſe auch ſelbſt nur abgeriſſene Gedanken ſeyn, 
ſo vermoͤgen ſie doch die Aufmerkſamkeit zu erregen; 
mag die vollſtaͤndigere Ausfuͤhrung einem er 
Geſchichtſchreiber aufbewahrt bleiben! 

Die Schickſale beſiegter Voͤlker hingen allerdings 
nicht blos von ihnen, aber auch nicht blos von den 
Siegern, ſie hingen von beiden ab. Was konnten 
die Beſiegten thun, ihr Schickſal zu mildern; was 
konnten ſie vor allem thun, um ein Volk 
zu bleiben? ö el 

Unter Barbaren, wo ewige Feindſchaften der 
Staͤmme herrſchten, wo jedes vergoſſene Blut die 
Aufforderung zur Rache, zu neuem Blutvergießen 
wird, werden Ausrottungskriege gefuͤhrt. Die 
Beſiegten ſollen von der Erde verſchwinden; nur 
darin ſieht man die Sicherheit, und, indem die be— 
leidigte Ehre nur durch Rache verſoͤhnt werden kann, 
die Genugthuung. Abſichtliche Ausrottung blieb aber 
immer nur das Ziel roher Barbaren; das noch dazu 
faſt nie erreichte Ziel. Bald gebot ſelbſt der Eigen— 
nutz andere Verfahrungsarten, und die Beſiegten 
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dauerten neben oder unter den Siegern fort. Aber 
wie fie als Volk fortdauerten, wie fie ihre Natio- 
nalitaͤt erhielten, kann nur dann deutlich werden, 
wenn wir genauer beſtimmt haben, was zu dieſer 
gehoͤrt. f 
Fuͤnf Hauptpuncte ſind es, an welche, vielleicht 
an den einen mehr als an den andern, aber doch 
uͤberhaupt, die Fortdauer einer Nation als ſolche ge— 
knuͤpft iſt. Ihre Verfaſſung, ihre Sitten, ihre 
Religion, ihre Sprache, ihre geiſtige Bil— 
dung. In welchem Verhaͤltniß alſo ſtand jeder der— 
ſelben mit ihrem politiſchen Schickſal? Wie wirkte 
der Verluſt der Unabhaͤngigkeit auf jeden zuruͤck? 
Was ging unter, wie viel und wodurch wurde es 
gerettet? Wodurch wurden der Nationalität nur 
leichte, wodurch toͤdtliche Wunden geſchlagen? 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß gewoͤhn⸗ 
lich die erſte und ſtaͤrkſte Ruͤckwirkung des Siegs 
die Verfaffung trifft. Gaͤbe es auch keine poli— 
tiſche Urſachen, ſie zu veraͤndern, ſo fuͤhlt der Sie— 
ger ſehr wohl, daß moraliſche Gruͤnde es anrathen. 
Mit ihr hofft er den Nationalgeiſt zu laͤhmen, und 
mit ihm die Kraft des Widerſtandes. Aber in den 
meiſten Faͤllen ſind die politiſchen Beweggruͤnde die 
ſtaͤrkſten, und werden vielleicht für den Sieger in 
gleichem Grade ſtaͤrker, als er ſelber eine hoͤhere po— 
litiſche Bildung beſitzt. Bei erobernden Barbaren iſt 
es keine Seltenheit, zu ſehen, daß ſie die Verfaſſun— 
gen der Beſiegten beſtehen laſſen; nicht aus Groß— 
muth, fondern weil fie eben keine Urſache haben, fie 
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umzuſtürzen. Sie wollen nur die Erhebung von 
Tributen; werden ihnen dieſe richtig gezahlt, was 
liegt ihnen daran, ob die Beſiegten ihre alten Ein— 
richtungen behalten, oder ſie mit neuen vertauſchen, 
die fie vielleicht nicht einmal ihnen zu geben verftäns 
den? Wer die Geſchichte der großen Reiche Aſiens 
kennt, weiß auch, daß es hier die gewoͤhnliche Er— 
ſcheinung iſt, mitten in dem Hauptſtaat andere von 
ſehr verſchiedener Beſchaffenheit, ſelbſt wohl kleine 
Republiken in großen deſpotiſchen Reichen zu erblicken. 
Aber je mehr ſich die Politik der Sieger gebildet 
hat, je mehr Zwecke ſie durch den Staat erreichen 
wollen, je mehr uͤberhaupt der Staat in ihren Au— 


gen iſt, um deſto weniger werden ſie geneigt ſeyn, 


die alte Ordnung der Dinge bei dem Beſiegten fort— 
dauern zu laſſen. Wo der Roͤmer ein Land zur Pro— 
vinz machte, war die Aufhebung von diefer auch der 
erſte Schritt; und ſelbſt wo etwa äußere Verbältniffe 
den ploͤtztichen Umſturz verboten, zeigte ſich PR bald 
das Streben darnach. 

Fuͤr nichts koͤnnen die Beſiegten auch weniger 
thun, als fuͤr die Erhaltung ihrer Verfaſſung. Ihr 
Schickſal liegt gewöhnlich ganz und allein in den 
Haͤnden des Siegers. Sein Vortheil, beſonders die 
Form ſeines eigenen Staats, entſcheidet. Iſt dieſer 
ſchon ein Agregat verſchiedener Laͤnder, wie etwa die 
Oeſterreichiſche Monarchie, fo mag es ihn wenig bes 


ſchweren, wenn noch ein anderer verfchicdenartiger 


Beſtandtheil hinzu kommt; herrſcht aber in ihm po— 
a litiſche Einheit, iſt dieſe vielleicht gar theoretiſch zum 


* 
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Princip erhoben, wie laͤßt es ſich erwarten, daß er 
zu Gunſten der Beſiegten ſie aufgeben ſollte? Aller— 
dings wirken alſo aͤußere Umſtaͤnde mit auf die Er— 
haltung oder Veraͤnderung der Verfaſſung ein; allein 
dieſe aͤußern Umſtaͤnde ſind nicht in der Macht der 
Beſiegten. 

Die Frage, wie eng der Zuſammenhang ſey, in 
dem Verfaſſung und Nationalitaͤt ſtehen, iſt nicht 
leicht, und wohl unmoͤglich allgemein zu beantwor— 
ten. Es waͤre eben fo verkehrt, dieſen Zuſammen— 
hang gänzlich läugnen zu wollen, als es einſeitig“ 
ſeyn wuͤrde, die ganze Nationalitaͤt an die Verfaſ— 
ſung zu knuͤpfen. Ein enger Zuſammenhang zwiſchen 
beiden ergiebt ſich bei den Voͤlkern Europas ſchon 
von ſelbſt, ſobald man nur hiſtoriſch die Entſtehung 
ihrer bisherigen Verfaſſungen betrachtet. Sie waren 
keineswegs auf die Art geſchaffen, wie jetzt neue Con— 
ſtitutionen gemacht und eingefuͤhrt werden. Sie hat— 
ten in dem Laufe der Jahrhunderte ſich ſelbſt ge— 
bildet. Sie mochten theoretiſch betrachtet ſehr fehler— 
haft ſeyn, und waren es wirklich; aber ſie waren das 
Werk der Voͤlker und ihrer Beduͤrfniſſe; und, indem 
die Nationen auf dieſe Weiſe ſie ſich ſelber allmaͤhlich 
geformt hatten — was war natuͤrlicher, als daß auch 
ihr Charakter ſich darin ausdruͤckte? Gingen gleich 
die meiſten derſelben aus dem Feudalweſen hervor, 
ſo ſpiegeln ſich doch die Grundzüge des Nationale 
charakters deutlich darin ab. Der Deutſche, der 
Britte, der Franzoſe, der Spanier, haben ganz vers 
ſchiedene Hauptgeſichtspuncte, nach denen ſie den 
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Werth ihrer Verfaſſungen beurtheilen; und darnach 5 
erhielten dieſe auch bei ihnen ganz andere Formen. 
Der Britte will durch ſie, was er Freiheit nennt; 
Sicherheit fuͤr Perſonen und Eigenthum vor aller 
Willkuͤhr der Regierung durch ſeine Repraͤſentanten, 
oder parlamentariſche Einrichtung. Eine Verfaſſung, 
die ihm dieſe nicht ſichert, und auf dieſem Wege 
ſichert, iſt ihm fo gut wie keine Verfaſſung; denn 
daß zwiſchen Autokratie und Deſpotismus, ſich noch 
eine Grenzlinie ziehen laſſe, begreift er nicht. Ganz 
anders der Deutſche. Iſt gleich auch er an ſtaͤndi— 
ſche Verfaſſung gewoͤhnt, ſo iſt ſie ihm doch nicht 
das Idol, das ſie dem Britten iſt; da ſie nie bei 
ihm gleiche Ausbildung erhielt. Auch auf das Recht 
der Selbſtbeſteurung legt er daher nicht einen gleich 
hohen Werth. Er will vor Allem Recht und Gerech— 
tigkeit. Wie die Rechtspflege ſey? iſt ſeine erſte 
Frage; er ertraͤgt viel mit Stillſchweigen, nur keine 
Juſtiz aus dem Cabinet. Sie auch nur einmal ſich 
erlaubt zu haben, verzieh er ſelbſt dem großen Frie⸗ 
drich nicht. Er ſah ſeine Reichsverfaſſung zu Grabe 
tragen; aber der Verluſt ſeiner Reichsgerichte, wie 
unvollkommen ſie auch waren, hat ihn tief geſchmerzt; 
und noch ſind die Stimmen nicht verhallt, die ſie 
wieder fordern. Wie verſchieden ſind dagegen die 
Anſichten des Spaniers, der ſich wenig um die Ju— 
ſtiz bekuͤmmert, wenn nur Erhaltung der Religion 
in ihrer Reinheit geſichert bleibt. Und wiederum des 
Franzoſen, der nur in ſeiner Hauptſtadt, in ſeinem 
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Monarchen und deſſen glaͤnzendem Hofe, den Staat 
zu ſehen gewohnt war? 

Kann man es bei dieſen auffallenden Watt 
denheiten bezweifeln, daß ein Verhaͤltniß zwiſchen 
Verfaſſung und Nationalität ſtatt fand? Aber wenn 
dieſes auf der einen Seite klar iſt, ſo iſt es doch auf 
der andern Seite es nicht weniger, daß nicht jede 
Umwandlung der Verfaſſung, und nicht bei allen Voͤl— 
kern in gleichem Grade, die Nationalitaͤt ſofort zu 
Grunde richtet. Der Charakter einer Nation wird 
zwar immer bald mehr bald weniger durch die Ver— 
faſſung beſtimmt; allein nie ausſchließend durch ſie. 
Der Verluſt der Verfaſſung iſt freilich in den Augen 
der Beſiegten haͤufig eins der ſchmerzlichſten Opfer; 
aber der Werth, den ſie darauf ſetzen, iſt mehren— 
theils weit mehr Sache des Gefuͤhls und der Ges 
wohnheit, als der Einſicht und der Ueberzeugung. 
Nicht der wahre Werth der Verfaſſungen giebt den 
Maaßſtab der Anhaͤnglichkeit an dieſelben; es gab 
nicht ſelten Nationen, die an den ſchlechteſten und un— 
brauchbarſten mit Enthuſiasmus hingen; ſondern die 
Meinung, die eine Nation einmal von ihrer Verfaſ— 
ſung hegt. Die Ruͤckwirkung des Untergangs der 
Verfaſſung auf die Nationalitaͤt, wird daher auch mit 
dieſer groͤßer oder geringer ſeyn. Allerdings laſſen 
zwar die Formen ſich aͤndern, ohne daß deßhalb die 
Nation aufhoͤrt, Nation zu ſeyn; aber offenbar find 
die Formen bei der einen weit tiefer dem Charakter 
eingedruͤckt, wie bei der andern. Es iſt eben ſo un— 
‚möglich, daß die Autokratie ploͤtzlich in England ge⸗ 


zer 
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gründet werde, als daß Rußland ſich zu einer Des 
mokratie umwandle. Geſchaͤhe es, fo hätten die Boͤl— 
ker ſich ſelber umwandeln muͤſſen. Der große Ver— 
ſuch, Frankreich zu einer Republik umzuformen, mußte 
bald mißlingen, weil der Charakter der Nation ſich 
dagegen ſtraͤubt. Bei dem Deutſchen, der weit mehr 
auf Einrichtung der Juſtiz als der Staatsverfaſſung 
ſicht, konnten die Formen der letztern nicht ſo tief 
und beſtimmt ſich dem Nationalcharakter einpraͤgen, 
als bei jenen. Faſt alle Arten der Verfaſſungen wa— 


ren bei ihm wirklich zu Hauſe; er paßte fuͤr alle, 


nur den Deſpotismus ausgenommen, weil er ſich an 
alle gewöhnt hatte. Werden daher nur die Forderun— 
gen erfüllt, die er an den Staat macht (und was 
ftünde dieſen im Wege ?), fo iſt es kaum zu fürchten, 
daß der Charakter der Nation durch Formen ausar— 
ten werde. 

In einer nahen Verbindung mit der Verfaſſung 
ſtehen unſtreitig die Sitten einer Nation; aber wie 
ganz anders iſt hier das Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Sieger und den Beſiegten! Wenn eine Veränderung 
der Verfaſſung gewöhnlich in der Macht des Siegers 
lag, fo geht cine ploͤtzliche Umwandlung der Sitten 
weit uͤber ſie hinaus. Sie ſteht nicht zu erzwingen 
mit dem Schwerdt in der Hand; und felbft die Er— 
oberer, welche ſie wollten, fuͤhlten bald, daß ſie an— 
dere Wege einſchlagen mußten. Als Cyrus die Lyder 
beſiegt hatte, verbot er, um ſie fuͤr die Zukunft wehr⸗ 
los zu machen, alle kriegeriſchen Uebungen, und ließ 
ihre Jugend weibiſch erziehen. Der Erfolg entſprach 
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ſeinen Erwartungen; und das Volk der Lyder, einſt 
beruͤhmt durch ſeinen kriegeriſchen Muth, ward zum 
Sprichwort durch ſeine Weichlichkeit. Aber wenn man 
ſich uͤber dieſe fruͤhe Erfindung des Deſpotismus wun— 
dert, ſo war doch die Schuld der Lyder noch weit 
groͤßer, als die des Cyrus. Warum ließen ſie ſich 
weichlich machen? Hier iſt es alſo, wo ein weites 
und ruhmvolles Feld fuͤr den Vortheil der Beſiegten 
ſich oͤffnet. Die Erhaltung ihrer Sitten ſteht in ihrer 
Macht. Wenn dieß aber nicht zu bezweifeln ſteht, 
wovon haͤngt ſie denn ab? Wir glauben von drey 
Stuͤcken: Von dem Werth, welchen die Beſiegten 
ſelbſt auf ihre Sitten legen; von der Art des geſell- 
ſchaftlichen Verkehrs mit den Siegern; und ganz vor— 
zuͤglich von dem Benehmen des andern Geſchlechts. 
Zuerſt der Werth, den eine Nation ſelbſt auf ihre 
Sitten legt. Unter den Voͤlkern des weſtlichen Eu— 
ropas iſt allerdings durch eine aͤhnliche Cultur eine 
Gleichfoͤrmigkeit der Sitten entſtanden, welche ſie bei— 
nahe zu Einer Nation zu machen ſchien. Aber es 
ſind doch nicht blos die ſehr feinen Nuͤancen, wodurch 
ſie ſich unterſcheiden; auch der auffallenden Verſchie— 
denheiten iſt noch genug uͤbrig geblieben. Das Na— 
tionelle ſpricht ſich darin am deutlichſten aus; und hat 
als ſolches in den Augen des Fremden nicht blos et— 
was auffallendes, ſondern auch Achtung gebietendes. 
Durch freiwillige Verlaͤugnung ſeiner Sitten beraubt 
ſich daher der Beſiegte ſelber derjenigen Waffen, wel— 
che ihm vor allen die Achtung der Sieger erhalten 
koͤnnen. Er ſetzt ſich aber in deſſen Augen deſto mehr 
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dadurch herab, weil dieſer ſelber ſie nicht forderte, 
nicht einmal erwartete. Sie erſcheint ihm nothwen— 
dig als Wegwerfung; und wer ſich ſelber wegwirft, 
muß ſich nicht beklagen, wenn er verachtet wird. 
So iſt alſo Verlaͤugnung der vaͤterlichen Sitte wah— 
rer Verrath an der Nationalitaͤt; und das Nachaͤffen 


des Fremden erſcheint nicht blos in einem laͤcherli— 


chen, ſondern auch in einem ſchaͤndlichen Lichte. Mit 
den Sitten ſteht, mit den Sitten faͤllt der Charakter 
einer Nation; wird doch die Verfaſſung ſelber eine 
leere Form, wenn ſie nicht durch die Sitten geſtuͤtzt 
wird; aber mit der Verfaſſung gehen nicht ſofort 
nothwendig die Sitten unter. Wiederholt wurden 
Hindus, wurden Chineſen unterjocht; und doch blie— 
ben ſie und ſind ſie Nationen; warum? — weil ſie 
ihre Sitten nicht fahren ließen; und welches auffal— 
lendere Beiſpiel koͤnnten wir anfuͤhren, als das, wel— 
ches wir in unſerer Mitte ſehen, das des juͤdiſchen 
Volks? Zerſtreut uͤber die Laͤnder der Erde, ohne 
Verfaſſung und gemeinſchaftliches Vaterland, ſind 
ſie nach faſt zwey Jahrtauſenden eine Nation, weil 
ſie ihren Sitten getreu blieben. 

Die Bewahrung der vaͤterlichen Sitten beſtimmt 
ſchor groͤßtentheils von ſelbſt die Art des geſellſchaft— 
lichen Verkehrs zwiſchen dem Sieger und den Be— 
ſiegten; die weit mehr, wie man vielleicht glaubt, 
uͤber das Schickſal der letztern entſcheidet. Von ihr 
haͤngt es ab, ob Voͤlker ſich gaͤnzlich in einander 
verlieren ſollen oder nicht; ſie iſt es, welche jene 
wohlthaͤtige Scheidewand zieht, welche Nationen von 
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Nationen ſondert. Es ift nicht blos auf dem Schlacht— 
felde, wo Nationen ſich kennen lernen; es iſt weit 
mehr durch den fortgeſetzten friedlichen Verkehr. Iſt 
hier der Einfluß langſamer, ſo iſt die Wirkung deſto 
gewiſſer. Auch hier iſt aber der Vortheil auf der 
Seite der Beſiegten. Es giebt eine Mittelſtraße zwi— 
ſchen kaltem Zuruͤckſtoßen und zuvorkommender Ver— 
traulichkeit, die man am wenigſten verfehlen wird, ſo 
lange man die Form beobachtet, welche in dem 
Vaterlande das Herkommen in dem geſellſchaftlichen 
Verkehr bildete. Wenn es eitler Trotz waͤre, jedem 
Umgange mit dem Sieger zu entſagen, folgt daraus, 
daß er ohne Ruͤckhalt in jeden Kreis, auch in den 
traulichen Kreis des Familienlebens, eingefuͤhrt werde? 
Folgt daraus, daß der bisher herrſchende Ton ſofort 
aufgegeben und umgeſtimmt werde, blos um, wie 
man glaubt, dem Fremden zu Gefallen zu ſeyn? 
Erhaltung des geſellſchaftlichen Tons und der 
Sitten unter den Beſiegten iſt das Werk Aller. Aber 
in einem hoͤhern Sinne iſt es das Werk des weib— 
lichen Geſchlechts; denn ihm ward vorzugsweiſe jene 
ehrenvolle Beſtimmung bei den gebildeten Voͤlkern 
Europas, die ihm nicht den Rang in der Geſellſchaft 
verfagten, der ihm gebührt. Niemals aber kann es 
dieſen hohen Beruf beſſer erfuͤllen, und ſoll es ihn 
ſorgfaͤltiger erfuͤllen, als in den Zeiten der Kriege 
und der Leiden des Vaterlandes. Ihm naht ſich der 
Sieger, aber mit andern Empfindungen als dem 
Manne; ihm bleibt der Empfang uͤberlaſſen; ihm 
wird ohne eigene Schuld die Achtung nicht entzogen, 
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die ihm zukommt. Wo das Weib ſich wegwirft, ift 
auch der Mann entehrt; wo jenes ſich ſeine Achtung 
erhalt, findet auch der Mann in ihm eine Stuͤtze 
für die ſeinige. Ibm iſt es übertragen, das heilige 
Feuer der Veſta zu bewahren; es iſt ſeine Schuld, 
wenn es erliſcht; und nicht ohne Urſache ſah dieß 
das Alterthum als die ſchlimmſte aller Vorbedeutun— 
gen an. 

Ihrer Religion zu entſagen war die Forde— 
rung, die die Sieger oft, oft auch nicht, an die Be— 
ſiegten machten. Es war gewoͤhnlich die Religion der 
Sieger und ihr Geiſt, die hier entſchieden. War ſie 
ihrer Natur nach intolerant, machte ſie Anſpruch 


darauf, allgemein ſeyn zu wollen, war fie auf Leh- 


ren gegruͤndet, deren Annahme man mit dem 
Schwerdt in der Hand erkaͤmpfen konnte, wurden 
die, welche ſich nicht dazu bekannten, als eine Men— 
ſchenklaſſe niederer Art betrachtet, ſo muß man es 
erwarten, das Schwerdt fuͤr den Glauben gezogen, 
und den Scheiterhaufen auflodern zu ſehen. Dazu 
kam oft noch die enge Verbindung, in welche bei 
ſiegenden Voͤlkern Religion und Verfaſſung geſetzt 
waren. War jene auf dieſe gegruͤndet, herrſchte der 
Glaube, daß nur Einheit der Religion Einheit des 
Staats ſichere; fo ging das Streben, feinen Glau- 


ben auch dem Beſiegten aufzudringen, gewöhnlich 


von ſelbſt aus der Eroberung hervor. Nirgend gleich⸗ 
wohl fand der Sieger leicht einen hartnaͤckigern Wis 
derſtand, der, durch den Druck zum Enthuſiasmus 
erhoben, oft unuͤberwindlich blieb. Es iſt ſchwer, in 
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der Geſchichte ein Beiſpiel aufzufinden, daß eine 
Secte durch das Schwerdt wirklich vertilgt worden 
ſey; aber nicht ſelten, daß gerade die Verfolgung ihr 
nur mehrere Anhaͤnger erwarb. Denn keinen Druck 
fuͤhlten die Voͤlker tiefer, als Religionsdruck; tiefer 
ſelbſt als die Entreißung ihrer Verfaſſung. Mit ihm 
griff man das Heiligſte an, was jedes Volk nicht 
blos als Volk, ſondern was jeder Einzelne hatte. 
Es war der Menſch, der ſich hier angegriffen fuͤhlte; 
denn daß der Staat kein Recht uͤber die Gewiſſen 
habe, daß Ueberzeugung nicht mit dem Schwerdt 
aufgedrungen werden ſolle, weil ſie ſich nicht damit 
erzwingen laͤßt — dieß age FR der vo Men: 
ſchenverſtand. 

Das Band zwiſchen Religion und Nationalität 
kann aus verſchiedenen Urſachen bald ftärfer bald 
ſchwaͤcher ſeyn. Es muß deſto enger bleiben, je mehr 
ein Glaube nur Glaube Eines Volks iſt; darum iſt 
z. B. bei den Juden ihre Nationalitaͤt unmittelbar 
an ihre Religion geknuͤpft, weil ſie durch dieſe ſich 
auf das beſtimmteſte von andern Voͤlkern unterſchei— 
den. Wie ſie mit ihr beſteht, ſo wuͤrde ſie mit ihr 
auch bald verſchwinden. Bei weit verbreiteten Welt— 
religionen kann freilich ſchon die Nationalitaͤt deßhalb 
nicht ſo eng an ſie gebunden ſeyn, weil ſie vielen 
Voͤlkern gemein ſind. Aber ſie iſt es doch immer im 
Verhaͤltniß gegen Voͤlker eines ganz andern Glaubens, 
wie bei Tuͤrken und Chriſten; und auch deßhalb, weil 
Verfaſſung und Sitten immer mit ihr zuſammenhan⸗ 
gen. Wir leben gluͤcklicherweiſe nicht mehr in den 

Zeiten, 
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Zeiten, wo der Sieger es zu ſeinen Vorrechten zaͤhlt, 
ſelbſt dem Gewiſſen Gewalt anzuthun; und der Auf— 
ruf, an ſeine Religion zu halten, koͤnnte uͤberfluͤſſig 
ſcheinen. Es giebt aber einen Weg, auf dem man 
auch ohne den Willen des Siegers ihn wieder zur 
Verfolgung bringen kann; — die wachſende Gleich— 
guͤltigkeit gegen die Religion. Wenn Ihr es 
ſelber kein Hehl habt, daß Eure Religion Euch gleich— 
guͤltig ſey, wie wollt Ihr verlangen, daß der Sie— 
ger fie ehre? Soll er das heilig halten, was Ihr 
ſelbſt profanirt? Verachtung aller Religioſitaͤt kann 
auch er nicht dulden; denn iſt auch der Glaube auf— 
gegeben, daß der Staat keiner herrſchenden Re— 
ligion bedarf, ſo weiß man doch ſehr wohl, daß er 
nicht ohne Religioſitaͤt beſtehen mag. Iſt es nöthig, 
noch weiter anzudeuten, wohin dieſe Geringſchaͤtzung 
der eigenen Religion fuͤhren kann, ja fuͤhren muß? 
Veraͤnderter Glaube laͤßt freilich ſich nicht mit dem 
Schwerdt erzwingen; wohl aber veraͤnderter Cultus. 
Mehr als dieß bedurfte es aber auch vormals nicht, 
um alle die Greuel hervorzurufen, uͤber welche die 
Stimme der Vernunft in Europa endlich einen ihrer 
muͤhvollſten Siege errungen hat. 

Iſt Religion Eigenthum eines Volks, ſo iſt 
ſeine Sprache noch mehr als dieſes, ſie iſt ſein 
Werk. Auf nichts hat daher ein Volk ein heiligeres 
Recht, als auf feine Sprache; es ſchuf fie, es bil— 
dete ſie ſich ſelbſt. Indem ſie der Ausdruck ſeiner 
Empfindungen wie ſeiner Vorſtellungen iſt, wird ſie 
der treue Abdruck ſeines ganzen geiſtigen Seyns. 

Deeren’s hiſt. Schrift. 2. B. B 
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Durch ſeine Sprache conſtituirt ſich aber auch gleich— 
ſam ein Volk im Aeußern verſchieden von andern; 
mit ihr geht daher auch fein Dafeyn als Volk uns 
wiederbringlich verloren, weil ſich die Grenzen verwis 
ſchen, die es von andern trennen; ſo wie mit der 
Fortdauer der Sprache auch der unterſcheidende Cha— 
rakter uͤbrig bleibt, der jenes Verſchwinden unmoͤglich 
macht. So iſt es alſo nicht blos der Verluſt der 
Toͤne und Worte, der mit der Sprache untergeht; 
es iſt zugleich der Untergang der eigenthuͤmlichen Art 
zu denken und zu empfinden. Ein Volk, das ſeine 
Sprache liebt, achtet ſich auch noch als ſolches; das 
Aufgeben dieſer iſt das ſtillſchweigende Bekenntniß, 
daß man aufhoͤren wolle ein Volk zu ſeyn. 

Die Sprache der Beſiegten zu unterdruͤcken war 
haͤufig das Streben der Sieger; und gewoͤhnlich um 


deſto mehr, je mehr ſie ſich ſelber gebildet glaubten. 


Jede Verſchiedenheit beſchraͤnkt die Allgewalt; ſie will 
Einheit in Allem, alſo auch in der Sprache. Aber 
wie ſelten iſt es ihr gelungen! Schwerlich haben a 
Eroberer es in dieſer Art der Tyrannei ſo weit ge⸗ 
bracht als die Roͤmer. Ganz Weſteuropa und Nord— 
afrika ward durch fie romaniſirt. Und doch vermoch— 
ten auch fie es nicht, dieſen Verſuch allgemein zu, 
machen. Wo griechiſch geredet ward, fand Roͤmer⸗ 
ſprache keinen Eingang; nur die Sprachen der Bar— 
baren ſollten mit der ihrigen vertauſcht werden, und 
wurden damit vertauſcht. 

Die gaͤnzliche Vertilgung der Sprache eines 
Volks durch gewaltſame Mittel iſt nur n; 151 
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der Vertilgung des Volks ſelber. Wo eine Sprache 
zu Grunde ging, indem das Volk fortdauerte, ge— 
ſchah es durch lange fortgefegte und planmaͤßige Pos 
litik. Auch in jenen roͤmiſchen Provinzen verlor ſich 
das Alt⸗Celtiſche und Iberiſche nicht in Einem Jahr— 
hundert; und leben nicht noch ſelbſt jetzt die ſchwachen 
Ueberreſte von beiden in Bretagne und am Fuß der 
Pyrenaͤen? Auch ward gaͤnzliche Ausrottung von 
den Siegern kaum erwartet; aber auch damit glaubte 
man ſchon viel gewonnen, wenn unter der neuen 
Herrſchaft die Landesſprache nur zum Volksdialekt 
herabgedruͤckt ward. Sie ward dadurch gleichſam 
entweiht in den Augen des Volks ſelbſt, beſonders 
der hoͤhern Claſſen. Die Anhaͤnglichkeit an ſie verlor 
ſich, weil ſie nicht weiter veredelt ward. Sie lebte 
nur im Munde des Poͤbels, und den Poͤbel ließ 
man ſprechen wie es ihm beliebte. Dieß war das 
Schickſal aller Sprachen des weſtlichen Aſiens unter 
der Herrſchaft der Nachfolger Alexander's aus Ma— 
cedoniſchem Stamm. Waͤhrend das Griechiſche die 
Sprache der Hoͤfe und der Großen war, blieben das 
Arnieniſche, das Syriſche u. a. nur Dialekte des nie— 
dern Volks. Aber ſie waren auch vorher nicht mehr, 
als bloße Volksdialekte geweſen; und dieß fuͤhrt uns 
von ſelbſt auf die Hauptbemerkung uͤber dieſen Ge— 
genſtand. RW . 
Die Schickſale der Sprachen hingen von 
dem Grade ihrer Bildung ab. Die Sprachen 
ungebildeter Voͤlker ſind unter der Herrſchaft der 
Fremden zu Grunde gegangen auch ohne Gewalt. 

B 2 
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Dem Barbaren ift feine Sprache bloße Sache der 
Gewohnheit; ohne dieſe würde fie ihm gleichgültig 
ſeyn. Man kann ſie ihm alſo abgewoͤhnen; ja die 
Veiſpiele find nicht ſelten, daß er freiwillig fie fich 
abgewoͤhnt hat. Die rohern Sieger nahmen mehr— 
mahls die Sprachen der gebildetern Beſiegten an. 
Hatten nicht die Franken ihr Fraͤnkiſch in Gallien, 
die Gothen ihr Gothiſch in Spanien abgelegt? Wer 
zwang ſie aber dazu, wer konnte ſie dazu zwingen? 
Die Veränderung der Sprache erfolgte in dieſen Fals 
len von ſelbſt mit der fortſchreitenden Bildung; weil 
fuͤr die vielen neuen Begriffe die bisherige enn, 
keine Ausdruͤcke hatte. 

Wie ganz anders aber iſt es mit den Re | 
Sprachen; das heißt, mit denen, die nicht blos in 
dem Munde der Voͤlker in ihrem taͤglichen Geſpraͤch, 
ſondern die in den Werken ihrer Litteratur, ihrer Poe— 
ſie und Beredſamkeit, leben? Dieſe ſind es, durch 
welche ſeine Sprache fuͤr das Volk ſelber eigentlich 
erſt ihren Werth erhaͤlt. In ihnen ſpricht ſich der 
Geiſt, die Denkart, die Empfindung der Nation aus; 
in ihnen erkennt ſie gleichſam ſich ſelber wieder; und 
ſieht auch fuͤr folgende Geſchlechter die Fortdauer ih— 
res Geiſtes geſichert. Sie ſind nicht blos ihr Ge— 
ſammteigenthum im vollſten Sinn, woran keinem der 
Sprachgenoſſen ſein Antheil ſtreitig gemacht werden 
kann; ſie ſind auch ihr hoͤchſtes, ihr edelſtes und un— 
vergaͤnglichſtes Eigenthum; weil ſelbſt der Sieger ſie 
ihm nicht mehr rauben kann. Ein Volk, das ſeine 
Claſſiker hat, beſitzt alſo in ihnen zugleich das ſicherſte 
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Unterpfand der Fortdauer feiner Sprache und feiner 
Nationalitaͤt. Große und maͤchtige Nationen ſind un— 
tergegangen, und ihre Sprachen verhallten mit ihnen 
bis auf den letzten Laut; weil fie keine Dichter hats, 
ten, welche ſie uͤberlebten. Wie einſt der Aegypter, 
wie der Carthager ſprach, koͤnnen wir nur vermuthen 
nach Analogie; aber ſeitdem der Maeonide feine uns 
ſterblichen Geſaͤnge fang, war auch Griechiſche Spra— 
che erhalten, ſo lange es noch Menſchen giebt, die 
menſchlich fuͤhlen koͤnnen. 

An Erhaltung der Sprache haͤngt alſo ganz ei— 
gentlich Erhaltung der Nationalitaͤt. Aber ein beſieg— 
tes Volk, was kann es thun, ſich ſeine Sprache zu 
erhalten? Vor Allem: es achte ſie ſelber; aber nicht 
in Worten, ſondern durch die That. Nicht das iſt 
Achtung fuͤr die Sprache, daß man viel von ihren 
Vorzuͤgen ſpricht, die ſie vor andern beſitzen ſoll, 
oder wirklich beſitzt. Es iſt verkehrt, Vergleichungen 
über den Werth gebildeter Sprachen im Allgemeinen 

anſtellen zu wollen; jede gebildete Sprache hat auch 
ihre Vorzuͤge; ſonſt waͤre ſie nicht gebildet. Man 
kann ſagen, die eine ſey wohlklingender, biegſamer, 
reicher wie die andere, allein man kann nicht übers 
haupt ſagen, ſie ſey beſſer. Das Pochen auf die 
Vorzuͤge ſeiner eigenen Sprache iſt daher meiſt eine 
eitle Prahlerei, ſobald nicht von beſtimmten Eigen— 
ſchaften die Rede iſt. Achtung für die Mutterſprache 
zeigt ſich aber darin, daß man ſie gebraucht, wo 
man ſie irgend gebrauchen kann. Freiwilliger Gebrauch 
einer fremden Sprache ohne Noth, iſt immer Ent⸗ 
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aͤußerung der Nationalitaͤt fuͤr den Augenblick. Der 
Deutſche, der Franzoͤſiſch, der Engliſch ſpricht, muß 
waͤhrend deſſen aufhoͤren, Deutſcher zu ſeyn, ſo weit 
er es kann. Er muß Franzoͤſiſch, Engliſch denken, 
wenn er nicht ſchuͤlerhaft ſprechen will. Sey es auch 
nur vorübergehend; das oft Wiederkehrende wird zur- 
Gewohnheit. Die Einführung der Franzoͤſiſchen Spra- 
che in die officiellen Verhandlungen, gegen welche, 
als fie ſeit Ludwig XIV. anfing, mehrere Regierun- 
gen ſich ſtraͤubten, dunkel ahnend, daß Herrſchaft 
der Sprache zur Herrſchaft des Volks führe, waͤh— 
rend andere ſie ſich nachgebend gefallen ließen, war 
dennoch bei weitem nicht ſo folgenreich, als die in 
das Privatleben der hoͤhern Stände. Sie wirkte fuͤr 
die Mutterſprache auf eine doppelte Weiſe ſehr nach— 
theilig. Zuerſt, weil dieſer dadurch das Mittel zur 
Ausbildung entzogen ward, welche ſie fuͤr das geſell— 
ſchaftliche Leben paſſend macht. Wo anders, als in 
dem Kreiſe der hoͤhern Staͤnde kann ſie dieſe erhal— 
ten, die noch ſo viele große Schriftſteller ihr nicht 
zu geben im Stande ſind? Aber auch deßhalb wirkte 
jene Einführung nachtheilig, weil überhaupt die Achse 
tung für die Mutterſprache dadurch ſank. Denn wor⸗ 
auf kann dieſe Achtung mehr gegruͤndet ſeyn, als 
auf die Anerkennung ihres praktiſchen Werths für 
den Gebrauch, der doch der eigentliche Gebrauch der 
ne ſeyn ſoll, wechſelſeitiger Austauſch der Ideen | 
im geſellſchaftlichen Verkehr? | 
Mit der Achtung für die Mutterfprache ſteht ihre 
Bildung, das zweite Mittel ihrer Erhaltung, in ei- 
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nem engen Verhaͤltniſſe. Es iſt unmoͤglich, daß eine 
Sprache ſinken oder gar untergehen kann, ſo lange 
die erſten Geiſter einer Nation ſich mit ihrer Forte, 
bildung beſchaͤftigen. Daß aber dieſe Fortbildung 
durch große Schriftſteller geſchieht, braucht kaum erſt 
erinnert zu werden. Auf dieſem Wege alſo wird 
Nationallitteratur das unfehlbare Mittel zur Erhal- 
tung der Nationalitaͤt, weil ſie das Mittel zur Er— 
haltung der Sprache iſt. In welchem glorreichen 
Lichte erſcheinen alſo nicht hier jene friedlichen He— 
roen der Voͤlker? Sie find es eigentlich, die ihre 
Fortdauer begruͤnden, feſter, als ſie durch noch ſo 
viele Siege begruͤndet werden kann. Haltet feſt an 
Eurer Litteratur! iſt daher die Vorſchrift, welche Ver- 
nunft und Erfahrung den Nationen zurufen, welche 
Nationen bleiben wollen. Aber wie dieſes Feſthal— 
ten geſchehen ſolle, iſt eigentlich die Frage, auf die 
es ankommt. Die Nationen des neuern Europas, die 


ceine ſchon gebildete Litteratur beſitzen, find großen— 


theils voll von Vorurtheilen für dieſelbe, zum Nach- 
theil der Auslaͤnder. Es war nicht ſo im Alterthum. 
Die Römer, die Sieger der Griechen, erkannten. 
dennoch willig in ihnen ihre Meiſter, und wurden 
ihre Schuͤler; auf dieſem Wege bildeten ſich, — 
wem waͤre es unbekannt? — die unſterblichſten ihrer 
Dichter. Die Zeiten der Nachahmung in der Littera- 
tur ſcheinen für die Voͤlker des neuern Europas vor— 
bei zu ſeyn; man iſt ihrer muͤde geworden; ſelbſt die 
Deutſchen, ſonſt vor andern zu ihr geneigt, werden 


ſchwerlich dieſen Weg, der ſchon fruͤher ſie nicht zum 
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Ziele fuͤhrte, aufs neue wieder betreten. Wenn es 
aber hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß die Nationen des 
jetzigen Europa ihren nationalen Charakter in ihrer 
Litteratur nicht verlaͤugnen werden, — waͤre es nicht 
um ſo viel wuͤnſchenswerther, daß ſie, ihre Vorur— 
theile ablegend, ſich verſtaͤndigten, ſich richtiger wech— 
ſelſeitig wuͤrdigten? Es giebt, ſcheint es, dazu nur 
Ein Mittel: die Ueberzeugung, daß jedes gebildete 
Volk auch nur zunaͤchſt der Richter ſeiner eigenen 
Litteratur ſeyn kann. Allerdings ſtehen uns Urtheile 
auch uͤber die Werke der Fremden frei; nur nicht 
das Urtheil: weil fie nicht fo find, wie die unſri— 
gen, ſo ſind ſie ohne Werth. Beſchraͤnkt ſich gleich 
die Litteratur einer Nation nicht auf ihre Poeſie, ſo 
iſt doch allerdings vorzugsweiſe von dieſer die Rede. 
Was iſt aber Poeſie ihrem Weſen nach, als Aus— 


druck der Empfindung durch die Sprache? Weichen 


aber die Nationen in ihrer Art zu empfinden, von 
einander ab; ſo folgt auch daraus von ſelbſt, daß 
dieſe Verſchiedenheit ſich auch in dem Ausdruck der— 
ſelben, in ihrer Poeſie, zeigen werde, wofern ſonſt 
dieſe wahre Nationalpoeſie, nicht blos conventionelle 
poetiſche Form iſt. Ein Schriftſteller unſerer Zeit, 
von zweien der erſten Nationen gekannt und ge— 


ſchaͤtzt, hat dieſes vortrefflich bei derjenigen Empfins 
dung gezeigt, welche vor allen andern der Poeſie 


Nahrung gab, bei der Liebe. Die kleine Schrift, 
wovon wir ſprechen ), wenn fie gleich nur einen 


„) Sur la maniere essentiellement differente, dont les 
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beſchraͤnkten Gegenſtand zu umfaſſen ſcheint, führt 
doch zu viel groͤßern Reſultaten, als man auf den 
erſten Blick vielleicht glaubt. Sie giebt uns den 
Schluͤſſel zu der Verſchiedenheit des innerſten Cha— 
rakters der Deutſchen und Franzoſiſchen Poeſie. Es 
wird bier klar, daß dieſe Verſchiedenheit gar nicht 
etwa blos in gewiſſen conventionellen Formen, nicht 
etwa in der Beobachtung gewiſſer Regeln liege, über 
die man diſputiren, und die man allenfalls nach 
Uebereinkunft abaͤndern koͤnne. Der Grund liegt viel 
tiefer; die Poeſie der Volker iſt verſchieden, weil die 
Voͤlker ſelbſt verſchieden ſind. Es iſt unmoͤglich, daß 
die Werke eines Corneille oder Racine, wären fie 
auch mit allem Zauber ihrer Sprache in die unſrige 
uͤbertragen, jemals den Deutſchen Geiſt feſſeln koͤn— 
nen. Wir finden zwar darin ſchoͤne Sachen in ſchoͤ— 
nen Verſen geſagt, die aber nie jene Bewegung und 
Ruͤhrung in uns hervorbringen, welche wir von dem 


Trauerſpiel erwarten; denn ſie treffen das Deutſche 


Gemüth nicht. Es iſt aber eben fo unmöglich, daß 
die Werke unſerer erſten Tragiker, ſollten ſie auch al— 
len drei Einheiten auf das vollkommenſte ein Genuͤge 
leiſten, auf das Franzoͤſiſche Publikum eine gleiche 
Wirkung aͤußern, wie die der ihrigen. Hat man es 
doch nicht einmal gewagt, die edelſten und erhaben— 
ſten Schoͤpfungen des Deutſchen Dichtergeiſtes in der 
Jungfrau und den Piccolominis ohne die weſentlich— 


Poetes francais et les Allemans traitent amour; par 
VM. Ch. Villers. PR 
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ſten Veränderungen ihm darzubieten; und was ift 
aus dieſen Umarbeitungen geworden? Und beſchraͤnkt 
ſich dieſe Verſchiedenheit etwa blos auf die dramati— 
ſche Poeſie? Iſt es nicht daſſelbe bei der epiſchen? 
Konnte die Henriade auf Deutſchem, konnte der Meſ— 
ſias und der Oberon auf Franzoͤſiſchem Boden ge— 
deihen? Iſt es nicht daſſelbe bei der lyriſchen? Sind 
wir hier nicht arm, wo unſere Nachbaren reich ſind, 
und wiederum reich, wo ſie arm ſind? Das Lied, 
die eigentlichſte Volkspoeſie, iſt Beiden gemein; aber 
wie verſchieden iſt ſein Charakter? Wenn ſich in dem 
Franzoͤſiſchen die Luſtigkeit, oft die Frivolitaͤt auge 
ſpricht, ſo iſt es in dem Deutſchen das Gemuͤth und 
die Empfindung. Die Nationen muͤßten erſt ihre 
Gefühle austaufchen, wenn fie ihre Lieder austauſchen 
ſollten. Sind Franzoͤſiſche Gedichte mehr dieſſeits des 
Rheins geleſen worden, als Deutſche jenſeits, ſo folgt 
daraus noch nicht, daß ſie der Nation mehr zuſagten. 


Man las ſie weniger aus Neigung, als zu andern 


Zwecken; man las ſie, um die Sprache zu lernen; 
man las ſie — um ſagen zu koͤnnen, daß man ſie ge— 
leſen habe. 


Sollte nicht auf dieſe Anerkennung der urſpruͤng⸗ 


lichen Verſchiedenheit der Nationalpoeſie, inſofern ſie 
aus der Verſchiedenheit der Nationalanlagen und Cha— 


raktere hervorgeht, die Billigkeit der Voͤlker in der 


wechſelſeitigen Schaͤtzung ihrer Litteratur gegruͤndet 


werden muͤſſen? Nicht darnach wird der Werth einer 


Litteratur gemeſſen, wenigſtens nicht unbedingt ge— 
meſſen werden koͤnnen, wie ſie der andern Nation ge— 
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faͤllt; ſondern vielmehr darnach, wie ſie fuͤr ihre ei— 
gene Nation paßt. Als Buͤrger's Leonore erſchien, 
wußte man ſie auch auswendig von der Elbe bis zur 
Donau. Darum war ſie vortrefflich, und haͤtten 
alle Kritiker der Welt das Gegentheil demonſtrirt. 
Es mag ſeyn, daß die Franzöfifchen Tragiker nie bei 
uns einheimiſch werden koͤnnen; wir wollen darnach 
nicht den Werth beſtimmen, den ſie mit Recht fuͤr 
ihre eigene Nation haben. Aber dieſelbe Gerechtigkeit 
muͤſſen wir auch von der andern Seite fordern. 
Die Urtheile der Fremden, noch dazu ſo oft ohne 
diejenigen Vorkenntniſſe gefällt, ohne welche hier gar 
nicht einmal geurtheilt werden kann, ohne Kenntniß 
der Sprache, koͤnnen und duͤrfen uns nicht irre 
machen. Um deſto wichtiger iſt es daher, daß eine 
richtige Schaͤtzung unſerer eigenen Litteratur durch 
eine gerechte Kritik unter uns Wurzel faſſe. Es iſt 
nicht der Ort hier zu zeigen, was eine ſolche Kritik 
uͤberhaupt ſey; aber das kann nicht laut genug ge— 
ſagt werden, welchen großen Einfluß ſie auf die Er— 
haltung des Nationalgeiſtes in der Litteratur haben 
koͤnne und habe. Bei Voͤlkern, die ſchon ſeit gerau— 
mer Zeit ſo entſchieden ihre Claſſiker beſitzen, wie 
dieſes bei einigen der gebildeten Nationen Europas 
der Fall iſt, iſt dieſer Einfluß zwar nicht unbedeu— 
tend, aber viel weniger erheblich, viel weniger ge— 
faͤhrlich. Die anerkannten Heiligthuͤmer wagt hier die 
Kritik ſo leicht nicht anzugreifen; weil ſie im voraus 
weiß, die Angriffe würden vergeblich ſeyn; und wenn 
fie es thut, ſo geſchieht es mit Behutſamkeit, wohl 
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ſelbſt unter der Maſke des Lobes. Cervantes, Taſſo, 
Racine, vermag keine Kritik mehr in den Augen 
ihrer Nationen herabzuſetzen; ſelbſt nicht eine ges 
rechte Kritik. Aber wie ganz anders iſt der Fall bei 
der Deutſchen Nation, die zwar nicht weniger ihre 
Claſſiker hat, aber doch, da ſie noch nicht die Feuer— 
probe der Jahrhunderte beſtanden, — wie ſollen wir 
ſagen, ſo gluͤcklich oder ungluͤcklich iſt, — ſie noch 
nicht in dem eminenten Sinn zu haben als jene 
Voͤlker? Denn wie hoch man auch bei dieſen die 
Vortheile davon zur Feſtigkeit des Geſchmacks an— 
ſchlagen mag, ſo iſt es doch nicht weniger gewiß, 
daß jene Vergoͤtterung ihrer Claſſiker, die ſie fuͤr 
unuͤbertreffbar, ja ſogar fuͤr unerreichbar erklaͤrt, das 
ſtillſchweigende Bekenntniß des Stillſtandes, oder 
vielmehr des Sinkens iſt. Der Glaube bei einer Na— 
tion, das Vortrefflichſte ſey ſchon erreicht, es ſey 
ſo gut als umſonſt, es zu uͤbertreffen, es nur er— 
reichen zu wollen, iſt ein bleiernes Gewicht, dem 
Fluͤgel des Genies angelegt. Es muß ſich ſelber im 
voraus ſagen, es habe nicht auf freie Anerkennung 
des Werths ſeiner Werke zu hoffen. Staͤnde auch 
Racine unter einem andern Namen aus dem Grabe 
wieder auf, und dichtete eine Athalie, — umſonſt! 
ſie wuͤrde nicht den Ruf der alten Athalie erhalten! 

Das oft ſo laut geprieſene Gluͤck von Natio— 
nen, in jenem eminenten Sinn ihre Claſſiker zu ha— 
ben, iſt daher in Wahrheit ein ſehr zweifelhaftes 
Gluck. Ihr ſeyd geworden, konn man zu ihnen ſa— 
gen, was Ihr werden koͤnnt; denn Ihr geſteht es 
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ſelbſt. Ihr lebt von dem Ruhme Eurer Vaͤter. Wir 
glauben noch nicht den Gipfel erſtiegen zu haben, 
aber wir ſtreben ihn zu erſteigen. Wir ſuchen uns 
eigene Lorbeeren zu erringen; und Dem werde der 
Kranz, dem er gebuͤhrt. Aber freilich: Dem werde 
der Kranz, dem er gebührt — was ſchließt 
dieſe Forderung nicht in ſich? Wie viel wichtiger er— 
ſcheint da die Kritik, wo das Urtheil der Nation 
durch fie erſt beſtimmt werden ſoll? Wie viel mehr 
kann ſie hier ſchaden, wenn ſie ihrem hohen Zweck 
entgegen handelt? Wenn blindes Vergoͤttern des 
Mittelmaͤßigen, wenn abſichtliches Herabwuͤrdigen des 
Vortrefflichen, wenn kaum noch die Meiſter die Au— 
gen ſchloſſen, ja noch, bei ihren Lebzeiten, ihr Ges 
ſchaͤft wird? Iſt eine ſolche Kritik unter folchen 
Verhaͤltniſſen nicht wahrer Verrath an der Nation, 
wahrer Verrath des Edelſten was ſie beſitzt? 

Poeſie, Litteratur, weſentlich an die Sprache ei— 
nes Volks geknuͤpft, ſind darum ſein Eigenthum. 
Aber ganz anders iſt es mit der hoͤhern wiſſenſchaft— 
lichen Bildung. Dieſe, an keine beſtimmte Sprache 
gebunden, wenn ſie ſich gleich irgend einer zu ihrem 
Vehikel bedienen muß, iſt Geſammteigenthum der 
Menſchheit, inſofern ſie einen Werth darauf legt. 
Was Shakeſpear's Dichtergeiſt ſchuf, gehoͤrt zunaͤchſt 
den Britten, was Newton's Tiefſinn erfand, gehört 
allen unterrichteten Voͤlkern. Nicht ohne Urſache 
hatte daher Europa fuͤr dieſe wiſſenſchaftliche Cultur 
eine allgemeine Sprache angenommen, und bei allen 
Vortheilen, welche die Veredlung der Mutterſprachen 
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haben mag, iſt die Vernachlaͤſſigung der gelehrten 
Sprache dennoch ein nicht zu berechnender Verluſt. 
Durch ihre Allgemeinheit hoͤrte das Nationelle da 
auf, wo es aufhoͤren ſoll, und das wahre Geſammt— 
eigenthum der gebildeten Nationen ſonderte ſich da— 
von ab und ward allgemein. Der Erſatz dafuͤr iſt 
jetzt in der groͤßern Verbreitung lebender Sprachen zu 
ſuchen. Mittel zum Austauſch ihrer Kenntniſſe wer— 
den die Voͤlker unſers Welttheils freilich immer fin— 
den; allein dieſer Austauſch wird weniger ſchnell, 
wird weniger allgemein ſeyn. 

Ein ganz anderer Geſichtspunkt zeigt ſich alſo, 
wenn wir den Werth der Nationen in Ruͤckſicht ih⸗ 
rer wiſſenſchaftlichen, und wenn wir ihn in Ruͤckſicht 
ihrer aͤſthetiſchen Bildung ſchaͤtzen. Aus der erſten 
geht unmittelbar ihre univerſalhiſtoriſche Wichtigkeit 
hervor; aus der letztern, inſofern ſie ſich in den 
Werken ihrer Sprache ausdruͤckt, (denn von denen der 
bildenden Kuͤnſte reden wir hier nicht), zunaͤchſt ihre 
nationelle. Welterobernden Barbaren bleibt der Fluch 
der Geſchichte; den durch Wiſſenſchaft gebildeten Voͤl⸗ 
kern die Achtung und der Segen auch der ſpaͤteſten 
Nachwelt. 

Wiſſenſchaftliche Ausbildung iſt Be zwar fuͤr 
ein Volk nicht unmittelbare Stuͤtze der Nationalitaͤt; 
allein indem fie feinen Antheil an dem edelſten Ges. 
meingut der Menſchheit beſtimmt, beſtimmt ſie zu— 
gleich feinen Rang in der Reihe der Volker für Ges 
genwart und Zukunft. Bedarf es eines weitern Be 
weiſes, welchen Werth ein aufgeklaͤrtes Volk, feiner > 


— 
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politiſchen Selbſtſtaͤndigkeit beraubt, auf feine wiſſen— 
ſchaftliche Bildung legen muß? Es bleibt durch ſie das 
Salz der Erde; es hat in ihr die Buͤrgſchaft ſeines 
ewigen Ruhms; alſo feiner Achtung; und daher feiner 
Fortdauer. Es vermochte durch ſie oft mehr, als ir— 
gend eine Berechnung hoffen ließ; es hat durch ſie 
unblutige Siege erfochten, glorreicher und dauernder 
als die auf dem Schlachtfelde. Gewiß, es gehoͤrt zu 
den erbebenden Anblicken, zu ſehen, welche Triumphe 
ſo oft die Wiſſenſchaften uͤber Sieger, ſelbſt ſogar uͤber 
rohe Sieger, davon getragen haben! Iſt es doch 
(um nicht von Europa zu ſprechen) das haͤufig wie— 
derkehrende Schauſpiel in den Geſchichten Aſiens, rohe 
Eroberer zu erblicken, die uͤber gebildete Voͤlker her— 
fallen, welche ſie nicht blos zu unterjochen, ſondern 
vernichten zu wollen ſcheinen. Aber nicht lange haben 
ſie uͤber ſie geherrſcht, ſo erhaͤlt das Edlere der Menſch— 
heit das Uebergewicht; es oͤffnet ſich ihnen eine neue 
Welt; fie faſſen Sinn dafuͤr; fie achten die Beſiegten; 
ſie werden ihre Schuͤler. Es ſey genug, ſtatt Vieler 
nur an Ein Beiſpiel zu erinnern, an das der Ara— 
ber. Hervorgebrochen aus ihren Wuͤſten, begeiſtert 
durch den Fanatismus einer Religion, die, in dem 
Koran alle Weisheit findend, jede andere Wiſſenſchaft 


| verachtete, huldigten fie dennoch bald den Kenntniffen 


der Beſiegten, und verſchmaͤhten es nicht, ihre Schuͤ— 
ler zu werden. So haben ſie ſelber ihr Andenken in 


der Geſchichte geehrt, und noch nennt die Nachwelt 


mit Ehrfurcht die Namen ſo vieler maͤchtigen Herr— 
ſcher, die in den Kuͤnſten des Friedens weit mehr 
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als in denen des Kriegs ihren Ruhm ſuchten und 
fanden. N 

Welche Gruͤnde des Muths fuͤr die Beſiegten, 
aber auch welche Verpflichtungen fuͤr ſie, gehen aus 
dieſen Betrachtungen hervor? Es iſt klar, ihr Schick— 
ſal ruht meiſt in ihrer Hand. Nur das kann ihnen 
genommen werden, was ſeiner Natur nach vergaͤng— 
lich iſt. Aber nicht in dieſem liegt die Nationalitaͤt. 
Nicht oaͤußere Formen, — auch ohne aͤußere Gewalt 
den Veraͤnderungen der Zeit unterworfen, — bilden 
dieſe; ſie liegt tiefer; in dem innerſten Weſen unſerer 
geiſtigen Anlagen und ihrer Entwickelung. Zu dieſem 
unſichtbaren Tempel bahnt kein Schwerdt den Weg; 
er wird heilig gehalten, ſo lange Ihr ihn ſelbſt hei— 
lig haltet; Ihr tragt ſelber die Schuld, wenn er 
entweiht wird! 
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[Es war im Sommer 1806 als in Paris von der dritten 
Claſſe des National-Inſtituts die folgende Preisfrage 
aufgegeben ward: 

Examiner quelle a été l' influence des croisades 
sur la liberté civile des peuples de l'Europe, sur leur 
eivilisation, et sur les progrès des lumiéres, du com— 
merce et de l’industrie ? | 
Wohl bekannt mit ihren Schwierigkeiten, haͤtte ich mich 
ſchwerlich zu der Beantwortung derſelben entſchloſſen; 
bätte nicht das Zureden meines verſtorbenen Freundes, 
von Villers, mich dazu bewogen; indem er ſich mir 
zum Ueberſetzer anbot. So entſchloß ich mich zu der 
Arbeit, die fofort von meinem Freunde ins Franzoͤſiſche 
übertragen, und ſo dem National- Inſtitut vorgelegt 
ward. Sie ward in der oͤffentlichen Sitzung vom 1. 
Juli 1808 gemeinſchaftlich mit der eingeſandten Abhand— 
lung eines Franzoͤſiſchen Gelehrten, des Herrn Maxime 
de Choiſeul Daillecourt, gekroͤnt; und erſchien 
zugleich Deutſch als dritter Theil meiner kleinen 
hiſtoriſchen Schriften; Goͤttingen 1808 5 und Fran: 
zöſiſch in Paris: Essai sur Vinfluence des croisades sur 

Europe, par 4. H. L. Meeren, traduit de Allemand 
par Charles Villers, chez Treutel et Würz 1808. Sind 
übrigens gleich ſeit jener Zeit mehrere Geſchichten 
der Kreuzzüge erſchienen, unter denen die vom Hrn. Prof. 
Wilken den erſten Platz einnimmt; ſo iſt mir doch 
och bisher keine ahnliche Auseinanderſetzung ihrer Fol 
* bekannt geworben.) 
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Einleitung. 
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Allgemeine Anſicht der Kreuzzuͤge. 


Die Begebenheiten, welche auf das Schickſal des 
menſchlichen Geſchlechts am meiſten gewirkt, welche 
daſſelbe im Großen geleitet und beſtimmt haben, 
waren von jeher die Wanderungen der Voͤlker. 


Der Menſch, an ſeinen vaͤterlichen Boden geheftet, 


ohne Verbindung mit dem Auslande, ſieht hier nur 
eine beſchraͤnkte, ihn umgebende Natur. Sie mag 
ihn reichlich oder kaͤrglich ernaͤhren, ſie mag ihn zu 
einer muͤhſamen oder geringen Arbeit auffordern, im— 
mer bleibt der Kreis der Gegenſtaͤnde, die ſie ihm 
darbieten kann, und mit ihm der Kreis feiner Ideen 
und ſeiner Einſichten nur eng; ſelbſt wenn er auch 


den ganzen Umfang ihm giebt, den er unter ſolchen 


Umſtänden ihm geben kann. Aber dieſem väterlichen 
Boden entriſſen, in fremde Laͤnder, in fremde Him⸗ N 


melsgegenden verſetzt, eroͤffnet ſich ihm eine neue 


Welt; ſein Geſichtskreis erweitert ſich, ohne es vor⸗ 
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ber geahnet zu haben, ſelbſt gegen feinen Willen, aͤn— 
dern ſich ſeine Anſichten, ſeine Sitten, ſeine Lebens— 
art; weil die Natur, maͤchtiger als er, ihn dazu 
zwingt. Wer daher die Geſchichte der Bildung der 
Menſchheit im Ganzen uͤberſieht, wird es nicht be— 
zweifeln, daß es großentheils dieſe Veraͤnderungen 
der Wohnſitze der Voͤlker waren, welche ihren Gang 
leiteten und beſtimmten. 
Aber dieſe Voͤlkerwanderungen, wie wir ſie mit 
einem allgemeinen Namen benennen wollen, geſchahen 
unter verſchiedenen Formen, weil ſich dieſe nothwen— 
dig mit der Lebensweiſe der Voͤlker veraͤnderten. Es 
iſt eine cinfeitige Anſicht, wenn man fie, wie ges 
woͤhnlich geſchieht, nur blos Barbarenvoͤlkern beilegen 
will. Auch halb, auch ganz cultivirte Voͤlker wan— 
dern; aber ſie wandern jedes auf ſeine Weiſe. 
Die Lebensart eines Barbaren-Volks, das ſich 
von der Jagd oder der Viehzucht naͤhrt, bei dem 
noch kein Landeigenthum des Einzelnen eingefuͤhrt iſt, 
iſt allerdings für die Wanderungen gewiſſermaßen 
am geſchickteſten. Den Nomaden feſſelt nichts an 

ſein Vaterland; er findet es wieder in dem andern 
Lande, ſobald es nur Weiden fuͤr ſein Vieh enthaͤlt. 
Mag es daher Mangel, mag es wahrer oder ver— 

meinter Druck ſeyn, der ihn antreibt, er wird nicht 
llange anſtehen, ſein Land zu verlaſſen, und ſich neue 
Wohnſitze in der Fremde zu ſuchen. Als die große 
* Horde der Kalmuͤcken ſich von der Ruſſiſchen Herr— 
ſchaft gedruͤckt glaubte, brach ſie auf, und zog nach 
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der Chineſiſchen Tartarei ), wo fie noch jetzt ums 
herzieht. Der Nomade, von ſeinen Heerden, unter 
ſeinen Gezelten lebend, ohne Haͤuſer, ohne eigene 
Laͤndereien, nur im Beſitz beweglichen Eigenthums, 
fuͤhrt, wenn er wandert, Alles mit ſich, ſein Weib, 
ſeine Kinder, ſeine Heerden, ſeine Habe, — was 
koͤnnte er zuruͤcklaſſen? Seine Zuͤge, ſelbſt ſeine 
Kriegszuͤge, find daher Voͤlkerwanderungen im eigent— 
lichen Sinn. Sie blieben aber auch nicht bloße Wan— 
derungen, ſie fuͤhrten ganze Nationen in den blei— 
benden Beſitz von entfernten Laͤndern; und dieſe 
Wanderungen waren es, die, indem ſie zu Erobe— 
rungen wurden, die Schickſale von Europa in fruͤhern 
Jahrhunderten, die von Aſien in fruͤhern und ſpaͤ— 
tern, — und wer mag es ſagen, inwiefern nicht 
auch die von Afrika und Amerika? — beſtimmt ha— 
ben. Aus ihnen gingen große und maͤchtige Reiche 
hervor. Aber in ſeinen neuen Wohnſitzen, von einer 
reichern Natur, oft von ſehr gebildeten Voͤlkern ums 
geben, kann der Barbar nicht bleiben, was er war. 
Die neue ihn umgebende Welt wirkt auf ihn ein; er 
vermag es nicht lange, ihrem Zauber zu widerſtehen; 
neue Genuͤſſe, die er kennen lernte, ſchaffen ihm neue 
Beduͤrfniſſe, die er nur befriedigen kann, indem er 
ſeine Lebensweiſe verlaͤßt. So war der Gang der 
Cultur der Germaniſchen, der Arabiſchen, der Mon— 
goliſchen Voͤlker. In ihren Wäldern, in ihren Sand— 
wuͤſten, in ihren Steppen wären fie ewig geblieben, 


) Im Jahr 1771. 
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was ſie waren; aber als ſich die erſten auf die 
fruchtbaren Gefilde Galliens und Italiens, die andern 
auf die reichen Ebnen von Aegypten, von Mogreb, 
von Spanien und Syrien, die letztern auf China 
und Hindoſtan warfen, veraͤnderten ſich die Nationen 
mit den Laͤndern; und an den Ufern des Guadalqui— 
vir und des Ganges, des Nils und des Hoangho, 
bluͤhte eine Cultur unter ihnen auf, von der ſie ſel— 
ber keine Ahnung gehabt hatten. 
Wanderungen dieſer Art finden freilich nicht mehr 
bei Voͤlkern leicht ſtatt, welche ſchon das Nomaden— 
leben verließen, und, in Staͤdten und Crtſchaften 
wohnend, den Beſitz des Landeigenthums unter ſich 
eingefuͤhrt hatten. Der Anbau des eigenen Bodens 
erzeugt und vermehrt die Liebe zu demſelben; und 
wollten ſie auch dieſe beſiegen, ſo haͤlt ſie der Beſitz 
von anderer unbeweglicher Habe, von ihren Woh— 
nungen und Gebaͤuden, zuruͤck. Nur Einzelne koͤn— 
nen davon ſich trennen, nicht ganze Voͤlker; ſelbſt 
gewaltſame Unterdruͤckung, die den Nomaden ſo leicht 
entfliehen macht, beſiegt bei ihnen die Anhaͤnglichkeit 

an den vaͤterlichen Boden nicht; ſie tragen ſogar, wo 

es ſeyn muß, eher das harte Joch der Knechtſchaft 
und Leibeigenſchaft, ehe ſie dieſen verlaſſen. Aber 
die Liebe zum vaterlaͤndiſchen Boden ertoͤdtete darum 
bei den edlern Boͤlkern, die weder unter der Sclaverei 
noch den Verfuͤhrungen der Sinnlichkeit erlagen, nicht 
die Gefühle für Ruhm und für große Unternehmun— 
gen. Eine andere, eine der glaͤnzendſten Erſcheinun— 
gen zeigt ſich vielmehr! Eine Periode ſolgt bei jeder 
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ſolchen Nation, — man koͤnnte ſie ihr Juͤnglingsalter 
nennen, — die durch kuͤhne Unternehmungen, die 
durch Heldenthaten glaͤnzt. Es wird zu eng im vaͤter— 
lichen Lande, der Durſt nach Thaten, der Durſt 
nach Ruhm erwacht, unterſtuͤtzt durch das Gefuͤhl 
des Muths und der Kraft, befluͤgelt durch die Phan— 
taſie. Sie mahlt ihr die Bilder ferner Laͤnder, fer— 
ner Meere, als wuͤrdige Schauplaͤtze großer Thaten; 
der Enthuſiasmus lebt auf, und greift um ſich; der 
einzelne Held findet bald Schaaren von Begleitern, 
bereit, ſein Gluͤck und ſeine Gefahren mit ihm zu 
theilen. Dieſer Geiſt der Abenteuer iſt es, der 
dieſen Zeitraum bei allen dieſen Voͤlkern eharakteriſirt; 
er trieb die Griechen nach Colchis und Troja, die 
Normannen nach Neapel und Sieilien, die Franken 
nach dem Orient. Nur verſchieden geformt, wie die 
Verhaͤltniſſe des Orts und der Zeit es mit ſich brach— 
ten, aber immer ſich gleich erſcheint er in ſeinen 
Hauptmerkmahlen. Auch er erzeugte Wanderungen 
der Voͤlker, wenn nicht mit ihren ganzen Familien, 
wenn nicht mit aller ihrer Habe, darum nicht weniger } 
wichtig. Oft aber blieben fie dennoch als Eroberer 
in dem fernen Lande; oder kehrten die Schaaren der 

Krieger auch zuruͤck, — ſie waren nicht mehr dieſel— 
bigen. Ihr Geſichtskreis hatte ſich erweitert; ſie hat— 
ten viel erfahren; ſie hatten es geſehen, nicht Alles 
ſey fo wie zu Haufe, nicht Alles brauche fo zu feyn! 
Waren es auch nur Erzählungen, die fie zuruͤckbrach- 
ten, — bereicherten fie dadurch nicht ſchon den Kreis 
der Ideen ihrer Landsleute? Waren es aber fremde 
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Producte, die ſie dem vaͤterlichen Boden anvertrau— 
ten, waren es Werke der Induſtrie, deren Verferti— 
gung ſie zu lehren vermochten, war es gar ein 
dauernder Verkehr, welchen ſie mit dem fernen Lande 
begruͤndeten, — welche Folgen mußte dieß Alles nicht 
fuͤr ſie ſelber haben? 

Aber dieſer Zeitraum der jugendlichen Fuͤlle der 
Kraft hat ſeine Grenzen. Die Herrſchaft der Phan— 
taſie endigt bei Nationen ſo wie bei Individuen, wenn 
bei dem Fortgange der Zeit die Herrſchaft der Ver— 
nunft an ihre Stelle tritt. Umſonſt wuͤrde man es 
verſuchen, in einem ſolchen Zeitraum das Volk noch 
zu aͤhnlichen Unternehmungen zu entflammen, als in 
dem vorigen moͤglich waren. Die Zeit der Abenteuer, 
der romantiſchen Unternehmungen iſt vorbei, und 
kehrt nicht wieder; aber andere Urſachen erzeugen 
dennoch aͤhnliche Wirkungen. Mit den Fortſchritten 
der Cultur ſind neue Beduͤrfniſſe erwacht, die nur 
durch die Verbindung mit fernen Laͤndern geſtillt wer— 
den koͤnnen; der Handelsgeiſt iſt aufgelebt; die Liebe 
zum Gewinn wird ein nicht weniger maͤchtiger Sporn, 
als vorher der Enthuſiasmus es geweſen war; aber 
die Unternehmungen, zu denen ſie treibt, nehmen, 
wie ſich von ſelbſt verfteht, eine andere Geſtalt an. 
Der Verkehr mit fernen Laͤndern erfordert dort die 
Stiftung von Niederlaſſungen. Colonieen bilden 
ſich, und Schaaren von Emigranten ſtroͤmen hinuͤber; 
ſey es um den Boden zu bauen, um Pflanzungen 
zu errichten; ſey es um ſich durch den Handel mit 
den un der Natur und des Kunſtfleißes zu 
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bereichern. Dieſe Wanderungen gebildeter Voͤlker, 
wenn gleich nicht auf einmal, ſondern allmaͤhlig auge 
gefuͤhrt, ſind fuͤr die Geſchichte nicht weniger wichtig, 
ja oft noch wichtiger als die erſteren. Sie legen 
den Grund zu neuen Staaten, in ihnen bilden ſich 
allmaͤhlig Nationen, und die hier errichteten Gebäude 
find um deſto dauerhafter, je langſamer und je tie— 
fer ihr Fundament gelegt war. Iſt es noͤthig, von 
ihnen noch weiter zu ſprechen? In einem Zeitalter, 
wo die groͤßten Hoffnungen fuͤr die Zukunft auf ſie 
gegruͤndet ſind, und ein nicht geringer Theil von 
den Schickſalen der Menſchheit an ſie geknuͤpft zu 
ſeyn ſcheint? 

Dieſe allgemeine hiſtoriſche Anſicht wird hinrei— 
chen, den Geſichtspunet zu beſtimmen, aus dem der 
Gegenſtand, dem dieſe Unterſuchung gewidmet iſt, 
betrachtet werden muß. Auch die Kreuzzuͤge gehoͤ— 
ren zu den Voͤlkerwanderungen in jenem weitern 
Sinne des Worts; und in welche Claſſe derſelben ſie 
zu ſetzen ſind, lehrt die obige Unterſuchung. Sie wa— 
ren die Frucht von dem erwachten Heldengeiſt und 
der Religioſitaͤt der fraͤnkiſch-germaniſchen Nationen; 
die Heldenperiode des Chriſtianismus. Aus 
dieſem Geſichtspuncte betrachtet, dem Gefichtspuncte 
ihres Zeitalters, verſchwindet von ſelbſt der ſo oft 
ihnen gemachte Vorwurf ſinnloſer Unternehmungen, 
als Folgen des Aberglaubens und der Bigotterie. 
Dem kalten Raiſonnement iſt es leicht zu zeigen, daß 
ein kleines Land nur ein kleines Land ſey, daß ſeine 
Eroberung mehr koſten werde, als ſie eintragen koͤnne. 
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Aber jenes Zeitalter rechnete anders, und mußte an— 
ders rechnen. Der Boden, wo der Keim ihrer Re— 
ligion zuerſt gelegt wurde und aufſproßte, wo ihr 
Stifter wandelte, der Boden, an den ſo viele große 
Erinnerungen geknuͤpft ſind, war ſtets den Voͤlkern 
heilig, ſo lange noch die Religion ſelber in ihren ei— 
genen Augen ihre Heiligkeit nicht verlor. Der Jude 
blickt noch jetzt mit Sehnſucht nach dem Lande ſei— 
ner Vaͤter; der Mahomedaner wendet bei jedem Ge— 
bet ſeine Augen nach den heiligen Oertern, und macht 
ihre Beſchuͤtzung zu einer Hauptpflicht des Beſchuͤtzers 
ſeines Glaubens. Konnte es bei den Chriſten einſt 
anders ſeyn? Konnten die Heiligthuͤmer, zu denen 
fie ſeit Jahrhunderten ſchon zu wallfahrten gewohnt 
waren, und zu denen man ihnen den Zugang ver— 
ſperren wollte, in ihren Augen ohne Werth, der Weg 
zu ihnen ungeſtraft verſchloſſen bleiben? 

Unſtreitig erhalten, aus dieſem Geſichtspunct bes 
trachtet, die Kreuzzuͤge jenen ehrwuͤrdigen Charakter, 
der ihrem Umfange und ihrer Groͤße angemeſſen iſt; 
aber das hohe hiſtoriſche Intereſſe, welches ihre Ge— 
ſchichte fuͤr alle Jahrhunderte wichtig macht, errei— 
chen ſie weniger durch ſich ſelbſt, als durch ihre 
Folgen. Die Entwickelung von dieſen iſt es, 


welche das National-Inſtitut zum Gegenſtande der 


Preisaufgabe machte; ein wuͤrdiges Gegenſtuͤck zu 
der, welche vor wenigen Jahren die Veranlaſſung 
ward, uͤber die Folgen der Reformation ein 
Licht zu verbreiten, das uns dieſe große Weltbegeben— 
heit erſt in ihrem vollen Glanze zeigte. Der Ver⸗ 
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faſſer dieſes Aufſatzes, ſchon feiner fo viel geringern 
Kraͤfte ſich zu gut bewußt, um nicht einzuſehen, wie 
weit er hinter jenem großen Muſter zuruͤckbleiben 
muß, ſieht ſich aber auch noch von andern Schwie— 
rigkeiten umringt, welche die Beantwortung jener 
Frage weniger erſchwerten. Die Folgen der Reforma— 
tion moͤgen vielleicht noch umfaſſender geweſen ſeyn, 
als die der Kreuzzuͤge; aber ſie lagen weit mehr am 
Tage. Jene erſte Begebenheit ſelber war unſerm 
Zeitalter um vieles naͤher; der Zuſtand des jetzigen 
Europas entwickelte ſich meiſt aus ihr; die großen 
Reſultate ſprangen mehrentheils in die Augen; nicht 
ſowohl ihre Erforſchung als ihre Würdigung, ihre 
Darſtellung war die Hauptſache. Die Begebenheit, 
deren Folgen hier entwickelt werden ſollen, liegt um 
Jahrhunderte zuruͤck; ſie gehoͤrt ſelber noch ganz dem 
Mittelalter an; nur das tiefe Studium von dieſem 
kann uns in den Stand ſetzen, ſie richtig aufzufaſſen 
und zu wuͤrdigen. Aber wenn ſchon die Erforſchung 
dieſer Unternehmungen ſelber ſo viel ſchwerer iſt, wenn 
fie nicht blos die Bekanntſchaft mit den Abendlaͤndi— 
ſchen Schriftſtellern vorausſetzt, ſondern unerlaßlich 
auch die der Byzantiner, und in einem gewiſſen Grade 
auch der Araber erfordert, — wie viel groͤßere Schwie— 
rigkeiten legt erſt die Darſtellung ihrer Folgen in 
den Weg! Sie liegen nicht klar am Tage; nur we— 
nige, und nicht die wichtigſten ſpringen von ſelber 
hervor; fie entwickelten ſich erſt langſam, ſelbſt den 


Zeitgenoſſen und gleichzeitigen Annaliſten unbemerkt, 


die daher ihrer auch am wenigſten erwaͤhnen; ja, was 
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die groͤßte Schwierigkeit macht, ſie verſchmelzen ſich 

in dem Laufe der Jahrhunderte mit andern Urſachen, 

wodurch es ſelbſt oft bei denjenigen, die gewiß durch 

die Kreuzzuͤge veranlaßt wurden, doch ſchiwer, ja oft 

unmöglich iſt, zu beſtimmen, wie viel auch andere 
Begebenheiten darauf wirkten, und dem Vorwurfe der 
Einſeitigkeit und der Kurzſichtigkeit zu entgehen. Und 
doch waren dieſe Folgen unermeßlich! Doch umfaßten 
fie den Oceident und den Orient, von den Ufern des 
Tajo bis zu denen des Nils und des Euphrats! Doch 
beſtimmten ſie die Schickſale ganzer Voͤlker und 
Reiche! Doch bereiteten ſie fuͤr die Nachwelt die wich— 
tigſten Veraͤnderungen vor, welche in den Verfaſſun— 
gen, in dem geſellſchaftlichen Zuſtande ſpaͤterer Jahr- 
hunderte vorgehen ſollten! Waͤre es auch zu viel ge— 
ſagt, daß unſere jetzigen geſellſchaftlichen Einrichtungen 
und Verhaͤltniſſe aus ihnen hervorgegangen ſeyen, wer 
mag es doch leugnen, daß ſie nicht wenig darauf ein— 
gewirkt haben? Welches Feld fuͤr die Unterſuchung 
eröffnet ſich hier, aber auch welche Schwierigkeiten, 
welche Dunkelheiten! | 

Die Geſchichte der Kreuzzuͤge ſelber iſt es nicht, 
welche das National-Inſtitut forderte; es entging den 
einſichtsvollen Urhebern der Frage nicht, daß dieſe 
keineswegs der Gegenſtand einer Abhandlung, ſondern 
nur cines Werks ſeyn koͤnne. Aber eine Darſtel— 
lung der Natur dieſer Züge im Allgemeinen 
liegt dennoch nicht nur innerhalb des Gebiets der Un— 
terſuchung, ſondern iſt auch durchaus nothwendig, 
wenn die Unterſuchung ſelber deutlich werden ſoll. Sie 
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wird daher der Gegenſtand dieſer Einleitung ſeyn, 
ſie wird den Grund des Gebaͤudes ausmachen, das 
wir aufzufuͤhren haben. Wir werden aber dieſe An— 
ſicht der Kreuzzuͤge uns verſchaffen, wenn wir ſie aus 
dem dreifachen Gefichtspunct, ihrer Dauer, ihres 
Umfangs, und ihrer Einrichtung kennen lernen. 


I. Dauer und Chronologie der Areuzzüge. 


Es ift für die Folgen der Kreuzzuͤge von der 
groͤßten Wichtigkeit, fie zuerſt in Ruͤckſicht ihrer 
Dauer und Zeitfolge zu betrachten. Zwar zeigt 
ſchon der Name ſelbſt, daß nicht eine einzelne Er⸗ 
pedition darunter verſtanden werde; aber wenn man 
ihren Zeitraum ſich zu kurz, ja wenn man ſie ſich 
auch nur blos als einzelne Zuͤge denkt, ſo wird man 
dadurch ſchon zu falſchen Begriffen uͤber ihre Folgen 
gefuͤhrt. Denn es waren nicht ſowohl dieſe einzelnen 
Hauptzuͤge, welche ihre Wirkungen fuͤr die Nachwelt 
begruͤndeten, es war die dieſen ganzen Zeitraum 
hindurch fortdauernde Communication zwiſchen dem 
Occident und Orient, welche ſie erzeugte. Rechnet 
man dieſen Zeitraum von dem Anfange des erſten 
Zugs an, im Jahr 1096, bis zu dem Zeitpunct, 
wo die Franken ihre letzte Beſitzung mit Ptolemais 
im Jahr 1291 verloren, ſo umfaßt er beinahe zwei 
Jahrhunderte. Man erleichtert ſich die Ueberſicht, 
wenn man ihn in 4 Abſchnitte zerlegt, welche, ih- 
rem Umfange nach ſich ziemlich gleich, jeder ungefaͤhr 
ein halbes Jahrhundert umfaſſen. 
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I. Von 1096 bis 1146. Es war im Jahr 
1094, als Peter von Amiens, aus dem gelob— 
ten Lande zuruͤckkehrend, Pabſt Urban II. ſich als 
den Prediger der Unternehmungen zur Befreiung der 
heiligen Stadt antrug, und von ihm dazu beauftragt 
ward. Auf den Concilien zu Piacenza *) und zu 
Clermont *) ward der Entwurf zur Reife gebracht, 
und das naͤchſte Fruͤhjahr zum Aufbruch beſtimmt. 
Eine allgemeine Erſchuͤtterung ergriff den Oceident; 
große Volksſchaaren zogen vorauf, und am ı5ten 
Auguſt 1096 ſetzte ſich das Heer unter Gottfried 
von Bouillon in Bewegung. Es nahm ſeinen 
Weg durch Ungarn nach Conſtantinopel, wo damals 
Kaiſer Alexis J. regierte. Nachdem ſich hier die 
Schaaren der Normannen aus Unteritalien mit ihm 
vereinigt hatten, ging es im Maͤrz 1097 uͤber den 
Boſporus, und die Eroberung von Nicaͤa eröffnete 
ihm den Weg in das Gebiet von Kilidge Arflan, 
dem Sultan von Koniah (Jeonium). Nicht ohne 
barte Kaͤmpfe ſetzte es durch dieſes ſeinen Weg fort, 
und erreichte Syrien, wo die Belagerung der Haupt— 
ſtadt Antiochia es aufhielt. Nur durch Verraͤthe— 
rei fiel dieſe im Junius 1098 in ſeine Haͤnde; allein 
kaum in deſſen Beſitz, wurden die Belagerer die Be— 
lagerten. Ein maͤchtiges Heer, von dem Sultan von 
Bagdad gefandt, ſchloß die Kreuzfahrer in Antio— 
chien ein. Der Mangel war bereits auf das hoͤchſte 


Im Maͤrz 1095, 


„ Im November 1095, 
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geſtiegen, als die Verzweiflung ihnen den Sieg ver— 
ſchaffte. So ſetzten fie ihren Weg — jedoch erſt im 
naͤchſten Frühjahr — fort, erreichten Palaͤſtina, das 
mals eine Provinz des Reichs der Fatimiden in 
Aegypten, und nach einem faſt dreijaͤhrigen Zuge wur— 
den am ıszten Juli 1099 die Mauern der heiligen 
Stadt erſtiegen, und das neue chriſtliche Reich ge— 
ſtiftet, zu deſſen Herrſcher der edle Gottfried er— 
nannt wurde. Schon dieſer erſte Zug beſtand aber 
anfangs aus mehreren Heer-Schaaren, die nachmals 
in Conſtantinopel oder Aſien ſich vereinigen ſollten. 
Noch vor Gottfried brach ein gewaltiges Heer, meiſt 
loſen Geſindels, unter Peter dem Einſiedler auf, 
der wieder einen Theil desſelben unter einem Fran— 
zoſen Gautier mit dem Beinamen sans avoir vor— 
aufſandte; aber dieſe Horden wurden zum Theil ſchon 
auf dem Wege nach Conſtantinopel, und darauf ſo 
gut wie gaͤnzlich — nur Einzelne entkamen — in 
Aſien aufgerieben. Andere, die ihnen folgten, hatten 

ein gleiches Schickſal *). 
Der Ruf des eroberten Jeruſalems entflammte 
den Enthuſiasmus; neue Schaaren ſtroͤmten zuſam— 
men, und bildeten ein Heer, das auf 260000 Mann 
angegeben wird. Im Fruͤhjahr 1102 brach es auf, 
allein ſein Schickſal war nicht beſſer als das der 
vorigen. Faſt Alle fielen gleichfalls unter dem Schwerdt 
des furchtbaren Sultans von Konia, der die vorigen 
aufgerieben, und das Heer unter Gottfried von Bouil— 
lon 


1) Wilh. Tyr. in Gestis Dei per Francos L. I. II. 
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lon nur kaͤmpfend durchgelaſſen hatte. Was nicht 
umkam, ward gefangen. Die großen Heerszuͤge zu 
Lande hörten jetzt vors erſte auf. 
Aber die Seezuͤge waren unterdeß begonnen. Die 
Genueſer waren die erſten, welche, von Muth und 
Gewinnſucht getrieben, ſie unternahmen. Noch vor 
der Eroberung Jeruſalems langte bereits 1098 eins 
ihrer Geſchwader an der ſyriſchen Kuͤſte an. Im fol— 
genden Jahre kam eine Venezianiſche Flotte von 200 
Schiffen, die auf ihrer Fahrt — ſo groß war die 
Eiferſucht — ein Geſchwader von Piſa angriff und 
ſchlug. Seit der Einnahme der heiligen Stadt nah— 
men dieſe Unternehmungen zu. Im Jahr 1104 kam 
ein neues Genueſiſches Geſchwader von 70 Galeren, 
dem im Jahr 1108 ein anderes, eben ſo ſtarkes, un— 
ter den Befehlen zweier Nobili folgte. Eine Vene— 
zianiſche Flotte, von dem Doge ſelber gefuͤhrt, von 
40 Galeren und 28 größeren Schiffen, langte im 
Jahr 1123 an. Die Seezuͤge wurden nun immer ges 
woͤhnlicher; nicht alle ſind aufgezeichnet; es wuͤrde 
vergeblich ſeyn, ſie aufzaͤhlen zu wollen. Unterdeſſen 
batte ſich der Umfang des Reichs von Jeruſalem ges 
bildet. Es begriff das eigentliche Reich, oder den 
ſuͤdlichen Theil, von den Koͤnigen unmittelbar bes 
herrſcht, und die drei großen Lehen, die Grafſchaft 
Tripolis, und die Fuͤrſtenthuͤmer von Antiochien und 
Edeſſa, welches letztere ſich bis uͤber den Euphrat 
erſtreckte *). 
*) Wilh. Tyr. l. c. II. p. gog., wo die Grenzen von 


jedem angegeben ſind. 
ODerten's hiſt. Schrift. 2. B. D 
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II. Von 1146 bis 1187. Um große Heers— 
zuͤge zu Stande zu bringen, bedurfte es gewoͤhnlich 
außerordentlicher Veranlaſſungen. Eine ſolche war der 
Verluſt von Edeſſa, das im Jahr 1142 von den 
Saracenen eingenommen ward. Dieſe Stadt, die 
Hauptſtadt des erſten chriftlichen Fuͤrſtenthums, das 
im Orient errichtet wurde, ward als die Vormauer 
des Koͤnigreichs Jeruſalem angeſehen, und ihr Ver— 
luſt ſchien nur ein Vorbote des Verluſts der uͤbrigen 
Beſitzungen zu ſeyn. Daher die Beſtuͤrzung, die er 
im Occident erregte, daher die Aufforderung Pabſt 
Eugen III. zu einem neuen Hauptzuge! Schwerlich 
hätte jedoch dieſe ſolche Wirkungen erzeugt, hätte der 
Pabſt nicht an dem heiligen Bernhard, Abt von 


Clairvaux, einem der erſten Männer der Zeit, an per- 


ſoͤnlichen Verdienſten ſeinem Vorlaͤufer Peter von 
Amiens uͤberlegen, einen eben ſo gluͤcklichen als eifri— 


gen Apoſtel gefunden. Es bildete ſich eine neue 
große Expedition, da ſowohl Koͤnig Ludwig VII. 


von Frankreich als Kaiſer Conrad III. das Kreuz 


nahmen. Sie gaben das erſte Beiſpiel von Souve 


raͤns, die nach dem heiligen Lande zogen. Der 
Kaifer war der erſte, der im Mai des Jahrs 1147 
aufbrach. Er nahm denſelben Weg, den Gottfried 


von Bouillon genommen hatte, und erreichte Con- 
ftantinopel, wo damals Kaiſer Emanuel Comne- 
nus regierte. Allein indem er durch Vorderaſien ſeis 


nen Weg fortſetzte, ward er, wie es heißt durch die 
Verraͤtherei der Griechen, irre geführt, und der größte 


Theil des Heers fand feinen Untergang in dem An— 
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griffe des Sultans Maſud von Iconium. Mit dem 
geringen Ueberreſt konnte ſich der Kaiſer nur mit 
Muhe zu dem nachfolgenden Heere des Koͤnigs von 
Frankreich retten. Ludwig VII. war kurz nach Con⸗ 
rad aufgebrochen, und auf demſelben Wege nach Vor- 
deraſien gelangt. Er huͤtete ſich aber, in das Innere 
dieſes Landes einzudringen, ſondern hielt ſich mehr an 
den Kuͤſten. Auch er erreichte indeß Syrien nicht ohne 
Kampf und Verluſt. Die Eroberung von Damaſeus 
war jetzt die Unternehmung, die einmuͤthig beſchloſſen 
und angefangen ward. Aber ſie ward ſchlecht geleitet, 
die Mißhelligkeiten unter den Chriſten ſelber wurden 
ihnen noch faſt gefaͤhrlicher als die Feinde, und nach— 
dem die Belagerung mehrere Monate gedauert hatte, 
ſah man ſich genoͤthigt, ſie wieder aufzuheben. Lud⸗ 
wig ſowohl als Conrad kehrten unverrichteter Dinge 
nach Europa zuruͤck, und hinterließen das Koͤnigreich 
Jeruſalem in einem ſchwaͤchern Zuſtande, als fie es 
gefunden hatten. 

Allein kurz nach dieſen Begebenheiten ging im 
Orient ſelber eine wichtige Veraͤnderung vor, die auf 
die Kreuzzuͤge zuruͤckwirkte. Die Dynaſtie der Fatis 
miden in Aegypten, einſt eine der glaͤnzendſten von 
allen, die nicht nur dieſes Land, ſondern außer einem 
großen Theile von Afrika auch Syrien beherrſcht hatte, 
ward geſtuͤrzt, und im Jahr 1163 durch den Feid— 
herrn des Sultans von Damaſeus, Nureddin, ver— 
nichtet, dem ſchon 1171 fein Neffe Saladin folgte, 
An die Stelle der Caliphen (ſo nannten ſich die Fuͤr— 
ſten aus dem Hauſe der Fatimiden, da ſie von dem 


D 2 


— 
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Caliphat zu Bagdad ſich losgeriſſen hatten), traten 
jetzt Sultane. Saladin, einer der hervorſtechend— 
ſten Charaktere jenes Zeitalters, beſaß alle die glaͤn— 
zenden Eigenſchaften, die dem Stifter einer Dynaſtie 
unentbehrlich ſind; er verband mit dem Heldengeiſt 
nicht nur jenen Edelmuth, der dieſem erſt ſeinen 
rechten Glanz ertheilt, ſondern auch jenen Sinn fuͤr 
Cultur, der zuweilen auch in dem Halbbarbaren ſo 
maͤchtig ſich regt. Er erneuerte die Anſpruͤche Aegyp— 
tens auf Syrien und Palaͤſtina. Einem ſo gluͤckli⸗ 
chen und maͤchtigen Eroberer wuͤrde ein ſo kleines 
Reich wie das von Jeruſalem ohnehin nicht wider— 
ſtanden haben, waͤren ihm auch nicht innere Zwiſte 
zu Hülfe gekommen. Im Jahr 1187 zog Saladin 
als Sieger in Jeruſalem ein, und die Stadt kam 
ſeitdem nicht wieder, als nur einmal auf kurze Zeit, 
in die Haͤnde der Chriſten. Doch blieben ihnen noch 
die Ueberreſte des Reichs, beſonders die Gebiete von 
Tripolis und Antiochia, und der Titel eines Koͤnigs 
von Jeruſalem war alſo noch kein ganz leerer Titel. 

III. Von 1187 bis 1246. Der Ruf von 
Saladin's Eroberungen hatte bereits vorher den Geiſt 
des Oceidents wieder aufgeregt; und ſchon waren Uns 
ternehmungen beſchloſſen. Als aber vollends die 
Nachricht von dem Verluſte der heiligen Stadt ſich 
verbreitete, flammte der Enthuſiasmus hoͤher auf, 
als ſelbſt im Anfange der Kreuzzuͤge. Die Zeitum— 
ſtaͤnde waren guͤnſtig; Frankreich und England hatten 
oder erhielten damals neue Beherrſcher, kaum dem 
Jüͤnglingsalter entwachſen, und voll Durft nach glaͤn— 
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zenden Thaten; jenes in Philipp Auguſt, dieſes 
in Richard J. Auf dem deutſchen Kaiſerthron ſaß 
zwar ein Greis, aber die Kraft des Mannes hatte 
Friedrich J. auch im Alter nicht verlaſſen, und 
die Erinnerungen der Jugend (er hatte ſelber dem 
Kreuzzuge unter Conrad III. beigewohnt) belebten 
ſie. So fand der Aufruf des Pabſtes Gregor's 
des Achten, und als er vor der Ausfuͤhrung ſtarb 
(1189), ſeines Nachfolgers Clemens III. leichten 
Eingang; und eine ſo allgemeine Ruͤſtung begann 
im Occident, wie man ſie noch nie geſehen hatte. 
Die Beherrſcher der drei Hauptreiche, Deutſchlands, 
Englands und Frankreichs, entſchloſſen ſich, perfüne 
lich ihre Heere hinzufuͤhren; und doch hatten dieſe 
vereinten Anſtrengungen, wenn auch zum Theil befe 
ſer geleitet wie die vorigen, keineswegs die Folgen, 
die man erwartet hatte. Kaiſer Friedrich J., der 
zuerſt aufbrach, nahm mit ſeinen Deutſchen den alten 
Weg über Conſtantinopel. Er erreichte Kleinaſien; 
aber er ſelber fand hier durch einen Ungluͤcksfall ſein 
Ende, da er in einem Fluſſe ertrank *), und ſein 
Heer ward ſo geſchwaͤcht, daß nur ein geringer Theil 
deſſelben das heilige Land ſah. Gluͤcklicher war der 
Zug der beiden Koͤnige, weil er beſſer eingerichtet 
ward. Man hatte die Vortheile des Seetransports 
bercits einſehen gelernt. An der Franzoͤſiſchen und 
Genueſiſchen Küfte ſchifften fie ſich ein, brachten den 
Winter in Sicilien zu, und erreichten im Fruͤhjahr 


*) 10, Juni 1190. 
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1191 nach einander das gelobte Land, nachdem Ri— 
chard J. ſich noch unterwegs in den Beſitz der Inſel 
Cyprus geſetzt hatte; ſeitdem ein eigenes chriſtliches 
Koͤnigreich ). Zwar lebte, ſchon bald nach ihrer An— 
kunft an der Syriſchen Kuͤſte, auch unter ihnen der 
Geiſt des Mißtrauens und der Zwietracht auf; doch 
ward, noch ehe Philipp Auguſt in eben dieſem Som— 
mer nach Frankreich zuruͤckkehrte, Eine wichtige Un— 
ternehmung gemeinſchaftlich ausgefuͤhrt, die Erobe— 
rung von Acre oder Ptolemais; ſeit dieſem 
Zeitpunet, bis zur gaͤnzlichen Beendigung der Kreuz— 
zuͤge, das Bollwerk der Chriſten im Orient. Auch 
nach dem Weggange Philipp Auguſt's blieb Richard 
I. noch in Palaͤſtina, und erndtete im Kampfe mit 
Saladin, den er zu einem zehnjaͤhrigen Waffenſtill⸗ 
ftande brachte, hohen ritterlichen Ruhm. Seine Un: 
faͤlle auf ſeiner Ruͤckreiſe 1192, die ihn auf zwei 
Jahre in die Gefangenſchaft ſtuͤrzten, ur aus der 
Geſchichte bekannt. 

Der durch dieſe großen Zuͤge einmal wieder er— 


weckte Geiſt der Abenteuer konnte ſo ſchnell nicht 


wieder erſterben. Der Sohn und Nachfolger Frie— 
drich's J., Kaiſer Heinrich VI., wollte in die Fuß⸗ 
ſtapfen des Vaters treten (1196), indem er den Bir⸗ 
ten des Pabſtes Coͤleſtin des III. nachgab. Eine 
Menge deutſcher Fuͤrſten, geiſtliche und weltliche, mit 


denen ſich bei ihrem Durchzuge auch i ver⸗ 


*) Richard J. trat fie an den Titukerköng von Jerufe: 
lem, Veit von Luſingnan, ab. Zr 


| 


* 
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einigten, unternahmen den Zug, und ‚wählten den 
Weg zu Lande, indem der Kaiſer ſelber wegen ſeiner 
beſondern Angelegenheiten nach Sieilien ging, und 
dort ſeinen Tod fand. Aber der Theil der Armee, 
den er mit ſich führte, ward zur See hingeſandt. 
Die Einnahme von Sidon und ein Paar andern 
Staͤdten war Alles, was durch dieſe Keen ande 
gerichter ward. | 

Allein von unendlich wichtigern Zolgen, war eine, 
wenige Jahre nachher 1203 ausgeführte Unterneh⸗ 
mung, die, ſtatt die Befreiung Jeruſalems zu bewir⸗ 
ken, die Eroberung der Hauptſtadt des Morgenlaͤn— 
diſchen Reichs veranlaßte. Eine zahlreiche Schaar 
theils Fraͤnkiſcher, theils Venezianiſcher Krieger hatte 
ſich zu einem Zuge nach dem gelobten Lande verei⸗ 
nigt, als ein vertriebener Prinz des Byzantiniſchen 
Hauſes ihre Huͤlfe anſprach. Die Ausſicht nach 
Beute und Erweiterung des Handels war fuͤr ſie ein— 
ladender als die der Befreiung des heiligen Grabes. 
Sie folgten der Einladung, ſteuerten nach dem Bo— 
ſporus, eroberten, pluͤnderten, verbrannten Conſtan— 
tinopel, ſtuͤrzten den Thron der Byzantiner um, 
und errichteten ihn wieder, um Franken darauf zu 
ſetzen. Sieben und funfzig Jahre *) dauerte die Fraͤn— 
kiſche Herrſchaft in Conſtantinopel, bis die Eiferſucht 
unter den Franken ſelber den Thron wieder fuͤr die 
Byzantiner errichtete. Man haͤtte erwarten ſollen, 
daß dieſe Veraͤnderung fuͤr die Unternehmungen der 


9 Von 1204 bis 1861, lg. 0 
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Kreuzfahrer gluͤcklich geweſen waͤre. Allein die Fraͤn— 
kiſchen Kaiſer des Orients, auf einem ſchwankenden 
Throne, der nur Truͤmmer zu ſeiner Grundlage 
hatte, konnten ſich kaum ſelber behaupten; was haͤt— 
ten ſie fuͤr die Eroberung des heiligen Landes thun 
koͤnnen? Man hatte außerdem die Vortheile des 
Seewegs kennen lernen; die folgenden Züge wurden 
auf dieſem ausgefuͤhrt. 

Vorzuͤglich waren es die Paͤbſte, welche dieſe 
betrieben. Indem ſie den Fuͤrſten in einem gelegenen 
Zeitpunct das Verſprechen eines Kreuzzugs ablockten, 
beſtanden ſie nachher darauf als auf einer heiligen 
Pflicht. So ſah ſich Koͤnig Andreas II. von Un— 
garn zu einem Zuge verpflichtet, der 1217 ausgefuͤhrt 
ward, aber ohne bleibende Folgen war. Deſto wich— 
tiger wurde der Zug, den Kaiſer Friedrich II. 
1228 unternahm. Nach langem Zoͤgern ſah er ſich 
endlich dazu durch den Pabſt Gregor IX. genoͤthigt, 
dem es freilich nicht um die Eroberung der heiligen 
Stadt, ſondern um den Sturz des gefuͤrchteten Kai— 
ſers zu thun war. Allein ſeine hinterliſtigen An— 
ſchlaͤge wurden zu Schanden; der edle Fuͤrſt entging 
nicht nur den Fallen, die ihm geſtellt waren, ſon— 
dern ſetzte ſich ſelbſt wieder in den Beſitz der heiligen 
Stadt, und vereinigte mit deu Kronen, die er ſchon 
trug, jetzt auch die von Jeruſalem, auf die er ſchon 
vorlaͤufig durch eine Heirath ſich die Anſpruͤche ver— 
schafft hatte. Allein ein dauernder Beſitz war nicht 
gedenkbar, als er 1229 ſelber das heilige Land wie— 
der verließ; ein zehnjaͤhriger Stillſtand ſollte ihn ſi⸗ 


II. Folgen der Kreuzzuͤge für Europa. 57 


chern; nach deſſen Ablauf ſich zwar Tibaut J., 
König von Navarra, Graf von Champagne, begleitet 
von vielen Franzoͤſiſchen Großen, zu einem Zuge bes 
rufen fühlte ), der aber durch Zwiſt und Ungeſchick⸗ 
lichkeit gaͤnzlich mißlang. 

Wenn dieſe Unternehmungen aus den Haͤfen des 
Mittelmeers gemacht wurden, ſo hören wir dagegen 
auch von andern, die, in den Deutſchen und Flan— 
driſchen Haͤfen der Nordſee ausgeruͤſtet, die Fahrt 
um Europa machen mußten, um zu ihrem Ziele zu 
gelangen. Im Jahr 1100 wurde durch die Bremi— 
ſchen und Luͤdeckſchen Kreuzfahrer im heiligen Lande 
der Deutſche Orden geſtiftet. Im Jahr 1219 kam 
Wilhelm, Graf von Holland, mit einer beträchtlis 
chen Flotte, verband ſich auf Cypern mit dem Koͤnig 
Andreas von Ungarn und andern Anfuͤhrern, und 
machte den Entwurf zu einer neuen Unternehmung, 
indem man Damiette in Aegypten einnahm. Zwei 
Jahre *) behaupteten ſich hier die Chriſten; als fie 
aber tiefer in das Land eindringen wollten, wurden 
ſie umringt, und mußten froh ſeyn, nur durch eine 
Capitulation ſich zu retten, in der fie alle ihre Ers 
oberungen aufgeben mußten. 

IV. Von 1246 bis 1291. Der Enthuſiasmus, 
der die Heere der Kreuzfahrer nach Palaͤſtina trieb, 
ſchien ſchon zu erſterben, als er in der Bruſt eines 
Fuͤrſten ſich wieder entzuͤndete, der faͤhig war, auch 


) Im Jahr 1240, 
„) Von 1219 bis 1221. 
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Andere zu begeiſtern. Der heilige Ludewig 
ſchließt die Reihe der Helden, die jene Unternehmun— 
gen fuͤhrten, auf eine ſeiner wuͤrdige Weiſe. Nicht 
frei von dem herrſchenden Fehler ſeiner Zeit, einer 
mißverftandenen Religioſitaͤt, war er doch der erſte 
Mann ſeiner Zeit. Gleich groß als Held und als 
König, gleich liebenswuͤrdig als Menſch! Nicht auf 
fremden Antrieb, nicht auf Anliegen des Pabſtes, 
aus eigenem Entſchluß faßte er den Entwurf eines 
Kreuzzugs, und fuͤhrte ihn aus. Die Vorbereitung, 
die Anordnung, die Ausfuͤhrung — Alles bezeichnete 
den außerordentlichen Mann! Umgeben von der Bluͤ— 
the ſeines Volks ſchiffte er im Junius des Jahrs 
1248 nach Cyprus, und hier ward der weitere Ent— 
wurf zur Eroberung Aegyptens gemacht, ohne 
welche nach militaͤriſchen Grundſaͤtzen, wenn auch viel— 
leicht nicht die Einnahme, doch die Behauptung des 
heiligen Landes unmoͤglich blieb. Die Eroberung von 
Damiate ) ſchien feine Hoffnungen zu beguͤnſtigen; 
ihre Vereitelung, ſeine weitern Schickſale, ſind all— 
gemein bekannt. Auch im Ungluͤck nie vergeſſend, daß 
er König ſey, zwang er ſelbſt feine Feinde zur Bes 
wunderung. Selbſt nach ſeiner Befreiung gab er ſei— 
nen Vorſatz, das heilige Land zu ſehen, nicht auf, 
und verließ es erſt, als die Pflicht ihn in ſein Reich 
zuruͤckrief *). Allein auch nach feiner Ruͤckkehr er 


d *) 4. Juni 1249. 
„) Im Mai 1254 nach der Nachricht von dem Tode ſei⸗ 
ner Mutter Blanca, der er die Regentſchaft anvertraut 
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ſtarb die Lieblingsidee ſeiner Jugend nicht, und ſchon 
dem Alter nahe unternahm er einen zweiten Zug, der, 
vermuthlich durch falſchen Rath verkehrt geleitet, als 
er Tunis einnehmen wollte, ihm das Leben ko— 
ſtete *). 

Waͤhrend Ludewig's Anweſenheit in Aegypten 
hatte ſich hier eine Revolution ereignet, die fuͤr den 
Beſitz des heiligen Landes entſcheidend wurde. Sa— 
ladin's Haus wurde geſtuͤrzt, und die Herrſchaft der 
Mammelucken-Sultane hatte ſich gebildet, die 
uͤber zwei Jahrhunderte bis zur Tuͤrkiſchen Einnahme 
1517 dauerte. Sie wurden Eroberer, und die Be— 
ſitzungen der Chriſten in Palaͤſtina ihr Ziel. Tripolis, 
Tyrus, Berytus kamen der Reihe nach in ihre Haͤnde, 
und mit Acre oder Ptolemais fiel im Jahre 1291 
zugleich das letzte Bollwerk und das letzte Ueber— 
bleibſel des chriftlihen Reichs auf dem Continent von 
Aſien. 5 

Dieſe, bei ihrer unvermeidlichen Trockenheit viel— 
leicht ſchon zu lang gerathene, chronologiſche Webers 
ſicht kann zwar die Zahl und die Folgen der Haupt: 
züge lehren, allein fie erſchoͤpft darum noch den Ges 
genſtand nicht. Auch in den Zwiſchenzeiten zogen 
Schaaren, oft von Kriegern, oft von Wallfahrtenden, 
oft von beiden zugleich — nach dem heiligen Lande. 
Der Deeident glich in dieſen beiden Jahrhunderten eis 
nem aufgeregten Meer, das zwar zu Zeiten durch 
heftige Stuͤrme aufgejagt wird, aber auch, wenn ſie 


9 25. Aug. 1270. 
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ſich legen, ſich nie ganz in Ruhe befindet. Wenn 
ſchon ſeit Jahrhunderten vorher dieſe Wallfahrten 
Sitte geweſen waren, ſelbſt in den Zeiten nicht auf— 
gehoͤrt hatten, als man nur mit Gefahr die heiligen 
Oerter beſuchen konnte, wie ſehr mußten ſie nicht 
zunehmen, ſeitdem dieſe in den Haͤnden der Chriſten 
ſich befanden, und die Straße gebahnt war, auf der 
man zu ihnen gelangte? Hat auch die Geſchichte 
keine genaue Zahl der Wallfahrtenden uns aufbe— 
wahrt, fo zeigen doch ſchon einzelne Angaben, fo 
zeigen ſchon die Einrichtungen der geiftlichen Ritter— 
orden, die zu ihrem Schutz und zu ihrer Verpflegung 
beſtimmt wurden, wie lebhaft dieß Beduͤrfniß gefuͤhlt, 
und wie groß die Zahl derſelben geweſen ſeyn muͤſſe. 
Man nehme hinzu, daß, ſeitdem der Handelsverkehr 
mit dem Orient entſtand, ſeitdem nicht blos der 
Landweg die Straße der Communication blieb, ſon— 
dern auch das Mittelmeer es wurde, jene friedliche 
Verbindung ſich eroͤffnete, die, wenn ſie auch weni— 
ger glaͤnzende Expeditionen veranlaßte, ſie darum 
deſto haͤufiger und unausgeſetzter veranlaßte. Man 
nehme endlich hinzu, daß dort jenſeits des Meers 
ein chriſtlicher Staat ſich gebildet hatte, deſſen Buͤr— 
ger, aus Europa dorthin verſetzt, hier einheimiſch 
geworden waren, und ſchon zur Stillung ihrer Be— 
duͤrfniſſe eine beſtaͤndige Verbindung mit ihrem Va— 
terlande nicht entbehren konnten. Wenn man dieſe 
Umſtaͤnde uͤberſieht, ſo wird das obige Reſultat dar— 
aus klar genug hervorgehen, daß es viel weniger die 
einzelnen großen Zuͤge waren, welche die unten zu 
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entwickelnden Folgen herbeifuͤhrten, ſondern daß man 
vielmehr dieſe beiden Jahrhunderte hindurch ſich die 
Communication mit dem Orient fortdauernd denken 
muß, nur mit dem einzigen Umſtande, daß ſie in 
gewiſſen Zeitpuncten mehr, in andern weniger leb— 
haft war. In einem ſolchen Zeitraum aber von 
zwei Jahrhunderten, — was konnte eine fo 
fortgeſetzte Communication entfernter Voͤlker nicht 
wirken? Was konnte fie nicht ſchon in dieſem Zeit: 
raum ſelber, was vollends in der folgenden Reihe 
der Jahrhunderte zur Reife bringen? 


II. Geograpbifiher Umfang der Kreuzzuͤge. 


Wenn dieſe Dauer der heiligen Kriege ſie ſchon 
zu einer der folgenreichſten Weltbegebenheiten machte, 
ſo geſchah dieſes noch mehr durch ihren Umfang, 
und die Menge und Verſchiedenheit der daran Theil 
nehmenden Volker. Wenn man ihre Wirkungen be— 
rechnen will, iſt es durchaus nothwendig, ſich auch 
hieruͤber im voraus zu verſtaͤndigen, um ſo mehr, 
da in den gewoͤhnlichen Angaben manches ſchwankend 
iſt. Man erblickt leicht die innern Kreiſe in dem 
aufgeregten See, die entferntern werden weniger 
deutlich, und wo die Grenzen der Bewegung waren, 
entdeckt das Auge nur mit Muͤhe. So auch die 
Wirkungen der Kreuzzuͤge! Viele Voͤlker wurden 
durch ſie, die einen mehr, die andern weniger in 
Bewegung geſetzt. Sie laſſen ſich unter die drey 
Claſſen begreifen: 1. Die der Franken, unter der 
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wir alle chriſtliche Voͤlker des weſtlichen Europas 
umfaſſen; 2. die der Griechen; und 3. die der 
Saracenen, oder der Mohamedaniſchen Bewohner 
Aegyptens, Vorderaſiens und Syriens, bis zum . 
phrat und Tigris hin. 

J. Die Franken. Wenn gleich die meiſten 
ehriſtlichen Nationen von Weſteuropa an den heiligen 
Kriegen Antheil nahmen, ſo geſchah es doch mit 
großem Unterſchiede. Die geographiſche Lage ihrer 
Laͤnder mußte dieſen ſchon erzeugen; allein es iſt 
auch nicht zu verkennen, daß der Nationaleha— 
rakter nicht weniger wirkte. Wo konnte ſich dieſer 
auch mehr als hier zeigen, bei Unternehmungen, wo 
die groͤßere oder geringere Empfaͤnglichkeit fuͤr den 
Enthuſiasmus entſchied? Daher war gleich die erſte 
Wirkung bei den Franzoſen und Lothringern 
ſo groß. Das erſte eigentliche Heer, unter den Au— 
ſpicien von Gottfried von Bouillon, beſtand faſt blos 
aus Franzoſen und Lothringern, wie die Namen der 
Heerfuͤhrer lehren, die mit den Schaaren ihrer Rei— 
ſigen kamen. Erſt in Griechenland geſellten ſich zu 
ihnen die Normannen aus Unteritalien; die Zahl der 
Deutſchen und eigentlichen Italiener war ſo gering, 
daß jene auf fie herabſehen konnten ). Die große 


) Die Aunaliſten der Kreuzzuͤge ſchildern zwar die erſte 
durch Peter von Amiens erregte Bewegung als ganz 
allgemein; auch begehren wir nicht zu leugnen, daß bei 
den zuſammengelaufenen Schaaren, die Peter der Ein— 
ſiedler und Walther ohne Habe fuͤhrten, ſich viele 
Deutſche befanden; aber gegen die pomphaften Beſchrei⸗ 
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Maſſe der Deutſchen Krieger wurde erſt bei den 
folgenden Zuͤgen rege. Sie zogen mit ihren Kaiſern, 
nicht aus Zwang, ſondern freiem Willen, wie die 
Heerszuͤge von Conrad III., Friedrich I., und ſelbſt 
auch von Friedrich II. zeigen. Wieder war es ein 
anderes Intereſſe, das die Italiener hintrieb, das 
des Handels und Gewinns, das der Natur der 
Dinge nach erſt allmaͤhlig recht lebendig werden 
konnte. Die Zahl der Italieniſchen Großen und Rit— 
ter, die an den Kreuzzuͤgen Antheil nahmen, blieb 
daher (mit Ausnahme der Normannen) beſchraͤnkter 
im Verhaͤltniß gegen die große Menge der Indivi— 
duen aus dem Buͤrgerſtande, welche hinuͤberſtroͤmten. 


bungen jener Chroniſten werden wir noch oͤfterer unſer 
Mißtrauen zu aͤußern haben; und die Verſchiedenheit 
der Wirkungen auf die Voͤlker nach ihrem Charakter 
bleibt darum nicht minder groß. Ein ſprechendes Bild 
davon, was die Deutſchen betrifft, entwirft der An- 
nalista Saxo ap. Eccard Corp. Hist. medii aevi T. I. 
p. 579. »Als die Deutſchen, ohne dis Urſachen dieſes 
„Zugs zu wiſſen, ſo viele Schaaren von Reutern und 
„Fußvolk, fo viele Haufen Bauern, Weiber und Kin— 
„der bei ſich durchkommen ſahen, verſpotteten fie dies 
„ſelbigen als Wahnwitzige von einer unerhoͤrten Thor— 
„heit, indem ſie ihr Vaterland verließen, um anſtatt 
„nach etwas Gewiſſem, nach einem ungewiſſen ver⸗ 
„heißenen Lande mit gewiſſer Gefahr zu haſchen, ihren 
„Gütern entfagten, und nach fremden trachteten.“ Der 

Deutſche National⸗Charakter, ernſt und ſich gleich blei⸗ 
bend, bewährte ſich in den damaligen fo gut wie in den 
neuern Revolutionen. 
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Ganz anders war endlich wiederum die Theilnahme 
der Englaͤnder motivirt. Bei dem Anfange der 
Kreuzzuͤge herrſchte hier noch das von Wilhelm dem 
Eroberer kaum dreißig Jahre fruͤher gegruͤndete Feu— 
dalſyſtem in ſeiner ganzen Strenge. Die Engliſchen 
Großen ſtanden alſo in voller Abhaͤngigkeit von ih— 
ren Koͤnigen. Auch hier wird nicht geleugnet, daß 
Brittiſche Krieger ſich bei den erſten Kreuzheeren 
befanden (die Verbindung mit der Normandie erzeugte 
dieß von ſelbſt); allein der lebhaftere Antheil an die— 
ſen Zuͤgen entſtand erſt ein Jahrhundert nach ihrem 
Anfange, als Richard J., begleitet von einem großen 
Theile ſeiner Vaſallen, nach dem gelobten Lande zog. 
Dieſe vier Hauptvoͤlker des weſtlichen Europas, 
Franken nebſt Lothringern und Flandrern *), Deutſche, 
Italiener und Englaͤnder ſind es, welche die Heere 
der Kreuzfahrer eigentlich bildeten. Der Antheil der 
uͤbrigen, der Ungarn, der nordiſchen Voͤlker und 
Spanier war zu gering, als daß er eine große Wir— 
kung haͤtte hervorbringen koͤnnen. Die Ungarn, 
noch ſelber nicht lange zum Chriſtenthum getreten, 
konnten durch die Haͤndel, in welche ſie gleich an— 
fangs mit den durchziehenden Kreuzfahrern geriethen, 
nicht ſchnell zu der Theilnahme entflammt werden. 
Erſt in ſpaͤtern Zeiten unternahm ihr Koͤnig An— 
dreas II., wie oben erinnert, einen Zug, der ohne 
bedeutende Folgen blieb. Der Antheil der Bewohner 
der 


») Daß die Lothringer politiſch zum Deutſchen Reiche ge⸗ 
horten, kommt hier nicht in Betracht. 
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der Nordiſchen Reiche, wenn er auch nicht ganz 
geleugnet werden kann, war zu unerheblich ); und 


die Spanier, welche die Saracenen bekaͤmpfen woll- 


ten, fanden deren genug in ihrem eigenen Lande. 
Allerdings wirkten aber eben deshalb die Kreuzzuͤge 
auf ſie zuruͤck, wie wir unten zeigen werden; allein 
ihr erſter und großer Wirkungskreis bleibt im Dktis 
dent auf die vorher erwaͤhnten Laͤnder, auf Frank— 
reich, Deutſchland, Italien und England beſchraͤnkt, 
wiewohl bei jedem von dieſen wieder auf verſchiedene 
Weiſe. | | 

II. Die Griechen. Bon dem Anfange bis 
zum Ende der Kreuzzuͤge waren die Griechen auf 
das tiefſte in dieſe Unternehmungen verflochten; allein 
auf eine ganz andere Weiſe, als ſie es gehofft und 


») Wenn die bedeutende Theilnahme der Nordiſchen Völ— 
ker, d. i. der Schweden, Daͤnen und Norwe— 
ger, an den Kreuzzuͤgen geleugnet wird, ſo ſchließt 
dieß weder die Unternehmungen einzelner Abenteurer, 
noch viel weniger aber Wallfahrten, ſelbſt von 
Perſonen aus den koͤniglichen Familien, aus, die nach 
dem gelobten Lande geſchahen. Daß aber keine bedeu— 
tende Theilnahme an den Zuͤgen ſtatt fand, wird von 
den Schweden ausdrücklich von ihren erſten Geſchicht— 
ſchreibern eingeraͤumt. Man ſehe: Lagerbring Svea 
Rikes Historia II, p. 233. und Nuͤhs Geſchichte von 
Schweden J, S. 101. — Die wenigen Data über Daͤ— 
nemark und Norwegen ſind geſammelt von Muͤnter: 
Beiträge zur Kirchengeſchichte ©,355., und 
fuͤhren zu demſelben Reſultat. 

Hetren's hiſt. Schrift. 2. B. E 


* 
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gewollt hatten. Sie wurden nicht der thaͤtige und der 
gewinnende, ſondern der leidende Theil, und 
dennoch gehoͤrten ſie zu den Urhebern und erſten Be— 
foͤrderern derſelben. Das Byzantiniſche Reich ſah 
mit Bedauern, daß ihm ſeine Provinzen in Aſien 
theils ſchon lange genommen waren, theils fortdauernd 
genommen wurden. Das heilige Land ſelbſt gehoͤrte 
mit dem übrigen Syrien einſt dieſem Reiche an; 
aber auch die Laͤnder von Vorderaſien wurden durch 


die vorruͤckenden Seldſchuckenhorden ihm entriſſen. 


Sie ſelber wieder zu erobern, erlaubte der Zuſtand, 
erlaubte die notoriſche Schwaͤche des Reichs nicht. 
So naͤhrten die Byzantiniſchen Kaiſer die Hoffnung, 
daß die Voͤlker des Dccidents es thun wuͤrden, und 
waren kurzſichtig genug zu glauben, daß fie es für 
fie thun wuͤrden n). Bei dem geringen Verkehr, der 


zwiſchen Conſtantinopel und dem Abendlande vor je— 0 


nen Zuͤgen ſtatt fand, hatte man dort von dieſem 
Lande ſelbſt, von ſeiner Macht, von der Natur der 
Unternehmungen, die ausgefuͤhrt werden ſollten, ſehr 
falſche Begriffe. Aber ſchon der erſte Kreuzzug oͤff— 
nete hier die Augen! Mit Erſtaunen und mit Furcht 
ſah man die gewaltigen Schaaren der Krieger her— 
ſtroͤmen; ſchon gleich damals hörte man von gefaͤhr— 
lichen Entwürfen, die von dem Normann Bo em und 


„) Daher jene Forderung von Alexius I., auf der er mit 


fo großer Hartnaͤckigkeit beſtand, daß die Kreuzfahrer, 
ehe er ſie nach Aſien uͤberſetzen ließ, ihm den Eid der 
Treue ſchwoͤren ſollten. 


x 
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nicht gegen die Saracenen, ſondern gegen Conſtan— 
tinopel geſchmiedet wurden; noch ehe die chriſtlichen 
Heere nur Aſien betraten, bereute man ſchon die 
Aufmunterungen, die ſie herbeigerufen hatten. Seiner 
Schwaͤche ſich bewußt, nahm man zur Hinterliſt 
ſeine Zuflucht; aber die Zwiſte brachen gleich bei dem 
erſten Zuge in Thaͤtlichkeiten aus, — und das Ver— 
trauen war nun auf immer dahin. Die Kreuzfahrer 
hatten geglaubt, in den Byzantinern Verbuͤndete und 
Brüder zu finden; fie fanden argwoͤhniſche Freunde, 


und glaubten bald nur Verraͤther in ihnen zu ſehen. 


Aus dieſem ungluͤcklichen Umſtande entwickelte ſich die 
ganze nachmalige fo folgenreiche Reihe widriger Ver— 
haͤltniſſe, die in Verbindung mit den einladenden 
Reichthuͤmern und der Pracht der Hauptſtadt des 
Morgenlandes endlich die ſchreckliche Cataſtrophe ders 
ſelben herbeifuͤhrte, deren nie genug zu beklagende 
Folgen für Kunſt und für Litteratur wir unten wei— 
ter darſtellen werden. Fuͤr die allgemeine Einleitung 
reicht es hin, hier zu bemerken, daß das Verhaͤltniß 
zwiſchen den Franken und den Griechen von dem An— 
fange dieſer Expeditionen an die ganze Periode hin— 
durch immer daſſelbe blieb, ein geſpanntes, und oͤf— 


terer ein offenbar feindliches Verhaͤltniß. Es lagen 


davon die Urſachen auch nicht blos in den getaͤuſch— 
ten politiſchen Erwartungen und Hoffnungen; der 
Charakter der Nationen und die Grade ihrer Cultur 
waren viel zu verſchieden, als daß eine enge Verei— 
nigung haͤtte ſtatt finden koͤnnen. Die Griechen, das 


durch Wiſſenſchaften und Litteratur bei weitem gebil⸗ 


Ee 2 
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detere Volk, ſahen auf die Krieger des Oceidents als 
Barbaren herab, deren man nur auf eine ſchickliche 
Weiſe ſich zu entledigen ſuchen muͤſſe; dieſe dagegen, 
auf ihren Muth und ihr Schwerdt vertrauend, verach— 
teten jene als feige Weichlinge; aber zugleich fühlten 
fie es, daß fie an Schlauheit und gewandter Politik 
ihnen nachſtanden. So wurde Verachtung und Miß— 
trauen die Grundlage ihres Betragens, und was 
konnte daraus anders entſpringen, als ein unausloͤſch— 
licher Haß, die ſtete Frucht der wechſelſeitigen Ver— 
achtung der Nationen. Gleichwohl machte es die 
geographiſche Lage des Byzantiniſchen Reichs und ſei— 
ner Hauptſtadt den dortigen Herrſchern unmöglich, 
den Strom jener Züge von fich abzuleiten, Rachdem 
er einmal ſeine Richtung erhalten hatte; das wankende 
Gebaͤude jenes wunderbaren Staats, der Jahrhun— 
derte kraͤnkelte, ohne je geſund zu ſeyn, und doch 
ohne zu ſterben, erlag endlich jener Gewalt, und doch 
nur um noch einmal aus ſeinen Truͤmmern wieder 
aufzuſtehen. 5 

III. Die Saracenen. Wenn die Kreuzzuͤge 
mehrere Voͤlker des Oceidents in Bewegung ſetzten, 
ſo wurden nicht weniger mehrere Nationen des Orients 
von ihnen getroffen, die man, inſofern ſie ſich zum 
Islam bekannten, unter der unbeftimmten Benennung 
der Saracenen begreift, Ohne uns in ein genaueres 
Einzelne der damaligen Voͤlkerkunde Aliens einzulaſſen, 
das unſerm Zweck fremd iſt, darf es aber nicht uns 
bemerkt bleiben, daß unter jenem Namen zwei 
Hauptödlker, — damals die herrſchenden Voͤlker 
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Aſiens, — begriffen, und nur zu oft verwechſelt 
werden, welche durch ihre Abkunft nicht weniger als 
durch ihre Cultur verſchieden waren; die Araber 
und die Türfen, oder, wie der Zweig von ihnen 
hieß, der hier beſonders in Betrachtung kommt, die 
Seldſchucken . — 

Bereits 460 Jahre vor dem Anfange der heili— 
gen Kriege hatten die erſtern — die Araber — 
den Lauf ihrer Eroberungen begonnen, und mit ei— 
ner Raſchheit und Schnelligkeit fortgeſetzt und vollene 
det, wie kein anderes Volk in der Weltgeſchichte. 
In dem Laufe weniger Decennien hatten ſie, gleich 
einem quögetretenen Strom, dem Niemand einen 
Damm entgegenſetzen kann, erſt die nahen, bald 
auch die. fernen Länder dreier Welttheile uͤberſchwemmt; 
ſchon am Ende des ſiebenten Jahrhunderts umfaßte 
ihr unermeßliches Reich die Welt vom Indus und 
Drus bis zu den Ufern Mauritaniens am Atlantis 
ſchen Ocean. — Noch im erſten Viertheil des fol— 
genden fuͤgten ſie zu dieſen das fruchtbare Spanien, 
und wuͤrden, uͤber die Pyrenaͤen vordringend, auch 
vielleicht ganz Suͤdeuropa unterjocht haben, haͤtte 
nicht das Schwerdt der Franken unter Karl Martell 


») Außer dieſen Voͤlkern treten zwar auch die Mon go⸗ 
len unter Dſingiskhan und ſeinen Nachfolgern bereits 
als Eroberer in der Periode der Kreuzzüge in Aſien 

auf; allein für das weſtliche Aſſen wurden ſie erſt ſeit 
der Eroberung Tagdads 1258 durch Hulaku, Dſin⸗ 

giskhan's Enkel, gegen das Ende der Krenzzüge furcht⸗ 
bar; wir glauben ſie daher übergehen zu koͤnnen. 
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ihnen ein Ziel geſetzt. Dieſe ungeheure Laͤndermaſſe, | 
die unter dem Namen des Kalifats Ein Reich 
anfangs bildete, mußte bald in mehrere zerfallen. 
Menſchliche Kraft hatte hingereicht, ein ſolches Ge— 
baͤude zu errichten; ſie konnte aber nicht hinreichen, 
es zu ſtuͤtzen. Der Sturz der Ommiaden durch die 
Abbaſſiden ) veranlaßte die erſte große Spaltung; 
allein bald bildeten ſich in den verſchiedenen Provin— 
zen einzelne Reiche oder Dynaſtieen, und dieſe Tren— 
nung, wenn gleich die Quelle vieler Kriege, iſt doch 
im Ganzen wohlthaͤtig fuͤr die Cultur der Nation 
geweſen. Wäre Aegypten, wären Mogreb und Spas 
nien als bloße Provinzen des Kalifenſtaats das gez 
worden, was ſie als eigene Reiche unter den Fati— 
miden *) und den Spaniſchen Ommiaden wurs 
den? Aber wenn gleich die Geſchichte der Dyna— 
ſtieen der Araber durch die Geſchichtforſcher geordnet, 
die ihrer Kriegszuͤge und Eroberungen uns durch 
ihre eigenen Annaliſten groͤßtentheils aufbewahrt iſt, 
fo iſt doch dieſe Nation gerade von ihrer intereſſans 
teſten Seite, von der Seite ihrer Cultur, noch am 
wenigſten geſchildert; und doch iſt es gerade dieſe, 
welche uns hier am meiſten intereſſirt, wo die Frage 


129 Im Jaht 750. 

) Unter allen Arabiſchen Dynaſtieen iſt für die Geſchichte 
der Kreuzzuͤge die der Fatimiden die wichtigſte. Zwei 
Jahrhunderte hindurch, von 959 bis 1171, herrſchte 
dieß Haus in Aegppten, und größtentheils in Sprien 
und Palaͤſtina. 
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beantwortet werden ſoll, welches die Ruͤckwirkung 
von der Bekanntſchaft und von dem Umgange mit 
dieſen Nationen für die Oceidentaler war und ſeyn 
konnte? Allerdings muͤſſen wir hier das Bekenntniß 
vorausſchicken, daß es noch unmoͤglich iſt, dieſes auf 
eine irgend genuͤgende Weiſe zu thun, ſo lange die 
großen Schaͤtze ihrer Litteratur ungekannt in dem 
Staube der Bibliotheken modern. Außer einigen An— 
naliſten und Geographen, einer Sammlung von Er— 
zaͤhlungen, Fabeln und wenigen Poeſieen, — was 
iſt von ihnen gedruckt? Und doch iſt gerade dieſes 
die größte und fuͤhlbarſte Luͤcke, die in der Weltge⸗ 
ſchichte, inſofern fie die Geſchichte der Bildung der 
Menschheit darſtellt, ſich vielleicht finder. Die Ge— 
ſchichte des ſogenannten Mittelalters, in dem gewoͤhn— 
lichen Sinn, nach welchem ſie die Entwickelung der 
Feudalverfaſſungen der Voͤlker des weſtlichen Euro— 
pas enthaͤlt, was iſt ſie weiter, als nur die Ruͤckſeite 
des Gemaͤhldes, von dem die Arabiſche Welt die 
glaͤnzende Vorderſeite darbietet? Was war die Mon— 
archie Karl's des Großen gegen die ſeines Zeit— 
genoſſen Harun des Gerechten? Was die Schaͤtze, 
der Handel, der Kunſtfleiß des damaligen Oceidents, 
im Verhaͤltniß gegen die des Orients? Was damals 
Aachen und Paris gegen Baſra und Bagdad? Was 
die Kenntniſſe, die Gelehrſamkeit der Moͤnche gegen 
die vielseitige Bildung der Arabiſchen Gelehrten? 
Wie ſehr aber auch in manchen Ruͤckſichten die Ara— 
ber unſere Bewunderung verdienen, ſo huͤte man ſich 
doch, dieſe Bewunderung zu uͤbertreiben! Die Nas 
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tion hatte eine ausnehmende Empfaͤnglichkeit fuͤr 
Cultur. Wo ſie in den eroberten Laͤndern ſich nieder— 
ließ, eignete ſie bald die Kenntniſſe und die Litte— 
ratur der beſiegten Voͤlker durch Ueberſetzungen ihrer 
wiſſenſchaftlichen Schriftſteller — Dichter und Anna— 
liſten hatte ſie ſelber — ſich zu. Aus dem Syri— 
ſchen, dem Griechiſchen, auch vielleicht dem Lateini— 
ſchen wurden die vorzuͤglichſten Werke in ihre Spra— 
che uͤbertragen. Aber wenn gleich reich an Gelehr— 
ten, und beſonders an Compilatoren, ſcheint ſie doch 
arm an großen ſchoͤpferiſchen Geiſtern geweſen zu 
ſeyn. Wir hoͤren von keinen großen Erfindungen, 
von keinen wichtigen Bereicherungen der Wiſſenſchaf— 
ten, die ſie ſelber gemacht haͤtte. Nicht darin 
ſcheint alſo ihr Ruhm zunaͤchſt zu ſuchen; allein ſie 
wurden deshalb fuͤr die Verbreitung der Cultur 
nicht weniger wichtig. Indem ſie die Kenntniſſe, die 
Erfindungen und die Kunſtfertigkeiten der beſiegten 
Voͤlker ſich zu eigen machten, indem ſie damit zu— 
gleich — zum Veſitz des großen Welthandels 
gelangt — einen unermeßlichen Verkehr verbanden, 
der nicht nur die großen Continente von Suͤdaſien 
und Nordafrika bis in das Innerſte ſeiner Sand— 
wuͤſten hinein, ſondern auch den ganzen Indiſchen 
Ocean — wo man ſelbſt auf den entlegenſten In- 
feln bis zu den Molucken hin, wenn nicht in den 
Voͤlkern ſelber, doch in ihrer Religion die Spuren 
davon erhalten findet, — umfaßte, wurden ſie das 
Band zwiſchen den Nationen, blieben ſie nicht 
blos die Verfuͤhrer ihrer Waaren, ſondern wurden 
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auch die ihrer Kenntniſſe und Kunſtfertigkeiten. Wie 
viele Gegenſtaͤnde des taͤglichen Gebrauchs verdanken 
wir nicht auf dieſe Weiſe den Arabern? Unſer Pa— 
pier, unſere Zahlen, unſere Faͤrbewaaren — und wie 
vieles andere — erhielten wir es nicht durch ſie? Wie 
viele Namen der Dinge in unſeren Sprachen, be— 
fonders der Deutſchen, tragen, uns ſelber ſchon un— 
kenntlich geworden, nicht noch das Gepraͤge des Ara— 
biſchen Urſprungs )? — Dieß giebt uns den Ge— 
ſichtspunct der Wichtigkeit der Araber fuͤr die Cul— 
tur der Voͤlker uͤberhaupt, beſonders aber auch fuͤr 
den Einfluß, den die Bekanntſchaft mit ihnen fuͤr 
die Abendlaͤnder, für ihre Fortſchritte in der Civili— 
ſation und in den Kunſtfertigkeiten haben konnte. 
Wenn aber gleich Arabiſche Cultur im ganzen 
Orient lebte, ſo waren doch um die Zeit, als die 
Kreuzzuͤge anfingen, in den meiſten Laͤndern des 
weſtlichen Aſiens die Araber nicht mehr eigentlich 
das herrſchende Volk. In vielen ihrer Dynaſticen 
hatten ſich Fremde, auf den in den Aſiatiſchen Staa— 
ten gewöhnlichen Wegen, da fie aus Sclaven Hof— 
bediente und Vezirs wurden, und den ſchwachen Fuͤr— 
ſten die Gewalt aus den Haͤnden riſſen, ſelber zu 


) Ein weſentlicher Gewinn für die Geſchichte der Cultur 
würde es ſeyn, wenn ein Orientaliſt davon die Erldute: 
rung übernahme. Wie groß die Ausbeute ſeyn würde, 
lehren Beckmann's Beiträge zur Geſchichte 

der Erfindungen ſowohl als der Warren 
kunde hinteichend. | 
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Herren gemacht, und auf dieſe Weiſe waren bereits 
ohne Gewalt der Waffen einige Tuͤrkiſche Dynaſtieen, 
wie die der Tuluniden, der Iſchididen, vor 
allen aber der Gasnaviden in Choraſan entſtan— 
den. Allein etwa 60 Jahre vor dem Anfange der 
Kreuzzuͤge trat der, unter dem Namen der Seld— 
ſchucken bereits erwähnte, Theil der Tuͤrken als 
Eroberer unter ſeinem Sultan Togrulbek in Aſien 
auf. Wie urſpruͤnglich alle Turkomanen hatten auch 
die Seldſchucken in den Laͤndern oͤſtlich vom Caſpi— 
ſchen Meer, Mawrannahar und el Sogd no— 
madiſirt, als ſie unter ihrem neuen Oberhaupt uͤber 
den Oxus gingen, Choraſan uͤberſchwemmten, und 
furchtbar vordringend bereits 1055 ſich Bagdads, 
des Hauptſitzes des Chalifats, bemaͤchtigten. Dieſe 
Stadt wurde ſeitdem die Hauptſtadt ihres Reichs; 
ihre Sultane, die als Bekenner des Islam dem Cha— 
lifen ſeine Macht als Oberhaupt der Religion gern 
goͤnnten, ließen ſich von ihm den Titel der Em irs 
al Omra geben, und behaupteten unter demſelben 
ein gewaltiges Reich, das ſie noch immer durch Er⸗ 
oberungen zu erweitern ſtrebten. Die weſtlichen Laͤn— 
der Aſiens waren das natuͤrliche Ziel derſelben, und 
ſchon waͤhrend der Eroberungen loͤſten ſich die Bande, 
welche die eingenommenen Länder eigentlich zu Eis 
nem Reiche verbinden ſollten. In Vorderaſien ent— 
ſtand das Sultanat von Ikonium, das die doͤſtliche 
Haͤlfte dieſes Landes umfaßte, und deſſen Beherr— 
ſcher den Kreuzfahrern von dem Anfange ihrer Uns 
ternehmungen an den hartnaͤckigſten Widerſtand lei⸗ 
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ſteten, und ſo viele Tauſende derſelben dem Tode 
opferten. In Palaͤſtina hatten ſich Seldſchuckiſche 
Emirs ſchon 1076 Jeruſalems bemaͤchtigt und es zwan— 
zig Jahre behauptet *); und der von ihnen gegen die 
Pilgrimme veruͤbte Druck war es eben, der die Idee 
der Kreuzzuͤge mit voller Kraft aufleben machte, an— 
derer kleinen Herrſchaften, die ſie errichteten, zu ge— 
ſchweigen. War aber gleich bei dem Anfange der 
Kreuzzuͤge die politiſche Einheit des Seldſchucken— 
Reichs ſchon verſchwunden, jo beherrſchte der Emir 
al Omrah, oder der Sultan von Bagdad, doch ein 
maͤchtiges Reich, und die Stelle jener Einheit erſetzte 
die der Religion, da ein gleicher Haß gegen die Chri— 
ſten Alle belebte. Es war vielleicht hohe Zeit, dem 
weitern Vordringen dieſer Voͤlker einen Damm ent— 
gegenzuſetzen, wenn Europa, wenn vor Allen Con— 
ſtantinopel, das durch ſeine Schaͤtze und Reichthuͤmer 
die Eroberungsſucht lockte, vor ihren Angriffen ge— 
rettet werden ſollte; die um ſo gefaͤhrlicher waren, 
da die Seemacht der Araber, ihrer Glaubensgenoſſen, 
das Mittelmeer beherrſchte. Dieß bewirkten die Kreuz— 
zuͤge; indem die Errichtung eines, wenn auch nur 
ſchwachen, aber mit Anſtrengung vertheidigten Nds 
nigreichs in ihrem Lande einen Ableiter ihrer Angriffe 
bildete; und zugleich die, wie unten gezeigt werden 
wird, dadurch entſtehende Seemacht der Italieniſchen 


) Im Jahre 1096 war es ihnen wieder von den Aegypti⸗ 
ſchen Chalifen den Fatimiden entriſſen, und alſo bei 
der Ankunft der Kreuzfahrer eine Aegyptiſche Stadt. 
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Seeſtaͤdte, dieſen allmaͤhlich die Herrſchaft des Mit— 
telmeers verſchaffte. Von der Cultur jener Nation 
braucht uͤbrigens nicht die Rede zu ſeyn. Was ſie 
hatte, hatte ſie von den Arabern angenommen. Aber 
wenn gleich einzelne ihrer Fuͤrſten Wiſſenſchaften kann— 
ten und ſchaͤtzten, ſo ſcheint doch ihre Cultur im Gan— 
zen, ſo wie die der jetzigen Osmanen, nur eine Cul— 
tur des Luxus geweſen zu ſeyn. 

Dieſer ethnographiſche Umriß des Gebiets der 
Kreuzzuͤge, — wenn wir uns ſo ausdruͤcken dürfen, 
— beſtimmt von ſelber nicht nur ihren eigenen Um— 
fang, ſondern auch den ihrer Folgen. Um aber zu 
der Entwickelung von dieſen fortgehen zu koͤnnen, 
bleibt uns noch ein dritter Punct dieſer Einleitung 
uͤbrig, naͤmlich eine Schilderung ihrer Einrichtung, 
ſowohl in Ruͤckſicht der Wege, als der Beſtandtheile 
und Organiſation der Armeen. Daß dieſe Erläutes 
rung einen weſentlichen Theil der Grundlage der 
Hauptunterſuchung ausmacht, wird ſchwerlich eines 
Beweiſes beduͤrfen. 


III. Einrichtung und Organiſation der Kreuz⸗ 
zuͤge. 


Die Wege, auf welchen die Zuͤge nach dem hei— 
ligen Lande geſchahen, waren von doppelter Art, 
theils zu Lande, theils zur See. Die zu Lande, wenn 
ſie auch nicht immer ganz dieſelben waren, ſtießen 
doch ſtets in Einem Punct zuſammen, in Conftans 
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tinopel. Die große Straße *) ging hier längs den 
Ufern der Donau, und zwar meiſt laͤngs ihren ſuͤd— 
lichen Ufern. Hatten die Schaaren der Fraͤnkiſchen 
oder der Deutſchen Krieger ſich in ihrem Vaterlande 
geſammelt, ſo fuͤhrte ſie ihr Weg durch Oeſterreich 
zu den Ungariſchen Grenzen. Nur durch Ver— 
traͤge konnte die weitere Straße hier eroͤffnet werden. 
Die Ungarn, zwar zum Chriſtenthum gebracht, aber 
noch faſt ein Nomadenvolk, unter ihren eigenen Koͤ— 
nigen, waren mißtrauiſch gegen die Fremden, und 
hatten Urſache dazu, denn nicht ſelten kam es, auch 
nach geſchloſſenem Vertrage, zu blutigen Scenen. 
War der Weg durch Ungarn zuruͤckgelegt, ſo ge— 
langte man zu den Grenzen der Bulgaren. Nach 
einem langwierigen blutigen Kampf, nach oͤfterm 
Wechſel war zwar dieß Volk, das ſchon ſeit dem 
Ende des ſiebenten Jahrhunderts ſeine dortigen Wohn— 
ſitze hatte, ſeit 1010 von den Griechen unterjocht. 
Aber wenn gleich ihr Land eine Provinz des Griechi— 
ſchen Reichs war, ſo war der Zug durch daſſelbe 
doch nicht weniger unſicher, als durch das der Un— 
garn, da ihr unbaͤndiger Geiſt nicht leicht an Zucht 
und Ordnung zu gewoͤhnen war. So erreichte man 
die Grenzen von Thracien oder Romanien, wo 
die Städte Philippopolis und Adrianopolis 
die Hauptplaͤtze des Wegs waren, und fihon im 


„) Man findet fie am beſten angegeben bei Gelegenheit 
des Zuges von Conrad III. in Will, Tyr. in Gestis 
Dei per Francos II., p. 902. 


— 
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voraus den Oceidentalern ein Bild von der Pracht 
und den Reichthuͤmern der Hauptſtadt des Morgen- 
landes zeigten. In ihr vereinigten ſich, wie ſchon 
bemerkt, alle Landrouten, auch die, welche etwa von 
Italien her über das Adriatiſche Meer durch Grie— 
chenland gingen. Conſtantinopel ſelbſt war ge— 
woͤhnlich ein laͤngerer Ruheplatz. Die Verhaͤltniſſe 
mit dem Byzantiniſchen Hofe, mochten fie günftig 
oder unguͤnſtig ſeyn, und die Beduͤrfniſſe der Reiſe 
machten dieß immer faſt in gleichem Grade nothwen— 
dig. Hier war es, wo den Kreuzfahrern zuerſt eine 
neue Welt ſich oͤffnete, eine Welt, die ſie anſtaun— 
ten, aber die ſie nicht faßten. Welche Hauptſtadt 
des Abendlandes — (Rom und Italien hatten nur 
wenige geſehen;) — haͤtte mit der des Orients die 
Vergleichung aushalten koͤnnen? Jene Pracht der 
Gebaͤude, der Kirchen und der Pallaͤſte, jene Menge 
der Kunſtwerke, aus der halben Welt zuſammenge— 
ſchleppt, jener Reichthum der Geraͤthſchaften, jener 
Anblick der Schäge Aſiens, die hier aufgchaͤuft la: 
gen, waren wohl dazu geſchickt, jene Empfindungen 
zu erregen. Aber noch mehr waren es die Menſchen 
ſelber, die ſie in Verwunderung ſetzen mußten. Sie 
ſahen ſich in der Mitte eines hochpolicirten Volks, 
bei dem neben einem glaͤnzenden Luxus in Geraͤth— 
ſchaften und Kleidern auch ein conventioneller Ton 
des Umgangs ſich gebildet hatte, von dem man im 
Abendlande nichts wußte. Welcher Abendlaͤndiſche 
Ritter, haͤtte er auch die Sprache erlernt, wuͤrde 
ſich wohl in den langen Titeln gefunden haben, mit 
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denen die Großen des Hofs und des Reichs ge— 
ſchmückt waren? Wie ſchwer ward es ihnen, nur 
das Ccremoniel bei der Vorſtellung am Hofe zu 
beobachten )? Aber im Gefühl ihrer Uebermacht, 
ſahen ſie mehr mit Stolz und Verachtung, als mit 
Bewunderung und Beifall, auf alle dieſe Herrlich— 
keiten herab. Sie haͤtten ſie gern als Beute beſeſſen; 
aber die Cultur der Nation ſich ſelber zu eigen zu 
machen, fiel ihnen nicht ein. Nur langer Umgang 
konnte und mußte hier endlich etwas wirken. — 
Der Uebergang uͤber den Boſporus verſetzte ſie end— 
lich nach Aſien; die Grenzen des Byzantiniſchen Ges 
biets waren hier ſchon beſchraͤnkt; kaum hatten fie 
Bithynien erreicht, fo betraten fie auch ſchon das 
Gebiet der Sultane von Ikonium, deren Dynaſtie, 
erſt 1242 durch die Mongolen geſtuͤrzt, ſich bis ges 
gen das Ende der Periode der Kreuzzuͤge behauptete. 
Die gewoͤhnliche Straße fuͤhrte, uͤber die Grenzplaͤtze 
Nicäa und Nikomedia, in das Innere Vorder— 
aſiens durch Lykaonien nach Syrien (wiewohl 
man bald mehr zur Linken, bald zur Rechten ab— 
bog); wo die Hauptſtadt Antiochia, ſchon ſeit 
1098 in den Haͤnden der Chriſten, einen neuen Ru— 
heplatz darbot. Hier waren die großen Gefahren bes 
ftanden ; man befand ſich in dem Umfange des 
Reichs von Jeruſalem, und es bedurfte noch eines 
Zugs von 10 bis 12 Tagen, bis man in den Zin⸗ 


Eine recht lebendige Schilderung ſolcher Audienzen 
giebt Anna Comnena, Alexias XIV. p. 438 ed. Par. 
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nen, der heiligen Stadt das gewünfchte Ziel der 
Reiſe erblickte. 

Die Wege zur See waren eben ſo fruͤh, und 
gewiſſermaßen ſchon früher gewöhnlich, als die zu 
Lande; aber bei der maͤßigen Anzahl von Schiffen, 
in deren Beſitz die Seeſtaͤdte Italiens bei dem An— 
fange der Kreuzzuͤge ſich befanden, konnten ſie nicht 
ſogleich die Straße der Armeen werden. Schon lange 
vor dem Anfange dieſer Zuͤge waren ſie aber haͤufig 
die Straßen der Pilgrime geweſen, und die Buͤrger 
von Amalfi, welche ſie zuerſt eroͤffneten, hatten 
daran auch ſchon fruͤh einen Handel geknuͤpft, der 
durch Privilegien geſichert war, welche die Beherrſcher 
von Aegypten ihnen gegeben hatten ). Von den 
uͤbrigen Seeſtaͤdten Italiens waren die Genueſer, wel— 
chen aber bald die Venezianer folgten, die erſten, 
welche die Schifffahrt nach dem heiligen Lande ſich 
zueigneten. Die einmal geoͤffnete Bahn ward nun 
nicht verlaſſen, um ſo weniger, da die Gewinnſucht 
immer mehr antrieb, ſie zu beſuchen; und bei den 
folgenden Expeditionen wurden nicht felten ſelbſt ganze 
Armeen, wie die von Richard J. und Philipp 
Auguſt, aus den Italieniſchen nicht nur, ſondern 
auch den Franzoͤſiſchen Haͤfen hinuͤbergeſandt. Jaffa 
und Akre, ſeitdem dieſes in den Haͤnden der Chriſten 
ſich befand, waren die gewoͤhnlichen Landungsplaͤtze. 

So wenig auch dieſe Ueberſicht der Wege an und 
fuͤr ſich die Folgen der Kreuzzuͤge darlegen ſoll, ſo 

wird 


) Wilh. Tyr. in Gest. D. II. p. 934. 
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wird ſie doch dazu beitragen koͤnnen, ſie gleichſam 
ahnen zu laſſen. Nie haͤtten ſich dieſe ſo entwickeln 
kennen, als fie es thaten, wären fie bloße Seezüge 

geweſen; haͤtte nicht der Weg durch ſo viele Laͤnder 
und Voͤlker neue Anſichten geweckt; aber auch nie 
hatten fie das werden koͤnnen, wären nicht die Sees 
reiſen mit ihnen verbunden worden, aus denen doch 
vielleicht die wichtigſten Reſultate für die Nachwelt 
hervorgingen. Zu der Beendigung dieſer Einleitung 
bleibt nun aber noch uͤbrig, auch die innere 
Einrichtung und Zuſammenſetzung der Heere ken— 
nen zu lernen, die nach dem gelobten Lande zogen. 
Welchen Einfluß auch dieſe auf die Folgen hatte, wird 
die Unterſuchung ſelber darlegen. 

Die Natur dieſer Expeditionen mußte von n 
kriegeriſchen Unternehmungen unſerer Zeit ſehr ver— 
ſchieden ſeyn, da ſie in ein Zeitalter fallen, wo noch 
in keinem der Staaten des weſtlichen Europas der 
Anfang zu ſtehenden Heeren, im neuern Sinne des 
Worts, gemacht war. Wenn deshalb die Zuͤge weni— 
ger regelmaͤßig waren, ſo wirkten ſie dafuͤr deſto 
mehr auf die Maſſe der Nationen, und von dieſer 
Seite betrachtet intereſſiren ſie uns hier vorzuͤglich. 
Es war zwar natuͤrlich, daß die allenthalben herr— 
ſchenden Einrichtungen des Feudalſyſtems die Bildung 

der Armeen beſtimmten; aber ſie beſtimmten nicht 
Alles. Die Kreuzzuͤge waren Unternehmungen, die 
der Enthuſiasmus nur möglich machte, und Uns 
ternehmungen dieſer Art formen ſich nicht nach den 
Regeln des Gewoͤhnlichen. Wenn die Nachrichten 
Deeren's hist. Schrift. 2. O. F 
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der Annaliſten nicht uͤbertrieben ſind, ſo ward auf 
eine faſt unglaubliche Weiſe bei dem Anfange jener 
‚Züge die niedere Volksklaſſe aufgeregt, fo daß fie 
einer wahren Voͤlkerwanderung zu gleichen ſchienen *). 
Die zahlloſen Schaaren, welche Peter der Einſiedler 
und Walther ohne Habe fuͤhrten, werden als Poͤbel— 
horden geſchildert, welche aus allen Gegenden zuſam— 
mengeſtroͤmt waren, weil dunkle Hoffnungen fie lock— 
ten, ohne von der Natur ihrer Unternehmung einen 
Begriff zu haben. Es war nicht anders zu erwarten, 


als daß dieſe Schaaren wuͤrden aufgerieben werden, 


wenn nicht durchs Schwerdt, doch durch den Hunger. 


Aber wenn man auch kluͤger ward, wenn auch bei. 


den folgenden Zügen, wie bei dem von Friedrich I., 
das Geſindel ausdruͤcklich abgeſondert und zuruͤckge— 
ſchickt ward, ſo dauerten doch die Bewegungen auch 


*) Ohne Zweifel waren die Heere der Kreuzfahrer, bes 


ſonders im Anfange, wo des loſen Geſindels ſo viel 
mitlaufen konnte, ſehr ſtark; aber ohne Zweifel ſind 
auch die Angaben der Annaliſten, die nur nach Hun⸗ 
derttaufenden zahlen, ſehr uͤbertrieben. Wir haben 
zwar allerdings dieſe Nachrichten zum Theil von Zeit— 
genoſſen, auch wohl ſelbſt von Augenzeugen. Allein nie 


wurden Zaͤhlungen, hoͤchſtens nur Muſterungen, ange- 
ſtellt. Es ſind alſo nur Schaͤtzungen, die bei jenen 
Angaben zum Grunde liegen. Daß dieſe Angaben ſtets 
nach einem ſehr vergroͤßerten Maaßſtabe gemacht wer⸗ 


den, iſt allgemein bekannt. Wo hätten auch die Hun⸗ 
derttauſende in zum Theil wenig angebauten Laͤndern 
ihren Unterhalt gefunden? 
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unter den niedern Volksklaſſen fort, und wurden in 
einzelnen Faͤllen, durch beſondere Veranlaſſungen, 
ſtaͤrker. Aber die wahre Macht des Oceidents bes 
ſtand allerdings in der Lehnmiliz. Durch ſie ward, 
ſo gut wie ausſchließend, die Reuterei gebildet, 
da jene Horden, faſt ganz ohne dieſe, nur aus zu— 
ſammengelaufenem Fußvolk beſtanden. Der Zuſtand 
des Feudalſyſtems, das Verhaͤltniß, in dem die Koͤ— 
nige zu ihren großen Vaſallen ſtanden, hatte alſo 
auch nothwendig auf die Bildung dieſer Heere einen 
großen Einfluß. Als der erſte Kreuzzug begann, 
war unter Philipp J. in Frankreich dieſe Gewalt noch 
ſehr beſchraͤnkt; und ſeine perſoͤnliche Lage, da er ſich 
um dieſe Zeit unter dem paͤbſtlichen Interdiet befand, 
wuͤrde ihm nicht einmal erlaubt haben, ſelber einen 
Antheil an der Expedition zu nehmen, wenn er es 
auch gewollt haͤtte. Hier waren es alſo die großen 
und kleinen Kronvaſallen, welche mit ihrem zahlreich 
bewaffneten Gefolge, vom Enthuſiasmus entflammt, 
freiwillig zuſammenſtießen. So kamen der Herzog von 
der Normandie, der Graf von Toulouſe, Hugo der 
Große, der Bruder des Koͤnigs, und ſo viele Andere. 
Unter ihnen herrſchte Gleichheit der Macht; jeder war 
vom andern unabhaͤngig; ein Obercommando im jetzi— 
gen Sinne des Worts konnte es nicht geben. Was 
war Gottfried von Bouillon weiter, als Ein 
Heerfuͤhrer unter mehreren ſeines Gleichen? dem aber 
perſoͤnliche Achtung einen Vorrang, eine Art von Be⸗ 
fehlshaberſchaft verſchaffte, wie ſie das Genie, die 
Biederkeit und der Muth ſich erringen? Was war 
8 2 


84 II. Folgen der Kreuzzuͤge für Europa. 


er anders, als der Agamemnon des Heers, das ne— 
ben ihm in feinen Tanereden, Raymunden und Bols 
munden ſeine Achille, Diomede und Ulyſſe zaͤhlte? 
Anders war es, wie ſpaͤterhin die Könige und Kai⸗ 
ſer ſelber die Heere fuͤhrten. Allerdings war es auch 
hier groͤßtentheils Ehre und Enthuſiasmus, welche 
ihre Gefaͤhrten zu den Waffen riefen; aber die Pflicht 
hatte doch daran einen gewiſſen Antheil; und als 
Oberlehnsherren verſtand es ſich von ſelbſt, daß ihnen 
ein Oberbefehl gebuͤhrte, der zwar noch immer von 
dem ſtrengen Commando der neuern Zeit ſich unter- 
ſchied, aber doch weniger ſchwankend als der von 
Gottfried von Bouillon war. Dieſe Bildung der 
Kreuzheere hatte die doppelte Folge, daß zuerſt 
ihre Hauptſtaͤrke aus Reuterei beſtand, und darnach 
eigentlich geſchaͤtzt wurde. Nicht mit Unrecht, denn 
eben dadurch waren ſie ihren Feinden gewachſen, bei 
denen derſelbe Fall ſtatt fand. Aber auch ferner, daß 
es gerade der edelſte Theil der Voͤlker war, der an 
jenen Unternehmungen den lebhafteſten Antheil nahm. 
Es war die Bluͤthe des Adels und der Ritterſchaft, 
die ſich vor andern dazu berufen fuͤhlte, und den 
Kern der Armeen bildete. Aber auch die Geiſtlich— 
keit blieb nicht ohne Antheil. Auch ſie, nicht unge— 
wohnt in jenen Zeiten das Schwerdt zu führen, 
konnte dazu nie einen größern Beruf als gerade in 
dieſen Kriegen fühlen, welche der Religion zu Eh— 
ren gefuͤhrt wurden. Paͤbſtliche Legaten und Biſchoͤfe 
ſowohl als niedere Geiſtliche in Menge erſchienen bei 
allen jenen Heeren; konnte man doch bei dem erſten 
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Zuge ſelbſt anfangs die Idee faſſen, einem Geiſtli⸗ 
chen den Oberbefehl anzuvertrauen )! So umfaßte, 
alſo jene große Revolution alle Staͤnde; und daraus 
ergiebt ſich ſchon von ſelbſt das Reſultat, daß ſie 
auf alle zuruͤckwirken mußte. 

Dieſe allgemeinen Anſichten jener A 
gen, von denen eine weitere Ausfuͤhrung gegen den, 
Zweck dieſes Aufſatzes ſeyn würde, werdens uns als, 
Vorbereitung der Unterſuchung ihrer Folgen, dienen. 
Es geht aus ihnen ſchon hervor, daß dieſe ſich nicht 
dlos auf den Occident, ſondern auch auf den Orient 
erſtreckten. Allein durch eine wetiſe Beſtimmung bat 
das National-Inſtitut die Unterſuchung nur auf den 
erſtern beſchraͤnkt. Es hat durch dieſe Beſtimmung 
| nicht nur die Beantwortung erleichtert, ſondern der 


W 


ganzen Unterſuchung auch das praktiſche In— 
tereſſe gegeben, welches ſie fuͤr unſer Zeitalter wich— 
tig machen muß. Wie jene Unternehmungen auf den 
ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand der Voͤlker des Abend— 
landes, in Ruͤckſicht der buͤrgerlichen Freiheit und Ci— 
viliſation, der Aufklaͤrung, des Handels und der 
Gewerbe zuruͤckgewirkt haben, ſoll gezeigt werden. 
Sollte es dem Verfaſſer, ringend mit den Schwie— 
rigkeiten, die er oben dargelegt hat, und die vielleicht 
dazu geeignet ſind, ihm diejenige Nachſicht zu ge— 
waͤhren, welche die Natur der Frage erheiſcht, den— 
noch gelingen, ſie in ein hinreichendes Licht zu ſetzen, 


») Dem Biſchof Adhemar, als paͤbſtlichen Legaten. 
Wilh, Tyr. I. c. p. 641. 
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um den Wuͤnſchen des National-Inſtituts ein Ge— 
nuͤge zu leiſten, ſo wuͤrde er hoffen, zu der Ge— 
ſchichte der Cultur von Europa einen nicht ganz un— 
wuͤrdigen Beitrag geliefert zu haben. Die drei Ab— 
ſchnitte, in welche dieſe Unterſuchung zerfallen muß, 
ſind durch die Frage ſelber ſchon dargelegt. Der 
erſte wird die Folgen fuͤr die Civiliſation und buͤr— 
gerliche Freiheit, der zweite für den Handel und 
die Induſtrie, der dritte fuͤr die Kenntniſſe und Ein— 
ſichten zu entwickeln ſuchen. In jedem derſelben wird 
zuerft eine Schilderung des Zuſtandes von Europa 
in dieſer Ruͤckſicht zunaͤchſt vor dem Anfange der 
Kreuzzuͤge gegeben; und demnaͤchſt an dieſe die Ent: 
wickelung der Veraͤnderungen, welche durch dieſelben 
darin bewirkt wurden, angereiht werden. 
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Erſter Abſchnitt. 


Schilderung des politiſchen Zuſtandes von Europa zunachſt 
vor dem Anfange der Kreuzzuͤge ). 
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Wen gleich Europa in den Jahrhunderten des 
Mittelalters fortdauernd in mehrere Reiche getheilt 


») Eine ſehr ausfuͤhrliche, nur zu zerſtuͤckelte, Schilde⸗ 
rung des Zuſtandes von Europa vor dem Anfange der 
Kreuzzuͤge bat Mailly in feinem geiſtreichen, aber lei— 
der! nicht beendigten, Werke geliefert: Esprit des Croi- 
sades. T. I. II. — Der Verfaſſer hat geglaubt, das 
Ganze unter allgemeine Geſichtspuncte zuſammenfaſſen 
zu müſſen, um jener Unbequemlichkeit zu entgehen. — 
Wenn übrigens hier und in der Folge von Europa 
die Rede iſt, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß dar⸗ 
unter das weſtliche Europa, und von dieſem zunaͤchſt 
die vier Hauptlaͤnder, Frankreich, Deutſchland, Italien 

und England, begriffen werden; ohne daß jedoch die 
übrigen ganzlich ausgeſchloſſen find. 
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war, ſo gab es dennoch Ein Band, das dieſe nicht 
nur umſchlang, fondern ſelbſt fie zu Einem großen 
Weltreiche zu vereinigen ſtrebte, das der Roͤmiſchen 
Hierarchie. Eine Schilderung des politiſchen Zu— 
ftandes würde alſo immer von dieſer ausgehen muͤſ— 
ſen; wenn auch nicht gerade in dem Zeitpunkt, wo— 
von hier die Rede iſt, ein anderer Umſtand dieß un— 
erlaßlich machte. Etwa zwei Decennien vor dem An— 
fange der Kreuzzuͤge naͤmlich war in dieſer Hierarchie 
eine Veraͤnderung gemacht, die nicht nur ſie ſelber 
weſentlich umformte, ſondern auch in alle Staatsver— 
haͤltniſſe ſo tief eingriff, daß die beiden Jahrhunderte 
der Kreuzzuͤge hindurch die Politik faſt ausſchließend 
durch ſie geleitet und beſtimmt ward. Aber auch die 
Kreuzzuͤge ſelber ſtanden nicht nur mit dieſer Revo— 
lution, in engen Verhaͤltniſſen, gingen gewiſſermaßen 
darqus hervor, ſondern die Idee zu ihnen keimte auch 
zuerſt in dem Kopf des Urhebers von jener auf; und 
wenn er auch verhindert ward, fie auszuführen, fo 
bereitete er doch Europa auf die Ausfuͤhrung vor. 
Dieſer außerordentliche Mann war der Pabſt 
Gregor der VII. Wenige Menſchen ſind ſo ver— 
ſchieden beurtheilt worden wie Er“); und doch ſcheint 


„) Es iſt auffallend, daß Gregor VII. oft von Katholiken 
eben ſo gemißhandelt iſt (man ſehe z. B. Geſchichte 
des Hildebrandismus Leipzig 1787. 2 Th.), als 
er von Proteſtanten geprieſen iſt. Man ſehe: Hilde— 
brand als Pabſt Gregor VII. und ſein Zeitalter; 
aus den Quellen dargeſtellt von Joh. Voigt. 18155 
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das Urtheil uͤber ihn weder ſehr ſchwer noch ſehr un— 
gewiß zu ſeyn, da wir in der unſchaͤtzbaren Samm— 
lung ſeiner Briefe, worin er ſich auf das offenſte 
darlegt, dazu die hinreichendſten Documente beſitzen ). 
In dieſer zahlreichen Sammlung von Schreiben herrſcht 
vom erſten bis zum letzten ſo durchaus Ein und der— 
ſelbe Geiſt, ſie ſind alle gleichſam ſo nur der Aus— 
druck Einer Idee, der Idee von der hoͤchſten Macht 
der Kirche, d. i. des Roͤmiſchen Stuhls, daß es 
unmoͤglich ſcheinen muß, ſich in ihrem Verfaſſer zu 
irren. Aber die Schwierigkeit liegt darin, daß er als 
ein ganz anderer Mann erſcheint, je nachdem man 
ihn im Licht ſeines oder unſers Zeitalters betrachtet; 
denn derſelbe Entwurf, der jetzt ein Verbrechen ge— 
gen die Menſchheit waͤre, konnte damals eine Wohl— 
that für fie ſeyÿn. Ohne Zweifel fordert aber die his 
ſtoriſche Gerechtigkeit das Erſtere. 

Sein Zeitalter war, wie er es nicht nur ſel— 
ber ), ſondern wie auch die Chroniſten es ſchildern, 
ein wahrhaft eiſernes Zeitalter. Faſt alle Bande 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft hatten ſich bei dem Ver— 
fall des Feudalſyſtems geloͤſt; die Fuͤrſten waren meiſt 
ohne Macht; die Großen machten ſich ſo unabhaͤn— 


und vergleiche: Planck Geſchichte der chriftli 
chen Geſellſchaftsverfaſſung, gter Band. 1806. 
*) Epistolarum Gregorii VII. Libri IX.; am pech in 
Labbe Concilior. T. X. 
) Man ſehe die Schilderung Epist. T, 42. und IT, 49. 
Und von Ehroniften Wilh. Tyr. Hist. I. c. p. 634. 
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gig, wie jeder konnte; was nicht zu ihnen gehoͤrte, 
war in der Sclaverei. Gewaltthaͤtigkeiten und Ver— 
brechen jeder Art waren an der Tagesordnung; und 
die Diener der Religion wurden allgemein beſchuldigt, 
daß ſie daran nicht nur Theil nahmen, ſondern ſelbſt 
die Meiſter darin waren. 

Gregor VII. faßte die Idee, der Reformator 
der chriſtlichen Welt zu werden, indem er ſie ſeiner 
Herrſchaft unterwarf. Er fand in ſich die Kraft, 
aber auch die Einſichten, die dazu noͤthig waren. 
Er gehoͤrte zu der kleinen Zahl der Sterblichen, de— 
nen die Vorſehung den ſeltenen Blick verlieh, ihr 
Zeitalter in allen ſeinen Beziehungen zu durchſchauen: 
alle ſeine Schwaͤchen und alle ſeine Kraͤfte zu ken— 
nen, und auf dieſe Kenntniß ihre kuͤhn, ſcheinenden 
Entwuͤrfe zu bauen. Ihnen wird leicht, was der 
Menge unmöglich ſcheint; fie nennt Verwegenheit, 
was doch nur das Reſultat der tiefſten Kenntniß 
und des feſten Willens war. An Gelegenheit, ſich 
jene Kenntniſſe zu erwerben, hatte es Gregor VII. 
nicht gefehlt; denn ſchon über zwanzig Jahre vor feis 
nem Pontificat *) war er nicht nur in mehreren Laͤn— 
dern in den wichtigſten Geſchaͤften gebraucht, ſondern 
recht eigentlich die Seele der Hierarchie geweſen. 

Das Verderbniß des Zeitalters war ſo groß und 
allgemein, daß ſchon zunaͤchſt vor Gregor nicht nur 
das Beduͤrfniß einer Reform gefuͤhlt, ſondern auch 
der Verſuch dazu gemacht war. Aber die weltliche 


4) Sein Pontificat dauerte von 1073 bis 1085. 
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Macht hatte dieſen Verſuch gemacht; Kaiſer Hein— 
rich III. wellte ihn durch die Paͤbſte ausfuͤhren 
laſſen, allein der Tod hatte ihn zu fruͤh weggerafft 
(1056). Eine Reform war alſo herrſchende Idee der 
Zeit; aber Gregor als Pabſt wandte die Art der 
Ausfuͤhrung um. Statt Werkzeug in der Hand eines 
Andern zu ſeyn, machte er ſich ſelbſt zum Herrn 
derſelben. 

Er nahm aber bei dieſer Reform den hoͤchſten 
Standpunkt: eine Herrſchaft uͤber die ehriſtli— 
che Welt zu gründen. Daß fein Ziel kein gerin- 
geres als eine Weltherrſchaft war, kann Niemand 
bezweifeln, der feine Briefe geleſen hat “); damit 
aber iſt keineswegs geſagt, daß dieſer Plan in allen 
ſeinen einzelnen Theilen ſchon ſo klar in ſeinem Kopfe 
da lag, wie ſeine Nachfolger ihn auszufuͤhren ſuch— 
ten. Im Gegentheil war es Eine große Idee, die 
er hinſtellte; aus der ſich zwar alles Andere ent— 
wickeln ließ, woraus er aber ſelber darum keines— 
wegs Alles ſofort entwickelte. Dieſe Idee iſt keine 
andere, als die: der Pabſt iſt der Statthalter 
Chriſti, und als ſolcher uͤber alle menſchli— 
che Macht erhoben. Von der Wahrheit dieſer 
Idee war er ſelber ſo durchdrungen, daß er eben des— 
halb, indem er ſelbſt die Sprache der Ueberzeugung 
redete, auch die Welt uͤberzeugte. Mit der Befeſti— 
gung dieſer Idee war aber ſo gut wie Alles gewon— 


) Faſt iſt es gleichgültig, welchen feiner Briefe man 
als Beleg citirt; vor andern vergleiche man VIII. 21. 
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nen, weil ſich Alles daran knuͤpfen ließ. Wie viel 
man jedesmal daran knuͤpfen wollte, mochte man je— 
desmal uͤberlegen; bei einzelnem Mißlingen war nie— 
mals viel verloren, ſo lange man nur ſie ſelber auf— 
recht erhalten konnte. 

Wie weit ſich aber auch in Gregor's Kopfe der 
nachmals darauf gegruͤndete Plan entwickeln mochte 
oder nicht, ſo zerfiel er doch von ſelbſt in zwei 
Haupttheile: theils unumſchraͤnkte Herrſchaft in 
der Kirche, theils Unterwerfung der weltlichen 
Macht. ara 

Als Gregor VII. den paͤbſtlichen Stuhl beſtieg, 
war zwar der Pabſt ſchon lange anerkanntes Ober— 
haupt der Kirche; aber es fehlte viel daran, daß er 
unumſchraͤnktes Oberhaupt geweſen waͤre. Die 
Verfaſſung der Kirche war zwar monarchiſch, aber 
durch die Gewalt der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe zu— 
gleich ariſtokratiſch. Auch ſtuͤrzte Gregor VII. dieſe 
Verhaͤltniſſe keineswegs auf einmal um; allein durch 
ſeinen Streit uͤber die Inveſtitur und uͤber den Coͤli— 
bat ward der Grund zu allem Folgenden gelegt. 

Sein Inveſtiturſtreit ging unmittelbar hervor aus 
ſeinem Project einer Reform. Es war herrſchende 
Idee des Zeitalters, und darum auch Gregor's Idee, 
daß der Hauptgrund des Verderbens in der Verdorben— 
heit des Clerus liege, und daß von ihm die Reform 
ausgehen muͤſſe. Schon Heinrich III. hatte damit 
anfangen wollen. Hauptquelle des Verderbniſſes von 
dieſem aber war die Simonie, oder der Handel, 
der mit den Pfruͤnden getrieben ward; nicht weniger 


0 
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ſchaͤndlich und ſchaͤdlich — was ließ ſich von Mieth— 
lingen erwarten, die ihre Stellen erkauft hatten? — 
als der Ablaßkram, der Luther'n entflammte *). 
Eifer gegen die Simonie iſt daher auch die Haupt- 
idee, die von Anfang bis zu Ende in Gregor's Brie 
fen lebt. Dieſe Simonie ſollte aber nicht blos abge— 
ſchafft, ſondern auch die Quelle verſtopft werden, 
aus der ſie floß; das Verkaufsrecht der Pfruͤnden — 
beſonders der erzbiſchoͤflichen und biſchoͤflichen Stel— 
len — ſelber. In Frankreich und England wurden 
dieſe zwar durch die Wahl der Kapitel beſetzt; in 
Deutſchland vergab ſie der Kaiſer oft geradezu; aber 
allenthalben wurden ihre Inhaber doch als Vaſallen 
der Fuͤrſten betrachtet (das allgemein gewöhnliche 
Dienſtverhaͤltniß jener Zeit); um fo mehr, da faſt 
allenthalben auch Guͤter-Lehen, die die Fuͤrſten ver⸗ 
lichen hatten, mit ihren Stellen verbunden waren. 
Daher die ſogenannte Indeſtitur mit Ring und 
Stab, eine ſymboliſche Handlung, welche jenes Lehns— 
verhaͤltniß bezeichnen ſollte. Verbot der Inveſtitur 


) Wenn auch Luther das Gebäude ſtuͤrzte, das Gre— 
gor gründete, — waren dennoch nicht Beide Reforma— 
toren? Gleiche Ueberzeugung, gleicher Muth, gleiche 
zermalmende Kraft bei Beiden; aber der Italiaͤner ver: 
band damit noch eine Schlauheit, und eben deshalb eine 
Planmaͤßigkeit, wovon der biedere Deutſche keine Ah— 
nung hatte. Dennoch kam dieſer in der Ausführung 
ſo weit wie jener. Iſt es nicht wieder ein Beweis, 
daß in großen Revolutionen es viel weniger die Lift 
als der Charakter iſt, der den Ausſchlag giebt? 
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ſchloß alſo ſchon Aufhebung der Lehnsverhaͤltniſſe der 
Geiſtlichen von der weltlichen Macht in ſich; und 
wenn Gregor VII. dieß auch nicht geradezu aus— 
ſprach, jo that es dagegen ſchon Urban II., der die 
Annahme jedes Lehns von einem Laien den Geiſtli— 
chen verbot k). In einem Zeitalter aber, wo man 
ſich jedes Dienſtverhaͤltniß als Lehnsverhaͤltniß dachte, 
hieß die Aufhebung der Inveſtitur nichts geringeres 
als Unabhaͤngigkeit der geiſtlichen von der weltlichen 
Macht; Unabhaͤngigkeit der Kirche vom Staat. 

Ohne dieſe Unabhaͤngigkeit, wie konnte Gregor 
VII. feine Herrſchaft über den Klerus gründen, fo 
lange er ſie noch mit einer andern Macht theilen 
mußte? Wenn er ſie aber errang, ſo war damit 
der erſte große Schritt geſchehen; er verband damit 
aber noch einen zweiten. 

Dieſer zweite Schritt war die Forderung des Coͤ— 
libats der Geiſtlichkeit, worauf er unabbittlich be— 
harrte. Waͤre dieſe Idee neu geweſen, ſo moͤchte 
Gregor es ſchwerlich gewagt haben, ſie aufzuſtellen; 
vielleicht waͤre er gar nicht darauf gekommen. Allein 
die Vorſtellung von Heiligkeit des eheloſen Lebens 
war durch das Moͤnchsweſen ſchon lange erzeugt, 
und auch auf die uͤbrige Geiſtlichkeit uͤbertragen; al— 
lein niemals voͤllig zur Ausfuͤhrung gebracht. Gregor 


„) Can. 17. Concil. Claremont. a. 1095. ap. Labbe X.: 
| p. 508. Ne Episcopus vel sacerdos regi vel alicui 
laico in manibus ligiam fidelitatem faciat. — Auf eben 
dem Concilio, wo die Kreuzzüge beſchloſſen wurden. 
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ſetzte ſie, trotz des Widerſtandes, den er fand, mit 
eiferner Strenge durch. Daß dieſes nicht bloße Pos 
litik, daß es Grundſatz, Ueberzeugung bei ihm war, 
kann man unmöglich bezweifeln, wenn man feine 
Briefe lieſt ); aber daß es zugleich Politik war, 
wird damit nicht geleugnet. Wenn durch den Inve— 
ſtiturſtreit die Unabhaͤngigkeit der Kirche errungen war, 
ſo ſollte ſie durch den Coͤlibat erhalten werden. Das 
ganze Gebaͤude von Gregor ward aufgefuͤhrt, nicht 
aus Materialien, die er erſt ſchuf, ſondern die er vor— 
fand. Eben weil er ſein Zeitalter kannte, konnte er 
die Huͤlfsmittel nutzen, die es ihm darbot. 

Dieß waren die Grundſaͤtze des neuen Syſtems 
in Ruͤckſicht des Klerus. Wie viel ſchloſſen ſie nicht 
in ſich, das ſich erſt allmaͤhlig daraus entwickelte! 
War die ganze Fülle der kirchlichen Gewalt in dem 
Pabſt vereinigt, ſo konnten Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe 
nichts weiter als Vaſallen der Paͤbſte werden. Schon 
das Verbot der Simonie ſetzte ſie unter die ſtrengſte 
Aufſicht. Wie man ſeitdem durch die Entſcheidung 
ſtreitiger Wahlen, durch die Ertheilung des Pal— 
liums ꝛc. endlich zu jenem Ziele kam, kann hier nicht 
im Einzelnen durchgeführt werden “). Wer es ſehen 


) Wo er in dieſen von der Ehe der Geiſtlichkeit ſpricht, 
ſpticht er davon als von Hurerei. Wie z. B. II, 49. 
und oft. 

„) Man kennt das claſſiſche Werk L. Thomassini vetus 
et nova ecclesiae disciplina, Lugd. 1706. 3 Voll. fol, 


Allein eine biftorifch » pragmatifhe Entwickelung des 
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will, was aus jenen Grundſaͤtzen Gregor's folgte, 
verſetze ſich um ein Jahrhundert ſpaͤter in die Pe— 
riode von Innocenz III.; als die Paͤbſte uͤber alle 
Stellen, uͤber alle Einkuͤnfte der Kirche nach Gut— 
duͤnken verfuͤgten, und aus ihren geſetzmaͤßigen Ober⸗ 
haͤuptern ihre Deſpoten geworden waren. 

Gaͤnzliche Trennung der weltlichen und geiſtlichen 
Macht, gaͤnzliche Unterordnung der letzten unter den 
Roͤmiſchen Stuhl war alſo das Ziel von Gregor VII., 
in Ruͤckſicht der Kirche. Welches aber war es in 
Ruͤckſicht der weltlichen Macht, der Macht der 
Koͤnige und Fuͤrſten? Sollte ſie in gleichen oder viel— 
mehr in untergeordneten Verhaͤltniſſen gegen die geiſt— 
liche ſtehen? 

Wie man auch den Plan von Gregor ſich den— 
ken mag, ſo faͤllt es doch bald in die Augen, daß 
eine Gleichheit zwiſchen beiden, wenn auch in der 
Idee moͤglich, es doch gewiß nicht in der Wirklich— 
keit war. Wechſelſeitige Unabhaͤngigkeit der weltli— 
chen und geiſtlichen Macht war eben ſo wenig moͤg— 
lich, als es wechſelſeitige Unabhaͤngigkeit der geſetzge— 
benden und ausfuͤhrenden Macht, das Idol der 
neuern Zeiten, war. Der Beruͤhrungspunkte waren 
hier eben ſo viele, und die Conflikte mußten um deſto 
heftiger werden, je mehr das beiderſeitige Intereſſe 
dabei ins Spiel kam. i 
| Mie 
Gegenſtandes giebt Planck in der Geſchichte der 
chriſtlichen Geſellſchafts verfaſſung, 4 Th. 
1800 bis 1806. 
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Wie aber Gregor im Ganzen dieß Verhaͤltniß 
beſtimmt haben wollte, darüber hat er nicht den mins 
deſten Zweifel gelaſſen. Nicht nur ſeine Aeußerun⸗ 
gen ), ſondern feine Thaten geben darauf die Ant—⸗ 
wort. Sein Grundſatz der Unterordnung der 
weltlichen Macht unter die geiſtliche iſt klar; nur 
das kann man auch hier bezweifeln, inwiefern alle 
Folgen dieſes Grundſatzes ſich ihm klar entwickelt hat— 
ten; denn Gregor wollte keineswegs ſogleich Alles 
praktiſch daraus folgern, was ſich theoretiſch dar— 
aus folgern ließ. Daß aber ein großer Kampf mit 
der weltlichen Macht unvermeidlich war, ſah er ſelber 
ſo deutlich ein, daß er ihn ohne Anſtand begann, als 
er auf dem paͤbſtlichen Stuhl ſich befeſtigt hatte. Die 
Loſung dazu gab der Streit uͤber die Inveſtitur, den 
er ohne alle Schonung mit dem Kaiſer, und nur mit 
geringer Schonung mit Philipp J. von Frankreich 
fuͤhrte. Es war aber gar nicht etwa blos dieſer Streit 
ſelbſt, ſondern die Art, wie er gefuͤhrt wurde, 
der Ton der Superioritaͤt, den Gregor VII. ſo⸗ 
gleich gegen die Fuͤrſten annahm, und die Diſciplin, 
unter die er ſie ſtellte, welche jene Unterord— 
nung der weltlichen Macht unter die geiſtliche von 
ſelbſt gruͤndete. Die Regenten ſind die Soͤhne der 
Kirche, die von ihrem geiſtlichen Vater ſelten gelobt, 
oft bitter getadelt, und nach Befinden geſtraft wer— 


us Man ſehe beſonders Epist. VIII, 21. Die weltliche 
Macht ſoll ſich gegen die geiſtliche nur wie der Mond 
gegen die Sonne verhalten. Mt 


Heeren's hiſt. Schrift. 2. B. G T j 
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den. Dieſe Strafen find das Interdiet, und die Los— 
ſagung der Unterthanen vom Gehorſam gegen ſie, das 
heißt alſo, die Abſetzung. Das Mittel, ſie ſo wie 
den Klerus unter der Aufſicht zu erhalten, ſind die 
Legaten (wie einſt unter Karl dem Großen die misst 
regii), die, mit uneingeſchraͤnkter Machtvollkommen⸗ 
heit verſehen, in paͤbſtlichem Namen ſprechen und han— 
deln, und deren Anſehen daher nie etwas vergeben 
werden darf ). Wenn daher auch Gregor VII. noch 
den Grundſatz nicht foͤrmlich ausſprach und allgemein 
aufſtellte, auf den ſeine Nachfolger hinarbeiteten, alle 
Thronen zu Lehen des paͤbſtlichen Stuhls 
zu machen, ſo war doch die Sache eigentlich die— 
ſelbige, und bei mehreren Hauptreichen ward er auch 
ſchon wirklich geltend gemacht. Das Recht der Kai⸗ 
ſerkroͤnung, und Alles, was daran geknuͤpft wurde, 
legte dazu den Grund “). Neapel und Sicilien war 


4) Das Legatenweſen erhielt zwar feine völlige Ausbildung 
erſt nach den Zeiten Gregor's. Aber der Keim zu al⸗ 
len den unglaublichen Anſpruͤchen, die daran geknuͤpft 
wurden, lag ſchon in den Forderungen Gregor's. Man 
vergleiche ſeine Briefe II, 28. 30. und beſonders 40. 

**) Daß bei den Publiciſten zwar die Kaiſerkrone nie für 
ein paͤbſtliches Lehen galt, und auch im Mittelalter 
fo wenig: dafür gelten ſollte, daß Pabſt Adrian IV. 
gegen Friedrich J. nur durch die Ausflucht ſich helfen 
konnte, daß ſein Ausdruck Beneficium ſo viel heiße als 
Benefactum, iſt bekannt. Aber iſt der Streit mehr 
als ein Namensſtreit? War nicht die Kaiſerkrone ſo 
gut wie ein päbſtliches Lehen; wenn wir ſehen, wie 
der Pabſt fo oft darüber diſponirte? 
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von den normaͤnniſchen Fuͤrſten förmlich als Lehen 
des Pabſtes erhalten worden »). Ueber die Reiche von 
Ungarn ), von Spanien **), fo wie über Cor⸗ 
fifa *, wurde ſchon geradezu das Eigenthumsrecht 
des Pabſtes behauptet. Der Kaiſer, wie der Koͤnig 
von Frankreich, wurden mit dem Bann belegt, und 
der erſte nur nach einer Buße aufgenommen, wobei 
der Pabſt feine Haͤrte ſelber eingeſteht 1). Nur ges 
gen Wilhelm J. von England ſprach Gregor in einem 
gelindern Ton ), weil er ſehr wohl wußte, wie 
viel und wie wenig er wagen durfte. Aber keines 
auch der entlegenſten Reiche, ſo weit nur die Herr 
ſchaft des Kreuzes ging, blieb ausgeſchloſſen von ſei— 
nem Plan. An die Könige von Daͤnemark T) und 
Schweden Tit) find feine Briefe gerichtet. Er ver⸗ 
giebt ohne alles Bedenken den Ruſſiſchen Thron an 
einen Sohn des Großfuͤrſten Demetrius r), und 
meldet es ſeinen Eltern. Auf die Vereinigung der 
Griechiſchen, der Armeniſchen Kirche waren ſeine Blicke 


) Im Jahr 1057. Hieß auch Robert Guis card nur 
Herzog von Calabrien und Apulien, ſo war doch Siei⸗ 
lien ihm auch ſchon im voraus ertheilt. 

%) Gregor, Epist. II, 13. 63. A 

% Gregor, Epist. I, 7, IV, 28. 

9 Gregor. Epist, V. 4. 

+) Epist. IV, 12. Ä 

1) Man vergleiche V. 19. VII, 23. 1 0 


tt) Epist. II, 51. . 112 
++) Epist. VIII, i. 


+rrrt) Epist. II, 74. 
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gewandt. Selbſt die Truͤmmer der Kirchen in Afrika 
entgingen ihm nicht; ein Brief in ihren Angelegen— 
heiten an den Herrſcher von Marokko gerichtet, iſt 
einer der intereſſanteſten in feiner Sammlung *). 

Es konnte Gregor'n ſelber, da er erſt im rei— 
fern maͤnnlichen Alter zum paͤbſtlichen Thron gelangte, 
unmöglich entgehen, daß ein fo gewaltiges Gebäude, 
als er errichtete, von ihm nicht vollendet werden 
konnte. Wer kennt nicht den Widerſtand, den er 
fand, beſiegte, und dem er doch, wenn gleich unge— 
beugt, fuͤr feine Perſon erlag *)? Aber fein Bau, 
wenn gleich durch ihn, war doch nicht auf ihn er— 
richtet; er hatte eine feſtere Grundlage, den herr— 
ſchenden Geiſt des Zeitalters. So wenig als 
dieſer ſchnell ſich aͤndern konnte, war es auch möge 
lich, daß jener Bau ploͤtzlich zuſaͤmmenfiel; es be⸗ 
durfte nur entſchloſſener Baumeiſter, die ihn fortfuͤhr⸗ 
ten. An dieſen fehlte es nicht, und konnte es nicht 
leicht fehlen. Der paͤbſtliche Stuhl, durch Wahl be— 
ſetzt, konnte nicht leicht von einem Kraftloſen einge- 
nommen werden; e unter jenen W *. 9 8 


9 Epist III. 21. Ein Dankbrief dafür, daß der Koͤnig 
Anzir erlaubt hatte, daß ein chriftlicher Biſchof fuͤr 
fein Reich in Rom conſecrirt werden durfte. Sie 
„verehrten ja alle Einen Gott, nur 2 W e 

„Weiſe.“ 

„) Er ſtarb bekanntlich, von Heinrich IV. verjagt, im 
Exil 1085. Erſt in den letzten Ungluͤcksjahren lernt 
man die ganze Groͤße und neden des 7 
nes kennen. 
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lenden ſelber es empfanden, daß ſie Maͤnner von 
Muth und hoher Kraft bedurften. Gregor bildete 
ſich eine Schule, die nicht ausſtarb; und wenn auch 
ein Schwaͤcherer zuweilen die Tiara erhielt, ſo lebte 
der Geiſt doch fort, der in einem Corps, wie das 
der Roͤmiſchen Curie — ſo wie einſt des Roͤmiſchen 
Senats — ſich erzeugen mußte. ET 

So war alſo die Herrſchaft über die Chriſten— 
heit das Ziel der paͤbſtlichen Politik. Ward gleich 
das von Gregor angefangene Gebaͤude nie in allen 
ſeinen Theilen gaͤnzlich vollendet, ſo fehlte doch we— 
nig daran; und Innocenz III. war es, der, et— 
was uͤber ein Jahrhundert nach Gregor *), es dieſer 
Vollendung am naͤchſten brachte. Wiederum dauerte 
es faſt ein Jahrhundert, daß es in feiner ganzen 
Staͤrke da ſtand, bis Philipp der Schone von DE 
reich es zuerſt *) mächtig erfchütterte, . 

Die beiden Jahrhunderte der Kreuzzuͤge ſind alſo 
die Jahrhunderte des Kampfs der geiſtli— 
chen und weltlichen Macht; eines Kampfs, 
der einzig in der Geſchichte iſt, weil er ein Kampf, 
nicht ſowohl der Waffen, als der Talente war. Oef— 
terer ſtritt man um die Weltherrſchaft, aber ſo wie 
die Gregore und Innocenze auf der einen, die Hein— 
riche und Friedriche auf der andern Seite, doch nie— 
mals! In welchen Verhaͤltniſſen ſtanden aber im 


*) Sein Pontifikat dauerte von 1198 bis 1216. 


) Durch die Verlegung des m. Stuhls nach 
Avignon 130g. 


— 
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Allgemeinen die Kreuzzuͤge zu jenen Entwuͤrfen 
der paͤbſtlichen Allgewalt? | 

Daß fie in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe dazu 
ſtehen ſollten, wird Niemand bezweifeln, der weiß, 
daß der Entwurf dazu von Gregor nicht nur ge— 
macht, ſondern auch die Ausfuͤhrung mit Eifer von 
ihm betrieben, wenn gleich nicht vollendet ward. Der 
Druck, unter dem gerade in ſeinem Zeitalter die in 
Jeruſalem herrſchenden Seldſchucken-Emirs die Chri— 
ſten hielten )), gab die Veranlaſſung dazu. Er for: 
derte den Kaiſer Heinrich IV., er forderte die 
Deutſche Nation dazu auf; er ſey ſchon, ſchreibt er, 
eines Heers von 50000 Mann gewiß; und ſey bes 
reit, ſich ſelber an die Spitze zu ſtellen ). Allein 
fein kuͤhner und thaͤtiger Geiſt paßte das Ganze fo: 
gleich ſeinem großen Hauptplan, Ausdehnung der 
Herrſchaft über. die ganze chriſtliche Welt, an. In— 
dem er dem Byzantiniſchen Kaiſer feine verlornen 
Provinzen wieder eroberte, ſollte dieſer dafuͤr die 
Griechiſche Kirche dem Roͤmiſchen Stuhl unter— 
werfen. Ja! ſeine Ausſichten reichten noch weiter. 


Durch die Erweiterung ſeiner Herrſchaft nach Aſien | 


hoffte er auch die Armenier zu gewinnen. So 
ſollten alſo die Kreuzzuͤge eins der Mittel zu der 
Gruͤndung ſeiner Weltherrſchaft werden. Daß ſie 
aber auch noch zu ganz andern Zwecken ſich gebrau— 


„) Von 1076 bis 1096 ſtand, wie bereits oben bemerkt, 
Jeruſalem unter ihrer Herrſchaft. 
) Gregor, Epist. II, 34. 37. „rel nung 
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chen ließen, daß die Auffindung einer Form, unter 


welcher das Oberhaupt der Kirche auch ihr Militär: 
Oberhaupt wurde, zu etwas Großem fuͤhren konnte, 
dieß konnte einem Kopfe, wie der ſeinige war, wohl 
unmdͤglich entgehen. Wie weit er hier indeß ſah, 
laͤßt ſich nicht beſtimmen, weil dle Geſchichte uns 
keine Aufſchluͤſſe daruͤber erhalten hat. Es mag ſelbſt 
ſeyn, daß, weil ſein Geiſt ſich bei jenen Entwuͤrfen 
am meiſten gefiel, er auf das uͤbrige weniger geachtet 
habe. Seine Hoffnungen wurden freilich durch die 
Kreuzzuͤge nicht erfüllt. Aber wie viel fie dennoch 
zu der Vollendung des von ihm errichteten Gebaͤudes 
beitrugen, werden wir bald unten weiter entwickeln, 
wenn wir das Zeitalter auch noch von ſeinen andern 
Hauptſeiten kennen gelernt haben werden. 


weltliche Macht; Gewalt der Sürften. 


In allen Germanifchen Staaten von Europa“) 
war dieſelbe Grundlage der Verfaſſung, das Feudal— 
ſyſtem, herrſchend geworden. Dieſes Syſtem, in ſei— 
nem ganzen Umfange, und in ſeiner ganzen Strenge 
genommen, iſt ein militaͤriſches Syſtem; wie es un— 
ter Voͤlkern ſich ausbilden wird, die viele Kriege fuͤh— 
ren, und wenig oder gar kein Geld beſitzen, Solda— 
ten zu bezahlen. Die gegebenen Laͤndereien vertreten 


) Wir verſtehen darunter alle diejenigen, welche in der 
Voͤlkerwanderung durch Voͤlker Germaniſchen Urſprungs 
geſtiftet wurden. 
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die Stelle des Soldes; die Inhaber von dieſen ſind 
dafuͤr zum Dienſt verpflichtet. Sie bilden alſo zu— 
ſammen gewiſſermaßen ein ſtehendes Heer, das in der 
sölligften Abhaͤngigkeit von dem Oberlehnsherrn ſtehen 
ſoll. Allein wenn auch ein ſolches Syſtem in einem 
Reiche anfangs in ſeiner ganzen Strenge eingefuͤhrt 
wird, ſo traͤgt es doch aus mehreren Urſachen den 
Keim der allmaͤhligen Aufloͤſung unausbleiblich in ſich. 
Der hier ertheilte Sold ſelbſt fuͤhrt bei dem Acker— 
bau zu einer Beſchaͤftigung, die, wenn ſie auch nicht 
an und fuͤr ſich den kriegeriſchen Muth ſchwaͤcht, doch 
ein Intereſſe weckt, das die Leiſtung von Dienſten 
im Kriege fuͤr Andere keineswegs zu einer erwuͤnſch— 
ten Sache macht. Dazu kommt das fo natürliche 
Streben, die erhaltenen Lehen nicht nur ſelber zu be— 
halten, ſondern ſie auch fuͤr ſeine Nachkommen zu 
ſichern, woraus die Erblichkeit derſelben hervorging. 
Man nehme hinzu, daß die Macht einzelner großer 
Vaſallen vielleicht ſo waͤchſt, daß ſie ſich ſtark genug 
fuͤhlen, den Oberlehnsherrn zu trotzen; waͤhrend dieſe 
durch das beſtaͤndige Weggeben von Lehen, wozu die 
Zeitumſtaͤnde, wozu das Beduͤrfniß, ſich in unruh— 
vollen Zeiten Vertheidiger zu erkaufen, ſie noͤthigen, 
immer aͤrmer und zugleich alſo kraftloſer werden; man 
laffe endlich ſchwache Regenten, oder gar eine Reihe 
ſchwacher Regenten ſich folgen, — und jener Verfall 
des ſtrengen Feudalſyſtems, indem es in ſich ſelber 
ſich aufloͤſt, iſt unausbleiblich. Die Macht der Va— 
ſallen wird in gleichem Grade wachſen, als die der 
Oberlehnsherren zerfaͤllt. Sie werden dem Namen 
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nach abhaͤngig bleiben; aber dieſe Abhaͤngigkeit wird 
ſich endlich auf einige Ceremonien beſchraͤnken; ſie 
werden ſich der Rechte ſo viel als moͤglich anmaßen, 
ſelbſt diejenigen, welche eigentlich nur Souveraͤnitaͤts— 
rechte ſeyn ſollten, Geſetzgebung, Gerichtsbarkeit in 
ihrem ganzen Umfange, das Recht Geld zu praͤgen, 
Vertraͤge zu ſchließen, Kriege zu fuͤhren. 

Daß alle dieſe Erſcheinungen in den Reichen Ger— 
maniſchen Urſprungs ſich zeigten, iſt aus der Ge— 
ſchichte des Mittelalters allgemein bekannt. Aber um 
die Zeit, als die Kreuzzuͤge begannen, war doch der 
Zuſtand in den wichtigſten derſelben, in dem Deut— 
ſchen Reiche, in Frankreich und England, ſehr ver— 
ſchieden. Eine ausfuͤhrliche hiſtoriſche Entwickelung 
der innern Geſchichte dieſer Reiche liegt außerhalb 
den Grenzen dieſer Abhandlung; allein die Darlegung 
dieſer Verſchiedenheit, und die Angaben der Urſachen, 
die ſie erzeugt hatten, ſcheint uns fuͤr die weitere Un— 
terſuchung unentbehrlich zu ſeyn, wenn der Einfluß 
der Kreuzzuͤge darauf ſich deutlich darſtellen laſſen 
ſoll. 

Wer ſich etwa um ein Jahrhundert vor dem 
Anfange der Kreuzzuͤge in den Zeitpunkt zuruͤckverſetzt, 
als das Capetingiſche Haus in Frankreich der Dynas 
ftie der Karolinger folgte ); und einen vergleichenden 
Blick auf dieſes Reich und auf das Deutſche wirft, 
würde ſchwerlich die Entwickelung von beiden erwar— 
tet haben, die in der That erfolgte, und wodurch 


) Im Jahr 937. 
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in Frankreich die koͤnigliche Macht fortdauernd ſtieg; 
waͤhrend ſie in Deutſchland endlich zu einem Schat— 
tenbilde wurde. Er erblickt auf dem Franzoͤſiſchen 
Throne in den naͤchſten zwei Jahrhunderten eine 
Reihe von Koͤnigen, von denen, wenn ſie auch nicht 
ohne Charakter waren, doch kein einziger ein Mann 
von großer Kraft und hohem Geiſte genannt zu wer: 
den verdient. Dagegen ſieht er auf dem Deutſchen 
Throne in eben dieſem Zeitalter eine Reihe der ge— 
waltigſten Männer. Als der Franzoͤſiſche erſt wieder 
errichtet ward, ſchien der Deutſche durch die großen 
Fuͤrſten des Saͤchſiſchen Hauſes, Heinrich J. und 
Otto den Großen, der an ſeinem Sohn Otto II. 
einen nicht weniger kraftvollen Nachfolger hatte, ſchon 
befeſtigt zu ſeyn. Das nach dem Untergange dieſer 
Dynaſtie folgende Fraͤnkiſche Haus, das dem Reiche 
in ſteter Folge von dem Vater auf den Sohn in 
dem Raume Eines Jahrhunderts ) vier Kaiſer gab, 
begann ſchon mit der thaͤtigen Regierung Co nr ad's 
II., die aber durch feinen Sohn Heinrich III. , 
der ganz dazu geeignet ſchien, einen Thron zu befe— 
ſtigen, noch uͤbertroffen ward. Die Herrſchaft ſeines 
Nachfolgers Heinrich IV. *), des Zeitgenoſſen 
Gregor's, war nicht ohne tiefe Demuͤthigungen; aber 
ſie gab nicht nur ein Exempel, was Schwaͤche ſey, 
ſondern ſie regte auch einen Kampf auf, der große 


) Von 1024 bis 1125. 
) Von 1039 bis 1056. 
% Pon 1056 bis 1106, 
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Kraͤfte entwickelte. Allein die glorreichſte Periode, 
das Jahrhundert der Hohenſtaufen ), ſollte noch 
folgen. Selten herrſchte ein Fuͤrſt mit ſolcher Kraft 
als Friedrich J. Barbaroſſa *). Wenigen oͤffnete 
die Zukunft eine ſo glaͤnzende Ausſicht fuͤr ſein Ge— 
ſchlecht, als ihm durch die Heirath feines Sohnes 
und Nachfolgers Heinrich VI. *) mit der Erbin 
von Neapel und Sicilien eroͤffnet ward. Artete die 
Unbiegſamkeit des Vaters bei dieſem in Grauſamkeit 
aus, ſo herrſchte er auch nur wenige Jahre, und 
gab der Nachwelt in dem einzigen Sohn, den er hin— 
terließ, einen mehr als hinreichenden Erſatz fuͤr ſeine 
Schuld. In Friedrich II. 7) ſollte das glaͤnzendſte 
Geſtirn aus dem Hauſe der Hohenſtaufen ſeinem 
Jahrhundert noch aufgehen. Wer vereinte in jenem 
eiſernen Zeitalter ſo wie er die glaͤnzenden Talente 
des Helden, des Fuͤrſten, des Staatsmanns, mit 
dem zarten Sinn fuͤr Humanitaͤt, fuͤr Wiſſenſchaft, 
fuͤr alle Kuͤnſte des Friedens? Wer reicht im gan— 
zen Mittelalter überhaupt an ihn 77)? Und doch 
erbte der Heldengeiſt auch noch jetzt weiter auf den 
Sohn und den ungluͤcklichen Enkel fort. Conradin 
endigte auf dem Blutgeruͤſt nicht weniger ruͤhmlich, 


*) Von 1137 bis 1254. 
) Von 1152 bis 1190. 
„ Von 1190 bis 1197. 
+) Seit 1212 bis 1250, 
1) Cv. Funk) Geſchichte Kaiſer Friedrich II. 
Zulihau 1790. — Der große Fuͤrſt fand gluͤcklicher⸗ 
weiſe ſeinen Plutarch! 
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als er auf dem Schlachtfelde haͤtte endigen koͤnnen; 
er gewann die Theilnahme und die Bewunderung al— 
ler Jahrhunderte ). Das große Haus der Hohen— 
ſtaufen ſollte auch ſeine Groͤße im Untergange nicht 
verleugnen! 

Wer haͤtte, bei einer ſolchen Fuͤrſtenreihe auf 
dem Deutſchen Kaiſerthrone, nicht hier viel eher als 
in Frankreich die Ausbildung und Befeſtigung einer 
unumſchraͤnkten Monarchie erwarten ſollen? Aber 
wenn auch der Wechſel der Kaiſerhaͤuſer durch ihr 
Ausſterben, wodurch die Form eines Wahlreichs 
hier vorzuͤglich erhalten ward, die eine Haupturſache 
iſt, welche dieſes verhinderte; ſo lag eine andere, 
gewiß nicht weniger wichtige, gerade in dem hohen 
Geiſt, jener Fuͤrſten. Voll von dem Gefuͤhl ihrer 
Würde , die man als die erſte der Chriftenheit unter 
den weltlichen betrachtete, riß dieſes Gefuͤhl, verbun— 
den mit jenem Geiſt, ſie zu coloſſaliſchen Entwuͤrfen 
hin, unter denen die Vereinigung Italiens mit 
dem Deutſchen Reiche oben an ſteht. Wenn 
dieſes Projekt nicht nur durch die geographiſche Schei— 
dewand der Alpen, ſondern noch weit mehr durch 
die gaͤnzliche Verſchiedenheit des Charakters beider 
Nationen erſchwert ward, ſo erzeugte es auch bei de— 
nen, die ſich dadurch am meiſten gefaͤhrdet glaubten, 
den Paͤbſten, einen Widerſtand, der der Kraft 8 mit 
der man es ausführen wollte, angemeſſen war. Sie 
empfanden es, daß die unumſchraͤnkte Herrſchaft der 
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Kaiſer in Italien, vielleicht gar Errichtung einer erb— 
lichen Herrſchaft, das Ende der ihrigen ſey. Das 
Geſchick fuͤhrte aber auf den heiligen Stuhl eben ſo 
außerordentliche Maͤnner, als den Kaiſerthron fuͤllten. 
Dieſe fanden in Gregor VII., in Innocenz III. und 
IV., und mehreren Paͤbſten, die nur um Eine Stufe 
unter dieſen erſten Heroen der Hierarchie ſtehen, 
Gegner, die an Kraft ihnen glichen, an Politik ih— 
nen meiſt uͤberlegen waren. Um die Zeit, als die 
Kreuzzuͤge begannen, war dieſer Kampf durch Gre— 
gor VII. bercits angefangen; ſeine Verbindungen mit 
der Markgraͤfin Mathildis, vor allem aber mit 
den Normannen in Neapel, ſicherten ihm neben 
den geiſtlichen auch weltliche Waffen. Bald kam der 
auflebende Freiheitsgeiſt der Lombardiſchen Staͤdte 
hinzu, den die Paͤbſte unterhielten. Aber als unter 
Friedrich J. der Mannsſtamm des Normaͤnniſchen 
Hauſes zu Grunde ging, gelang es ihm, die Erbin 
Neapels und Siciliens mit ſeinem Sohn zu vermaͤh— 
len; und ſeinem Hauſe die Ausſicht auf ein Erb— 
reich in Italien zu eröffnen “). Nun ward die Ver: 


) Im Jahr 1186. Wenig Heirathen find fo traurig fol- 
genreich in der Geſchichte geworden, als die von Hein⸗ 
rich VI. mit der Schweſter des Koͤnigs Wilhelm II. 
von Sicilien, Conſtantia, der bereits 1189 durch 
ſeinen Tod ihm dort die Nachfolge eroͤffnete. Wie ganz 
anders mochte die Geſchichte von Deutſchland ſeyn, waͤ— 
ren die Hohenſtaufen dadurch nicht in Projekte ver: 

wickelt worden, die ihre Groͤße gruͤnden ſollten „ und 

itſren Sturz vorbereiteten! 
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einigung dieſer Erblaͤnder mit Deutſchland der Lieb— 
lingsentwurf des Hauſes; aber auch deſſen Vereite— 
lung das Hauptziel der paͤbſtlichen Politik. Furcht⸗ 
barer wie je flammte nun der Kampf wieder auf, 
und fuͤllte unter mannigfaltigem Wechſel die Regie— 
rungsperiode von Friedrich II., bis endlich mit dem 
Sturz des Hohenſtaufiſchen Hauſes den Paͤbſten der 
Sieg blieb. Oft ſchon beſchrieben, und ſelbſt vortreff— 
lich beſchrieben, erwartet die Geſchichte deſſelben doch 
noch immer ihren Tacitus! 

Ganz anders war unterdeß der Gang der Dinge 
in Frankreich geweſen. Die Reihe der erſten Ca— 
petinger, bis auf Philipp Auguſt hin, litt nicht an 
der Krankheit der Genialitaͤt. Keine kuͤhne Entwuͤrfe 


keimten in ihren Koͤpfen; alſo bildete ſich auch kein 


heftiger Widerſtand. Aber ihre erſte Sorge war, den 
Thron ihrem Hauſe zu erhalten, und die guͤtige 
Natur ließ es dieſem nie an Erben fehlen. Sechs 
Regierungen hindurch ſorgte der Vater dafuͤr, daß 
ihm ſchon bei feinen Lebzeiten der Sohn zum Nachz 
folger beſtimmt wurde; bis Philipp Auguſt es nicht 


mehr für noͤthig fand, da Niemand die erbliche Nach 


folge mehr bezweifelte. So wurde das Franzoͤſiſche 
Reich unter den Capetingern allmaͤhlig zum Erbreich, 
und wie viel war nicht ſchon dadurch gewonnen! 
In der neuen Dynaftie bildete ſich aber auch allmaͤh⸗ 
lig von ſelber eine Hauspolitik, deren natuͤrliche Ten⸗ 
denz die Abhaͤngigkeit der maͤchtigen Kronvaſallen war. 
Man begriff wohl, daß ſich dieſe nicht erzwingen 
ließ; und wenn man auch, wo es ſeyn mußte, den 
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offenbaren Kampf mit einzelnen von ihnen nicht 
ſchcute, ſo wurde doch weit mehr durch Benutzung 
der Zeitumſtaͤnde zur Einziehung erledigter Kronlehen, 
zur Ausdehnung der koͤniglichen Gerichtsbarkeit u. ſ. w. 
gewirkt. Der Stamm der Monarchie trieb ſeine Wur⸗ 
zeln allmaͤblig, aber auch deſto tiefer und deſto feſter. 

Bei dem Anfange der Kreuzzuͤge war die Macht 
der Herrſcher im Deutſchen Reich unter Heinrich 
IV. und in Frankreich unter Philipp I. zwar faſt 
auf gleiche Weiſe beſchraͤnkt; aber mit dem Unter— 
ſchiede, daß fie in Deutſchland im Sinken, in Frank— 
reich im Steigen war. In beiden Reichen waren 
die Beſitzer der großen Lehen, die Herzoͤge und meh— 
rere Grafen, gewiſſermaßen erbliche Fuͤrſten; wiewohl 
man deshalb den Begriff unſerer Fuͤrſten auf fie 
nicht übertragen darf. Wie faſt alle öffentliche Vers 
haͤltniſſe im Mittelalter ſich allmaͤhlig von ſelber bil— 
deten, Niemand an geſchriebene Conſtitutionen dachte; 
ſo auch die ihrigen, aber doch auch nicht ohne Unter— 
ſchied in Frankreich und im Deutſchen Reich. In 
Frankreich hielten die Koͤnige feſt an dem Grund— 
ſatze, daß erledigte Kronlehen an die Krone zuruͤckfie⸗ 
len, und von ihr nach Gefallen eingezogen oder wie— 
der an Andere vergeben werden koͤnnten; ein Recht, das 
ihnen auch niemalß ſtreitig gemacht ward. Aber außer 
dem Fall der Erledigung oder der Felonie, diſponir⸗ 

ten ſie nicht nach Gutduͤnken daruͤber. Die Erbfolge 
3 hier daher gewoͤhnlich ungeſtoͤrt in der Familie 
fort; und die großen Kronvaſallen, unter denen die 
Be: von der Normandie, von “a: yon 
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Burgund; die Grafen von Toulouſe, von Verman— 
dois, von Champagne u. a. oben an ſtehen, koͤnnen 
inſoweit als erbliche Fuͤrſten betrachtet werden, wel— 
che in ihren Laͤndern damals noch dieſelben Rechte 
ausuͤbten, wie der Koͤnig in den ſeinigen, da faſt 
alle eigene Beſitzungen der Capetinger auch vormalige 
Kronlehen waren. In dem Deutſchen Reiche war 
das Verhaͤltniß der Koͤnige und der maͤchtigen Va⸗ 
ſallen viel weniger beſtimmt. Auf der einen Seite 
waren die Anſpruͤche der Fuͤrſten groͤßer, da die haͤu— 
figen Wahlen dieſe lebendig erhielten; auf der an— 
dern waren aber auch die Koͤnige viel weniger geneigt, 
ihren Anſpruͤchen zu willfahren; und trugen kein Be— 
denken, Verſuche zu machen, ihre Macht in ihre fruͤ— 
heren Schranken zuruͤckzudraͤngen. So entſtand jenes 
ſchwankende Verhaͤltniß, das meiſt durch den per— 
ſoͤnlichen Charakter der Koͤnige, nicht aber durch feſte 
Grundſaͤtze, beſtimmt wurde. Die maͤchtigen Vaſallen 
der Krone, Herzoge, Markgrafen u. a. hießen und 
waren Fuͤrſten (principes); aber fie waren doch ſo 
wenig eigentliche Landesherren, als bloße Beamte, 
wie vormals unter den Merovingern und Karolin— 
gern; ſie waren ein Mittelding zwiſchen beiden, das 
ſchwer zu beſchreiben iſt. Eben aber weil ihre Macht 
ſo unbeſtimmt war, konnte fie 9 ſo groß 
werden *). N 

In 


| 5) Es war die Indolenz Heinrich's IV., welche unter 
feiner Regierung die Verhaͤltniſſe der Kronvaſallen zum 
Nach⸗ 
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In Italien, wo die Macht der Kaiſer nur 
dann etwas galt, wenn ſie ſelber ſie mit einem Heere 
geltend machen konnten, bereiteten ſich theils große 
Veränderungen vor, theils waren fie ſchon cingetres 
ten. In der Lombardei, wo zuerſt ein maͤchtiger 
Buͤrgerſtand ſich bildete, ſtrebten die Staͤdte, unter 
ihnen vor allen Mayland, ſchon mächtig empor; 
und bald fand man in Rom es feinem Intereſſe ger 
maͤß, ſie zu beguͤnſtigen. In dem mittlern Theile 
ſuchten die Paͤbſte ſeit Gregor VII. ihre Herrſchaft 
zu befeſtigen und zu erweitern, wozu die Schenkung 
der Markgraͤfin Mathildis die glaͤnzendſten Ausſichten 
croͤffnete; wie ſchwankend auch noch lange Zeit die 
Macht der Paͤbſte in der Stadt Rom ſelber blieb. 
Allein die Hauptſtuͤtze ihrer Macht hatten ſie ſich in 
Suͤditalien an den Normannen verſchafft. Auch hier 


war das gemeinſchaftliche Intereſſe, ſich dem Ueber— 


Nachtheil der kaiſerlichen Macht fo ſehr änderte, Sein 
Sohn und Nachfolger Heinrich V. machte einen 
vergeblichen Verſuch, ſie wieder in ihre Schranken zu⸗ 
ruͤckzubringen. Als unter den Hohenſtaufen das 
Welfiſche Haus fo gewaltig ſtieg, wurde zwar durch 
den Fall Heinrich's des Löwen deſſen Macht gebrochen; 
aber da Italien das Hauptziel ihrer Politik war, da 
ſie dazu der Huͤlfe ihrer Deutſchen Vaſallen bedurften, 
ſo ſtieg, beſonders unter Friedrich II., und die 
Bewilligungen, die er 1231 einraͤumte, die Macht von 
dieſen dennoch zu wahren Landesfürſten; und welche Kol 
gen alsdann der Untergang des Hohenſtaufiſchen Hau— 
ſes hatte, iſt aus der Geſchichte hinreichend bekannt. 
Stertn's hiſt. Schrift. 2. B. H 
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gewicht der Deutſchen Kaiſer zu widerſetzen, das Band 
der Vereinigung; freilich ein gefaͤhrliches Band, da 
jede Verbindung mit ſo kuͤhnen und gewandten Er— 
oberern, als Nachbaren, ihre Gefahren haben mußte. 
Schon vor dem Anfange der Kreuzzuͤge waren ſie 
Herren nicht nur von faſt ganz Unteritalien, ſondern 
auch bereits von Sicilien, das ſie den Arabern ent— 
riſſen, und fo wie Calabrien und Apulien als paͤbſt⸗ 
liche Lehen, anfangs unter dem Titel von Herzoͤgen 
von Calabrien und Apulien und Grafen von Sieilien, 
beſaßen, bis demnaͤchſt dieſe ſaͤmmtlichen Laͤnder zu 
Einem Koͤnigreiche Sieilien vereinigt wurden ). 
Nirgends herrſchte ſo wie bei ihnen der Geiſt der 
Abenteuer; aber die ſtrengen Lehnsverhaͤltniſſe erzeug— 
ten zugleich eine Subordination, welche ihre Fuͤrſten 
doppelt furchtbar machen mußte. Keine Unternehmung 
ſchien ihnen zu kuͤhn; und die Kreuzzuͤge ſelber wur— 
den von ihnen gleich anfangs als ein Mittel zu der 
Ausfuͤhrung eines Plans betrachtet, der ſchon fruͤher 
von ihnen entworfen war, dem Sturz des Byzanti— 
niſchen Reichs, und der Eroberung Conſtantinopels. 

Um eben die Zeit, als die Normannen ihre Be— 
ſitzungen in Unteritalien ausbreiteten, hatten fie auch 
unter ihrem Herzog Wilhelm dem Eroberer, 
dreißig Jahre vor dem Anfange der Kreuzzuͤge, 1066, 
ihre Herrſchaft in England gegruͤndet. Auch hier 


hatte der Sieger die Feudalverfaſſung in ihrer ganzen 


Strenge eingefuhrt, indem er eine große Anzahl uns 


„) Von Roger II. im Jahr 1130. 
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mittelbarer Kronlehen errichtete, die er unter feine 
Normaͤnniſchen Begleiter vertheilte. Zwar war bee 
reits auf ihn 1087 fein Sohn Wilhelm II. gefolgt; 
allein keine Vaſallen hatten hier in der kurzen Zeit 
ſo ſich heben koͤnnen, daß ſie es gewagt haͤtten, der 
koͤniglichen Macht zu trotzen. Auch gegen die An— 
fprüche der Paͤbſte hatte ſich Wilhelm J. zu ſchuͤtzen 
gewußt; und ſein Sohn und Nachfolger ſtand ohne— 
bin im Ruf des Pfaffenfeindes. In keinem andern 
Reiche des weſtlichen Europas war alſo die königliche 
Macht ſo groß, als ſie es in England war; und ſie 
wuͤrde noch weit mehr haben befeſtigt werden koͤn⸗ 
nen, haͤtten nicht die innern Verhaͤltniſſe mit der 
Normandie, deren Herrſchaft mehrentheils in den 
Haͤnden der Koͤnige blieb, ſie in die Franzoͤſiſchen 
Haͤndel verflochten, und ſie ſo oft bewogen, ihre be⸗ 
ſten Kraͤfte dieſen aufzuopfern. 

Von Spanien war der größere und ere 


Theil in den Haͤnden der Saracenen; der kleinere 


noͤrdliche, in dem ſeit der Theilung von Koͤnig San⸗ 
ctius Mayor *) ſich die beiden größern Reiche Caſti— 


lien und Aragon anfingen zu bilden, in den Haͤnden 
der Chriſten. In beiden wurden die Könige durch 


einen maͤchtigen Adel beſchraͤnkt; aber in Aragon blieb 
doch die Macht von beiden mehr im Gleichgewicht, 
da fie in Caſtilien endlich zu einem bloßen Schattens 
bilde ward. Allein außerdem unterſchieden ſich die 


beiden Reiche 18 u n } Ben fo rm 


5 Im Jahr 1033. * E 1. „ 
H 2 
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nur ungetheilt blieb, fundern ſich auch fortdauernd 
durch Eroberungen von den Arabern vergrößerte, da 
hingegen Caſtilien einen großen Theil der Periode 
der Kreuzzuͤge hindurch ) in die beiden Reiche von 
Caſtilien ſelbſt, und Leon zerfiel, und außerdem 
Portugal als eigenes ſelbſtſtaͤndiges Reich ſich gaͤnz— 
lich davon trennte *). 

In dem Norden von Europa hatten die 
drei Reiche Daͤnemark, Norwegen, Schweden, 
jedes ſeinen eigenen Koͤnig. In Daͤnemark war 
zwar, kurz vor dem Anfange der Kreuzzuͤge, mit 
dem Schweſterſohne Canut's des Großen eine Dyna— 
ſtie zum Thron gelangt, die faſt vier Jahrhunderte 
dauerte T); “aber” — ſagt ein berühmter Geſchicht⸗ 
forſcher 77) — “welche Zeiten mögen die der zwei 
„erſten Jahrhunderte, — (des Zeitalters der Kreuz- 
„zuͤge) — geweſen ſeyn? Von 16 Koͤnigen, die 
„waͤhrend deſſelben regierten, ſtarben 9 eines wider— 
„natürlichen Todes; und die glaͤnzendſten Regierun⸗ 
„gen hinterließen blos in der Titulatur der Dänis 
„ſchen Könige ein Erinnerungsmerkmal! — In Nors 
„wegen war die Anarchie noch größer, weil die Sue— 
„ceſſion noch unbeſtimmter war. Denn was natürs 


*) Von 1157 bis 1230, 

) Seit 1239. 

+) Von 1076 bis zur Erhebung des jetzt dle ben Ol⸗ 
denburgiſchen Hauſes 1447. ü 5 1 

7) Spittler Handbuch der Staatengeſchichte. Zweite 
Ausgabe. II. S. 529. N | 
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„liche und was eheliche Soͤhne ſeyen, konnte man 
„nicht eher unterſcheiden, bis die chriſtlichen Kirchen— 
„geſetze recht in Gang kamen; und langhin war die 
„Feuerprobe das ganz gewoͤhnliche Mittel, durch das 
„auch die Kronpraͤtendenten ihr Recht zu erhaͤrten 
„ſuchten.“ Was endlich Schweden betrifft, ſo war 
die Periode der Kreuzzuͤge die, in welcher das Chri— 
ſtenthum hier feinen volligen Sieg errang. Allein 
auch als dieß geſchehen war, brauchten die Schwe— 
den, um mit Unglaͤubigen zu kaͤmpfen, nicht nach 
Aſien zu ziehen; ſie fanden dieſe, ſo gut wie die 
Spanier, — nur daß es nicht Mohamedaner, ſon— 
dern Heiden waren, — in ihrem eigenen Lande. In 
der oͤſtlichen Haͤlfte deſſelben zogen die Finnen, ein 
wildes Nomadenvolk, umher; und bereits 1156 bee 
gann Erich der Heilige die Kriege mit ihnen ), 
die erſt nach langem Kampf mit ihrer Bezwingung 
endigten; und zu gleicher Zeit Eroberungs- und Ne: 
ligionskriege waren. Haͤtte alſo auch nicht die geo— 
graphiſche Lage die Theilnahme an den Kreuzzuͤgen er— 
ſchwert, fo würden es ſchon die innern. er 
Br . 


Klaſſen des Adels und Volks, und ihr ver⸗ 
baͤltniß. * 

Wenn die Periode der Kreuzzüge durch die Ver⸗ 
änderungen merkwuͤrdig iſt, rler fie in den Verhaͤlt⸗ 


812 1K. 


) Rühs Geſchichte von Schweden I, S. 88. 
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niſſen der Herrſcher, der geiſtlichen wie der weltli— 
chen, erzeugte, ſo iſt ſie es nicht weniger durch die, 
welche in den Verhaͤltniſſen der verſchiedenen Volks— 
klaſſen vorgingen. Aber auch dazu war ſchon vor 
dem Anfange der heiligen Kriege Alles vorbereitet; 
ſie waren es auch gar nicht allein, welche jene Ver— 
aͤnderungen zur Reife brachten; aber ſie haben maͤch— 
tig darauf eingewirkt, und auch dieſe Einwirkung 
wird ſich nur dann erſt aufklaͤren laſſen, wenn wir 
auf den Zuſtand, wie er vor dem Anfange jener 
Expeditionen war, den Blick werden geworfen haben. 
Die Maſſe des Volks theilte ſich freilich auch 
damals in die drei Klaſſen, des Adels, der Staͤdter, 
der Bauern. Aber wie verſchieden war ihr Zuſtand 
von dem der ſpaͤtern, oder gar der jetzigen Zeit! 
Darin kamen jedoch alle uͤberein, daß dieſe Periode 
ihn veraͤnderte, und sr wm n a "Stans 
des onändetigrk: 8 


een des Adels. 


Daß der Adel in den Fraͤnkiſch⸗ Gemen 
Staaten durch das Feudalweſen ſeinen Urſprung, oder 
doch gewiß ſeine Ausbildung erhalten habe, darin 
ſtimmen alle Geſchichtforſcher uͤberein; aber wann 
und wie dieſes geſchehen ſey, daruͤber ſind die Eins 
men ſo er 95 2 man eine ſolche Verſchieden— 


1 N N x ir, 
81 He 21 » 4 ea 


en Die Unterfirhung iiber die Entſtehung nud Bildung des 
Adels, welche in Frankreich durch Montesquieu Esprit 
des Loix L. XXXI. und Mably Observations sur I'hi- 


% « 


u + 
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beit für faſt unmöglich halten muͤßte, wenn man 
nicht bald ſaͤhe, daß oft mehr über Namen als über 
Sachen geſtritten wuͤrde. Wer ſich unter dem Adel 
den neuern Geſchlechtsadel mit den Geſchlechtsnamen, 
den Geſchlechtswappen, und den an das Alter des 
Adels geknuͤpften Relhten denkt, kann freilich noch 
keinen Adel in den Zenn der Merovinger und Karo⸗ 
linger zugeben; er wird ihn nicht eher als in den 
Jahrhunderten der Kreuzzuͤge ſich ausbilden ſehen. 
Wer den Begriff des Adels an Lehen und Aemter, 
die gleichfalls Lehen wurden, knuͤpfen will, findet ihn 
um vieles fruͤher ſchon in jener Periode; wer vollends 
überhaupt die angeſehenen Familien unter dem Volke 
Edle Cnobiles) nennen will, kann den Adel mit 
Tacitus“) ſchon aus den Germaniſchen Waͤldern 
Einen Adel in der mittlern der eben angegebenen 
Bedeutungen gab es vor dem Anfange der Kreuz— 
züge ſchon lange in allen Laͤndern der Germanifchen 
Bam. es war im Ver die age der Win 


stoire de France T. I. p. 334 sg. beſonders angeſtellt 
wurde, iſt ein Hauptgegenſtand der neuern Forſchungen 
in Deutſchland geworden; wie die Werke von Mei⸗ 
ners, Geſchichte der Ungleichheit der Stände; Goͤt⸗ 
tingen 1792.; von Manuert, Freiheit der Franken, 
Adel, Sclaverei; Nürnberg 1799. von Hüllman n, 
HOeſcichte des Urſprungs der Stände, 1800. ; ; lehren. 
Ihre Vergleichung würde eine eigene Sariſt erſordern. 
*) Tacitus de M. G. 7. „Reges ex nobilitato, duces 
ex virtute sumunt.“ un a n, un 
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die geſtiegen war, waͤhrend die niedrigere meiſt in 
den Zuſtand der Leibeigenſchaft gerieth, die der Lehns— 
maͤnner und Dienſtleute ſowohl der Koͤnige als ihrer 
Vaſallen. Anfangs die weniger geachteten, waren 
ſie die geachtetſten geworden, da die Klaſſe der freien 
Guͤterbeſitzer groͤßtentheils verſchwunden war. Und 
da Lehen von Guͤtern und Aemtern erblich wurden, 
war auch ihr Rang, ihr Adel alſo, erblich geworden, 
ohne daß man in einem Zeitalter, wo Alles von 
ſelbſt ſich ausbildete und fortbildete, durchaus feſte 
Beſtimmungen erwarten darf. Auch hatte ſich in 
dieſer Klaffe ſelber ſchon ein Unterſchied gebildet, ins 
dem der hoͤhere Adel (principes, proceres) 
von den uͤbrigen unterſchieden ward. Wenn auch die⸗ 
ſer Unterſchied zuerſt wohl nur aus dem der un— 
mittelbaren Kronvaſallen von den uͤbrigen hervorging, 
ſo hoben ſich doch unter jenen die maͤchtigern — ſo— 
wohl Geiſtliche (Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, manche Aebte), 
als weltliche (Herzoͤge, Markgrafen, Grafen), ſo, 
daß ſie dahin kamen, geſchloſſene Corps zu bilden, 
wie das der Pairs in Frankreich und England, un— 
ter denen auch ſelbſt wohl noch wieder Abſonderun— 
gen entſtanden, wie in dem Deutſchen Reich, ſeit— 
dem die Churfuͤrſten ſich uͤber die andern Sürften er⸗ 
hoben. 

Es liegt nicht in dem Kreiſe dieſer Unterſuchung, 
die Geſchichte der Entſtehung und Ausbildung des 
Adels weiter zu verfolgen. Bereits vor dem An— 
fange der Kreuzzuͤge bildete er aber nicht nur übers 
haupt in den Hauptſtaaten von Europa die hoͤhere 
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Klaſſe der Geſellſchaft, ſondern es war auch eben 
um dieſe Zeit, als er anfing, ſchaͤrfer wie vorher von 
den niedern Ständen ſich abzuſondern. Dieſe Trens 
nung war eine Folge der Ausbildung des Ritter- 
weſens, durch welches der Adel dem Geiſt der 
Zeit gemaͤß, wo Alles zunftmaͤßig wurde, gleich— 
falls eine Art von Zunft bildete, wodurch von ſelbſt 
jene ſchaͤrfere Abſonderung erfolgen mußte. Die 
Beantwortung der Frage, wie die Kreuzzuͤge auf das 
Ritterweſen einwirkten? wird uns daher unten be— 
ſchaͤftigen muͤſſen; aber eben deshalb wird es noth— 
wendig ſeyn, uns uͤber dieſe Erſcheinung ſelber 
im — zu belehren. 

Es iſt eine haͤufige, aber ſehr unrichtige Idee, 
wenn man das Ritterweſen für eine, dem Mittels 
alter ausſchließend eigene, Erſcheinung hält ). Aller- 
dings kann man ſie zwar einzig inſofern nennen, 
daß ſie völlig in derſelben Geſtalt ſich in keiner an— 
dern Periode zeigt; aber es iſt ſchon in der Einlei— 
tung darauf hingedeutet worden, daß ſie dennoch ihrem 
Weſen nach ſich auch in andern Zeiten und bei an— 
dern Voͤlkern gezeigt hat. Der Grund dazu liegt tief 
in dem Innern der menſchlichen Natur, und in dem 


1 


„ Die innere Organiſation der Ritterſchaft iſt in dem 
berübmten Werke von Curny de St. Palaye e 
sur la Chevallerie ſo vortrefflich erlaͤutert, daß wir 
glauben, darauf nur zu verweiſen zu brauchen. Aber das 
Hiſtotiſche dieſer merkwürdigen Erſcheinung * 3 

er von ihm nicht erläutert, worden. 
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Gange ihrer Entwickelung, dem zu Folge die Ge— 
fuͤhle und die Phantaſie fruͤher ihre Herrſchaft aus— 
uͤben, als die Vernunft. Wie wir dieſes bei Indi— 
viduen ſehen, ſehen wir es auch bei Nationen, die, 
uͤber den Stand der voͤlligen Rohheit ſich erhebend, 
in jenen Mittelzuſtand treten, der zwiſchen dieſem 
und dem der Cultur liegt. Das heroiſche Zeitalter, 
das alsdann folgt, findet ſich nur bei Halbbarbaren; 
umſonſt würde man es bei wilden, fo wie bei voͤllig 
policirten Nationen ſuchen. Aber in jener Periode, 
wo der Zuſtand der Geſellſchaft ſo weit vorgeruͤckt 
iſt, daß man nicht mehr blos aͤngſtlich fuͤr die phy— 
ſiſche Erhaltung zu arbeiten braucht; und wo dennoch 
keine conventionelle Formen das aufgelebte Gefuͤhl 
der Kraft einengen, entſteht der Sinn für außerors 
dentliche Thaten, der zu außerordentlichen Unterneh- 
mungen führt; Unternehmungen, bei denen keine aͤngſt⸗ 
liche Berechnungen des Ausgangs ſtatt finden, ſon— 
dern die eben durch das Außerordentliche ihren Werth 
erhalten. Wer die Beiſpiele davon im Alterthum 
ſucht, verſetze ſich in das Zeitalter der Simſons, der 
Athniels bei den Juden; der Jaſons, der Achille bei 
den Griechen; fie werden es ihm an Belegen zu je— 
nen Bemerkungen nicht fehlen laſſen. 

Die Entſtehung eines aͤhnlichen Zeitalters bei den 
Nationen des Occidents mußte natürlich. dadurch er⸗ 
leichtert und vorbereitet werden, daß durch die Ent⸗ 
ſtehung und Ausbildung des Adels auf die eben an— 
gegebene Weiſe ſich die hoͤhere Klaſſe der Geſellſchaft 
von der niedern ſchon lange abzuſondern angefangen 


m 
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hatte. Unter dieſer hoͤhern Klaſſe bildete ſich unaus— 
bleiblich ein eigenthuͤmlicher Geiſt aus, der zwar, 
da ſie faſt keine andere Beſchaͤftigung als die der 
Waffen kannte, kein anderer als der der rohen Tapfer— 
keit ſeyn konnte. Aber dieſer rohe Geiſt war einer Vered— 
lung faͤhig, und veredelte ſich wirklich durch den hoͤhern 
Schwung, den er erhielt, ſeitdem die Einwirkung an⸗ 
derer Urſachen ihn zugleich milderte und doch belebte. 

Wenn gleich naͤmlich die Ritterzeit nichts anders 
als das heroiſche Zeitalter der Fraͤnkiſch⸗ 
Germaniſchen Nationen war, ſo unterſchied ſie 
ſich darum doch von dem Heldenzeitalter anderer 
Nationen durch gewiſſe, dem Charakter jener Natio- 
nen cigenthuͤmliche, Zuͤge. Schwaͤrmeriſche Tapferkeit, 
und der daraus entſtehende Hang zu Unternehmungen, 
die mehr abenteuerlich als groß ſcheinen konnten, war 
ihnen mit andern gemein; aber die damit ſich ver⸗ 
ſchmelzende ſchwaͤrmeriſche Liebe, und ſchwaͤr⸗ 
meriſche Religioſitaͤt unterſcheiden den Fraͤnkiſch⸗ 
Germaniſchen Heldencharakter von dem der, andern 
Nationen. Die letztere kann in! einem Zeitalter nicht 
befremden, wo die hierarchiſche Macht ſich uͤber die 
politiſche erhob, und Religion überhaupt ſo cug mit 
der Politik verflochten war; die erſtere lag viel tiefer 
in dem Charakter dieſer Voͤlker, bei denen ſich ſchon, 
als ſie noch in dem Stande der Rohheit waren, 
dennoch eine größere Achtung für das andere Ges 
ſchlecht zeigt, als bei andern we in ähnlichen 
Zeiträumen ). 8 N ne 


13% 


*) Die Beweiſe davon n die * des Taci- 
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Wenn indeß gleich das Ritterthum ſich aus den 
Grundzuͤgen des Nationalcharakters entwickelte, ſo 
bedurfte es dazu doch der aͤußern Veranlaſſungen; 
und dieſe waren ſchon vor dem Anfange der Kreuz— 
zuͤge von verſchiedener Art. Wenn es aus der Ge— 


ſchichte deſſelben ungezweifelt hervorgeht, daß es von 


Frankreich aus ſich uͤber die andern Laͤnder verbreitete, 
ſo iſt es auch keinem Zweifel unterworfen, daß wie⸗ 
derum das ſuͤdliche Frankreich die Wiege deſſelben 
war. Mehrere Urſachen trugen dazu bei, in dieſen 
Provinzen einen Schimmer von Cultur zu erhalten, 
als die Nacht der Barbarei das übrige Europa be⸗ 
deckte, wodurch der rohe Geiſt der Einwohner, be— 
ſonders der hoͤhern Staͤnde, hier gemildert wurde. 
Die Nähe Italiens, und der Verkehr, den Aehnlich— 
keit der Sprache erleichterte, war davon gewiß die 
vorzuͤglichſte. Daß eine Seeſtadt, wie Marſeille, 
in deren Einwohnern von Alters her Griechiſches Blut 
floß, die in der Roͤmerzeit ein Hauptplatz fuͤr die 
geiſtige Cultur geweſen war, die endlich, wie wir 
noch unten zeigen werden, in einem ſelten ganz uns 
terbrochenen Verkehr mit dem Morgenlande ſtand, 
dazu auch das Ihrige that, kann nicht bezweifelt 
werden. Es mag ſeyn, daß auch die Nachbarſchaft 
der Araber in Spanien auf Suͤdfrankreich wirkte; wies 
wohl die Verſchiedenheit der Sprache und Religion 


tus de M. G. 7.8. War die bei den Germanen von 
jeher herrſchende Monogamie die urſace, oder viels 
mehr die Folge davon? 60 
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bier eine fo ſcharfe Grenzſcheidung machte, daß man 
dieſen Einfluß nicht zu hoch anſchlagen darf. Aber 
auch die innern politiſchen Verhaͤltniſſe dieſer Provin⸗ 
zen waren verſchieden in manchen Stuͤcken von denen 
in Nordfrankreich. Bereits im zehmen Jahrhundert 
riſſen ſich die Provence und die angrenzenden Laͤnder 
von Frankreich los, und bildeten ein eigenes, das 
Neuburgundiſche, Reich. Das Feudalſyſtem war 
hier weniger allgemein und druͤckend; die perſoͤnliche 
Freiheit war mehr als anderswo erhalten ). Die 
Fraͤnkiſchen Annaliſten bemerken daher bei mehreren 
Gelegenheiten , daß ſich die Provenzalen durch ihre 
Kleidung, Ruͤſtung, Lebensart und Sitten auf eine 
ſolche Weiſe auszeichneten, daß ſie als das cultivirtere, 
die noͤrdlichen Franzoſen hingegen als das rohere Volk. 
erſcheinen *). Wenn alſo auch hier der Rittercharakter 
zuerſt ſich bildete, wenn hier die Waffenſpiele, welche 
zu der ganzen Ausbildung des Ritterweſens nachmals 
fo weſentlich beitrugen, die Turniere, anfingen ih— 
ren Glanz zu erhalten, wenn hier die Muſe des Ge— 


) Papon Hist. générale de Provence II. p. 208. II y 
avoit plus des personnes libres en Provence, que 
dans aucune province; et les revolutions de la mon- 
archie s’y étant fait beaucoup moins sentir; nos 
villes durent conserver leur administration muni- 
ei pale. | | 

* Glaber ap. Duchesne Script. rer. fr. IV. p.28. Die 
aus Aquitanien und Auvergne heißen hier (ums Jahr 
1000) homines omni levitate vauissimi; moribus et 
veste distorti, 
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ſangs auflebte, ſo ſind dieß Alles Erſcheinungen, wel— 
che aus dem Zuſtande der Geſellſchaft ſich erklaͤren. 
Aber inſofern der Hang zu kuͤhnen Abenteuern den 
Rittereharakter bildete, wirkte auch das noͤrdliche 
Frankreich maͤchtig darauf ein. Dieſen Hang hatten 
die Normannen ſchon bei ihrer Anſiedelung in 
Frankreich mit ſich dahin gebracht; und ihre eben ſo 
kuͤhnen als gluͤcklichen Unternehmungen gegen nahe 
und ferne Laͤnder gaben Beweiſe genug, daß dieſer 
Geiſt nicht erſtarb, ſondern immer lebendiger wurde. 
Vor allen waren es ihre Unternehmungen gegen das 
ſuͤdliche Italien geweſen, welche ihm Nahrung gaben. 
Hier hatten ſich kuͤhne Krieger ſchon zu Fuͤrſten em— 
porgeſchwungen; die Entwürfe gegen das Byzantini— 
ſche Reich zeigten noch glaͤnzendere Ausſichten in der 
Ferne; und die Hoffnung, ſich Fuͤrſtenthuͤmer oder 
vielleicht Koͤnigreiche zu erobern, — was war dem 
Normanniſchen Ritter zu hoch? — welche ſeit dem 
Anfange der Kreuzzuͤge ſo viele Fraͤnkiſche Große nach 
dem Orient trieb, ſpornte keine andere fo mächtig an 
als eben ſie. 

Das Ritterweſen war allerdings vor dem An— 
fange der Kreuzzuͤge ſchon entftanden; allein es war 
erſt im Werden. Nur in Frankreich hatte es erſt 
einen gewiſſen Grad von Ausbildung erhalten; nur 
hier hatte es ſeine zunftmaͤßige Form angenommen; 
nur hier wurden erſt Turniere gefeiert ), welche 


) Du Cange Glossar. v. Torneamentum. Die hier an⸗ 
geführten Berichte der Chroniſten, daß die Turniere um 
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zu ſeiner Ausbildung und Fortdauer ſo weſentlich bei— 
tragen ſollten. Die Jahrhunderte der Kreuzzuͤge was 
ren aber die Periode, wo daſſelbe ſich auch uͤber die 
andern Länder des weſtlichen Europas verbreitete; 
und wenn gleich der Antheil, den die Kreuzzuͤge auf 
dieſe Ausbildung des Ritterweſens hatten, nicht der 
einzige Geſichtspunkt iſt, aus dem man ihren Einfluß 
auf den Adel betrachten muß, ſo iſt es doch gewiß 
der vornehmſte. 


2. Zuſtand der Staͤdte und des Landvolks. 


Der Zuſtand der Staͤdtebewohner und des aus 
ihnen hervorgehenden Buͤrgerſtandes war in den ver— 
ſchiedenen Laͤndern von Europa ſich vor dem Anfange 
der Kreuzzuͤge ſchon ungleich. Der Buͤrgerſtand uͤber— 
haupt iſt an und fuͤr ſich ein den Feudalverfaſſungen 
gänzlich fremder Beſtandtheil; und eben deshalb konnte 
er ſich da am erſten bilden, wo die Feſſeln dieſes 
Syſtems am wenigſten druͤckend waren, und hinge— 
gen da am ſchwerſten, wo daſſelbe in ſeiner ganzen 
Staͤrke herrſchte. Das Erſtere war aber der Fall in 
einem großen Theile Italiens, ſo wie in dem 
ſüdlichen Frankreich. In dem erſtern war 
zwar allerdings durch die Longobarden Feudalverfaſ— 


das Jahr 1066 von Gottfried von Previlly er⸗ 

funden feyen, beweiſen immer ihre erſte Ausbildung 

in Frankreich; wenn auch, da ſie aus den viel aͤltern 
Waffenſpielen ſich bildeten, eine eigentliche 2 
nicht angenommen werden kann. 
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ſung eingefuͤhrt; aber nie gehoͤrte den Longobarden 
ganz Italien, nicht einmal ganz Norditalien; nie 
Rom, nie Venedig; den Exarchat ſtuͤrzten ſie nur, 
um ihn wieder zu verlieren. Die Herrſchaft der Ka— 
rolinger war in Italien nur ſchwach befeſtigt, und 
endigte bald; noch ungewiſſer war die Herrfchaft der 
darauf folgenden Koͤnige, die um die Krone ſich 
zankten; und wie wenig die Eroberung der Deutſchen 
Herrſcher ſeit Otto J. eine dauernde Unterjochung der 
Nation war, iſt aus dem Obigen ſchon klar. Dazu 
kam auf der andern Seite der nie ganz unterbrochene 
Handel der Italiaͤniſchen Staͤdte, beſonders der See— 
ſtaͤdte; vor allen des freigebliebenen Venedigs, der 
aber wieder auf die Landſtaͤdte zuruͤckwirkte, wo die 
Marftpläge waren ). So hatte in mehreren Städten 
der Lombardei ſich ein Buͤrgerſtand wohl nicht erſt 
erzeugt, ſondern vielmehr erhalten **), der aber aller: 

dings, 


e) So war z. B. Pavia ſchon unter Karl d. G. der 
Marktplatz, wo die Venezianer die Waaren und Schaͤtze 
des Orients ꝛc. feil boten. Man ſ. Monach. S. Galli 
de Reb. bell. Carol. M. II. c. 27. * 

„) Man weiß von dem innern Zuftande der Staͤdte in 
Italien vor dem eilften Jahrhundert fo wenig Gewiſ— 
ſes, weil ſich faſt alle Urkunden verloren haben. Mu- 
ratori Diss. XVIII. Op. IV. p. 29. Man darf alſo 
keine Diplome von Privilegien der Communen erwarten. 
Daß aber dennoch in den von den Longobarden nicht 
eingenommenen Städten eine Art von Municipalver: 
faſſung ſtatt fand, hat Muratori J. c., ſehr wahrſchein⸗ 

lich 
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dings, beguͤnſtigt durch die Umſtaͤnde, ſchon vor den 
Kreuzzuͤgen anfing, ſich zu heben; wie beſonders die 
Beiſpiele von Mailand und Pavia, den erſten Staͤdten 
dieſes Landes, es beweiſen. Sie fingen ſchon ſeit 
dem Tode von Kaiſer Otto II. (983) an, das Haupt 
zu erheben; im erſten Viertheil des folgenden Jahr— 
hunderts iſt ſchon in manchen der übrigen der Frei— 
heitsgeiſt erwacht, und erzeugte innere Stuͤrme, die 
Vorboten der wirklichen Freiheit ). Vorzüglich aber 
war es das Zeitalter Heinrich's IV., wo den Lom— 
bardiſchen Staͤdten ſich die beſten Gelegenheiten bei 
den Unruhen in Deutſchland und bei ſeinen Streitig— 
keiten mit dem Pabſt darboten, ihre Macht zu ver— 
groͤßern. Gerade alſo bei dem Anfange der Kreuz— 
zuͤge waren dieſe Staͤdte bereits auf einer Stufe, 
auf der ſie ſchwerlich ſtehen bleiben konnten. Ganz 
anders war es dagegen in Suͤditalien. Die ſtrenge 
Feudalverfaſſung, welche die Normannen hier einfuͤhr— 
ten, war nicht nur dem Aufkommen des Buͤrgerſtan— 
des entgegen, ſondern diejenigen Staͤdte, welche, wie 
Neapel und Amalfi, republikaniſche Verfaſſungen 
hatten, verloren ſie, als ſie nach einander in die 
Haͤnde der Eroberer fielen *). Indeß hatte ſich auf 
Sicilien die Hauptſtadt Palermo unter den Arabern 


lich gemacht. In Unteritalien hatten ſich bekanntlich 
Amalfi und Neapel vor der Normannen Herrſchaft 
zu kleinen Freiſtaaten gebildet. 


„) Muratori Diss. XLV. Op. T. IX. 2 sq. 
„) Unter Roger II., 1133, 
Speeren’s hiſt. Schrift. 2. B. 4 


130 II. Folgen der Kreuzzuͤge für Europa. 


bereits ſo gehoben, daß ſie auch unter der Herrſchaft 
der Normannen, wenn auch nicht als freie, doch als 
reiche, Stadt fortbluͤhen konnte; zumal da die Kreuz— 
zuͤge gerade hier, wie wir unten zeigen werden, auf 
den Kunſtfleiß beſonders zuruͤckwirkten. 

Der Zuſtand der Staͤdte in Frankreich war 
hinter dem der Lombardei noch ſehr zuruͤck; wiewohl 
auch hier ein Unterſchied im Suͤden und Norden ſtatt 
fand. Die Staͤdte der Provence (damals politiſch von 
Frankreich getrennt, und dem Reiche Burgund ange— 
hoͤrend), unter ihnen aber vor Allen Marſeille, 
hatten aus den oben bemerkten Urſachen durch den 
Druck des Feudalſyſtems weniger gelitten. Sie wa— 
ren allerdings keine freie Staͤdte; auch Marſeille ſtand 
damals unter ſeinen Grafen (Vicomtes), die aus 
Statthaltern der Koͤnige Herren geworden waren; 
aber bereits im Jahr 1000 war dieſe Stadt fo maͤch— 
tig, daß ſie in Verbindung mit den Genueſern und 
Piſanern eine Flotte ausruͤſten, die der Saracenen 
ſchlagen, und ihnen Sardinien entreißen konnte ). 
Die Staͤdte des eigentlichen Frankreichs ſcheinen aber 
noch in der vollkommenſten Abhaͤngigkeit von ihren 
Herren, entweder den Koͤnigen ſelber, in den Provin— 
zen, die dieſen gehoͤrten, oder auch von den Vaſallen 
der Koͤnige in dieſer ihren Laͤndern geweſen zu ſeyn. 
Statt der alten Municipalrechte und Verfaſſungen, 
welche die Roͤmer den Staͤdten einraͤumten, denen zu 
Folge ſie ſelber ſich ihre Magiſtrate und Richter waͤhl⸗ 


*) Hafi Hist. de Marseille T. I. p. 32. 
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ten, waren ihnen von ihren Herren Beamte geſetzt, 
die in ihrem Namen, und nach ihrer Willkuͤhr, ver— 
fuhren. Jeder dehnte feine Macht aus, fo weit wie 
er konnte. Es iſt allerdings ſchon deshalb wahrſchein— 
lich, daß auch hier gewiſſe Verſchiedenheiten Statt 
finden mochten. Die Hauptſtadt, die andern 
großen Städte, wie Bourdeaur, Rouen u. a., konn— 
ten ſchwerlich in voͤllig gleicher Lage mit den kleinen 
Landſtaͤdten ſtehen. Die Natur der Dinge ſelber ſchien 
es mit ſich zu bringen, daß ſich einige Ueberreſte der 
alten Freiheiten viel eher in ihnen erhalten mußten, 
da ihre geiſtlichen und weltlichen Herren ſie ſchwerlich 
in eine ſo vollkommene Abhaͤngigkeit ſetzen konnten, 
als es mit den kleinen Städten der Fall war“). Als 
lein dieß waren hoͤchſtens einzelne Ausnahmen; und 
wo dieſe auch Statt fanden, konnten es doch nicht 
mehr als duͤrftige Ueberreſte voriger Freiheiten ſeyn. 
Was daher in den Staͤdten nicht etwa zum Adel oder 
9 Die Frage, ob ſich in den Franzoͤſiſchen Staͤdten Ueber— 
tefte der Municipalrechte erhalten haben, iſt bejahend 
beantwortet von Du Bos Ilistoire critique etc, T. III. 
p- 437 s.; dagegen verneinend von Mably Observa- 
tions sur histoire de France in den Remarques zu 
Liv. III. c. 7. Allerdings hat der Letztere Recht, info: 
fern von eigentlichen Municipalverfaſſungen die Rede 
iſt; aber je härter in einem großen Reiche der Defpos 
tismus wird, um deſto gewiſſer erhaͤlt ſich in den 
großen Städten immer ein Ueberreſt der Freiheit, auch 
ohne republikaniſche Formen, weil die Maſſe des Volks 
ihre Kraft fühlt. 
J 2 
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zur Geiſtlichkeit gehoͤrte, bildete die Maſſe des Volks, 
das kein politiſches Corps ausmachte, wovon jedoch 
nicht alle Individuen deshalb in gleichen Verhaͤltniſſen 
zu ihren Herren ftanden. Ein großer Theil, oder viel— 
mehr gewiß der groͤßere Theil, beſtand aus Leibeige— 
nen, allein es gehoͤrten dazu auch diejenigen, welche 
man als die niedrigſte Klaſſe der Freien anſehen 
konnte; Kraͤmer, manche Handwerker, die, wenn ſie 
auch ſonſt zu den Unfreien gehoͤrt hatten, doch all— 
maͤhlig ſich uͤber dieſe Klaſſe erhoben, mochten ſie nun 
entweder ihre Freiheit erkauft oder ſie geſchenkt be— 
kommen haben D. — Will man überhaupt ein Bild 
der Städte in Frankreich im ııten Jahrhundert? Sie 
waren ungefaͤhr das, was noch in unſerm Jahrhun⸗ 
dert die Staͤdte in Polen ſind. b 

Die Deutſchen Staͤdte mußten meiſt noch auf 
einer niedrigern Stufe ſtehen. Mit Ausnahme einiger 
wenigen, welche an den Ufern des Rheins und der 
Donau ſchon in fruͤhern Jahrhunderten aus den Stand— 
quartieren Nömifcher Legionen entſtanden, waren fie 
ſpaͤtern Urſprungs; theils erwachſen aus den Hoflaͤ— 
gern der Kaiſer, wie Frankfurt und Aachen; theils 
aus den Sitzen der weltlichen, und beſonders der 


„) Man vergleiche über den Zuſtand des niedern Volks 
in den Staͤdten von Frankreich beſonders Moreau Dis- 
cours sur l'histoire de France T. XVI. p. 316. etc, 
Auch Er hat die verſchiedenen Verhaͤltniſſe der großen 
und kleinen Städte ſehr gut unterſchieden; Disc. XIX. 
T. XV. p. 430. | 
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geiſtlichen Großen, der Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, wo— 
bin ſo manche ſich zogen, um unter dem Schutz der 
Religion die Sicherheit zu finden, die der Staat ih— 
nen nicht geben konnte; theils aus der bekannten, Ein⸗ 
richtung Heinrich's J., der mit Mauern umgebene 
Plaͤtze anlegte, oder auch ſchon vorhandene damit ver— 
ſah, um vor dem Angriff der Ungariſchen Reuterſchaa— 
ren Zufluchtsorte zu haben. Auch ihre Einwohner 
beſtanden großentheils aus Leibeigenen; zum Theil 
aber auch aus halb und ganz Freien, die Handwerke 
und Gewerbe trieben, oder auch aus Freigelaſſenen, 
die lange nicht viel beſſer als Leibeigene angeſehen 
wurden. Die hoͤhere Klaſſe bildeten aber die Dienſt— 
maͤnner entweder der Kaiſer, in den Orten, die zu 
ihren Kammerguͤtern gehoͤrten, oder der geiſtlichen und 
weltlichen Großen in den uͤbrigen, zwiſchen denen wie— 
der, wie ſich von ſelbſt verſteht, eine große Abſtufung 
ſtatt fand. In manchen dieſer Staͤdte mochte die 
Menge der Einwohner betraͤchtlich ſeyn, denn wie 
Viele trieb nicht gerade der Druck, der draußen 
herrſchte, in ihre Mauern )? Aber Buͤrgerrechte 
und buͤrgerliche Verfaſſungen hatten ſich noch nicht 
bilden koͤnnen, weil noch uͤberhaupt kein Geiſt der 
Freiheit in ihnen geweckt war. Erſt ſpaͤter lebte die— 
ſer auf, als der Handel, der damals noch in keinem 


„) Man vergleiche Anton Geſchichte der Deutſchen Land: 
wirthſchaft, II. S. 22 1c, wo man Belege zu dem 
Obigen geſammelt findet; und Sartorius Geſchichte 
des Hanſeatiſchen Bundes, I, S. 18 ic. 
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dieſer Plaͤtze beträchtlich war, wenn auch einzelne 
derſelben einigen Antheil daran nahmen, mit dem 
Gefuͤhl des Wohlſtandes auch jenen erzeugte. 

Die Bewohner des platten Landes, inſofern 
ſie nicht zu der Klaſſe des Herrenſtandes gehoͤrten, 
befanden ſich im Ganzen in einem Zuſtande der Un— 
terthaͤnigkeit, der ihr Loos zu dem traurigſten machte. 
Der Druck der Lehnsherrſchaft mußte zuletzt mit ſei— 
ner ganzen Schwere auf die niedrigſte Klaſſe fallen, 
die keine wieder unter ſich hatte, an der fie ſich ers 
holen konnte. Auch damit wird nicht behauptet, daß 
ein voͤllig gleiches Loos der Knechtſchaft allgemein 
geweſen ſey. Erſtlich mußte ſchon hier eine Verfchies 
denheit in den verſchiedenen Ländern ftatt finden, da 
nicht allenthalben durchaus dieſelben Urſachen gewirkt 
hatten. In Deutſchland waren es vorzüglich die 
Kriege mit den Slaviſchen Voͤlkern, welche die Leib— 
eigenſchaft erhielten und verbreiteten; dieſe wirkten 
aber weder in Frankreich noch Italien. In dies 
ſen letzten Laͤndern war ſie die Folge der Entwicke— 
lung des Feudalſyſtems; aber dieſe und der Druck 
deſſelben war ſich nicht allenthalben gleich. Es iſt 
bereits oben bemerkt ), daß er in dem ſuͤdlichen 
Frankreich weniger hart als in dem noͤrdlichen war; 
und eben deshalb die Zahl der freien Leute hier 
groͤßer als dort blieb. Aber ferner, welche Abſtu— 
fung fand nicht in dem Verhaͤltniß ſelbſt der Unfreien 
ſtatt? Eine Abſtufung, daß ſelbſt nicht einmal die 


) S. oben S. 130. 
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Grenzlinie zwiſchen beiden genau ſich ziehen laͤßt; 
wie die Verhaͤltniſſe der Miniſterialen lehren. Es 
war eine gewoͤhnliche Vorſtellungsart, ſie als Unfreie, 
als eigene Leute der Fuͤrſten, denen ſie dienten, zu 
betrachten; wenn ſie dieſes auch nicht im ſtrengen 
Sinne des Worts waren; und doch hatte ſich aus 
ihnen groͤßtentheils der Herrenſtand gebildet. Als Be— 
ſitzer von Lehen mancherlei Art, war ein Theil von 
ihnen reich und maͤchtig geworden, waͤhrend ein an— 
derer Theil noch in einer Abhaͤngigkeit ſtand, die 
ſelbſt feine perſoͤnliche Freiheit beſchraͤnkte ). Die 
Verſchiedenheit jener Verhaͤltniſſe der Unfreien erhellt 
aus den mancherlei Benennungen, durch welche in 
den Urkunden die Klaſſen derſelben bezeichnet werden. 
Die völligen Leibeigenen (proprii homines, Man- 
eipia), die Hörigen (glebae adscripti), die, welche 
perſenliche Dienſte zu leiſten hatten (liti, litones), 
die, welche Landbeſitzungen gegen Abgaben und Dienſte 
inne hatten (villani), und andere. Schwerlich konn— 
ten in Jahrhunderten, wo ſo wenig auf geſchriebe— 
nen Geſetzen beruhte, dieſe Klaſſen ſo genau von ein— 
ander geſchieden ſeyn, wie man nach ihren Benen— 
nungen vermuthen koͤnnte; aber was halfen ſelbſt 


) Sowohl hieruͤber als uͤber die verſchiedenen Klaſſen 
und Benennungen der Unfreien findet man eine der 
lehrreichſten Unterſuchungen in Anton's Geſchichte der 
Deutſchen Landwirthſchaft B. II. S. 148 fg. Vergl. 
C. F. Eichhorn Deutſche Staats- und Rechtsge⸗ 
ſchichte B. II. S. 384. 
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guͤnſtigere Verhaͤltniſſe, in denen die Halbfreien ſtan— 
den, wenn nirgends fuͤr ſie Sicherheit war in die 
tiefern Klaſſen herabgeſtoßen zu werden? 

Dieſe Schilderung des buͤrgerlichen Zuſtandes von 
Europa, wie er vor dem Anfange der Kreuzzuͤge 


war, giebt kein einladendes Bild. Es war ein Zus 


ſtand, der auch nicht durch Befehle von oben herab 
zu aͤndern war; die Regenten hatten nicht die Mittel 
dazu in Händen, und hätten fie fie gehabt, ſie wuͤr— 
den ſie ſchwerlich haben anwenden wollen. Es iſt 


das Eigenthuͤmliche der Feudalverfaſſung, daß, je. 


hoͤher jeder ſteht, er auch um deſto mehr bei dem 
Drucke der Niedern intereſſirt iſt. Nur große mora— 
liſche Impulſe, die dem Geiſt des Zeitalters einen 
mächtigen Umſchwung gaben, konnten vielleicht Wer: 
aͤnderungen bewirken. Wie viel die Kreuzzuͤge dazu 
beitrugen, muß die folgende Unterſuchung lehren. 
Wenn wir zuerſt ihren Einfluß auf die einzelnen 
Theile der Geſellſchaft werden gezeigt haben, wer— 
den wir dadurch von ſelbſt zu allgemeinen Reſultaten 
geleitet werden. 


1 
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Zweiter Abſchnitt. 
politiſche Folgen der Kreuzzüge. 
—e 


| I, Folgen für die Hierarchie. 

Die Frage von dem Nutzen oder Schaden der 
Kreuzzuͤge fuͤr die Roͤmiſche Hierarchie iſt nicht immer 
auf gleiche Weiſe beantwortet worden. Indem man 
dieſe Zuͤge als das Mittel anſah, durch welches die 
Maſſe der Einſichten in Europa vermehrt, und die 
Anſichten der Dinge veraͤndert wurden, hat man es 
den Paͤbſten als politiſchen Fehler angerechnet, daß 
ſie Unternehmungen beguͤnſtigten, welche den Fall ih— 
rer Herrſchaft vorbereiten mußten. Wenn aber auch 
jener Satz als wahr angenommen wird, ſo liegt in 
dieſer Beſchuldigung doch eine Ungerechtigkeit gegen 
die paͤbſtliche Politik. Jene Folgen waren zu ent— 
fernt, als daß ſie innerhalb des Geſichtskreiſes der 
Paͤbſte haͤtten liegen koͤnnen. Die Politik ſoll ihre 
Berechnungen freilich nicht blos auf den naͤchſten Tag 
beſchraͤnken; allein fie kann fie auch nicht auf Jahr— 
hunderte ausdehnen. Fuͤr uns liegt hierin die Vers 
pflichtung, die naͤhern und die entferntern Fol— 
gen der Kreuzzuͤge fuͤr die Hierarchie zu unter— 
ſcheiden. 
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Der Geſichtspunkt, aus dem die naͤhern Fol— 
gen der Kreuzzuͤge fuͤr die Hierarchie betrachtet wer— 
den muͤſſen, ſcheint uns durch das Obige bereits be— 
ſtimmt worden zu ſeyn. In welchem Verhaͤltniſſe 
ſtanden ſie zu den Entwuͤrfen, welche Gregor VII. 
und feine Nachfolger zu der chriftlichen Weltherr— 
ſchaft machten? Wie wirkten ſie darauf ein, inwie— 
fern haben ſie ſie befoͤrdert oder ihnen entgegenge— 
wirkt? 

Die Zwecke, welche Gregor VII. durch fie zu— 
naͤchſt erreichen wollte, wurden zwar, wie ſchon be— 
merkt worden, nicht erreicht. Allein wenn man die 
Folgen fuͤr die Roͤmiſche Hierarchie im Ganzen wuͤr— 
digen will, ſo frage man die Geſchichte: was waren 
die Paͤbſte zunaͤchſt vor, was waren ſie zunaͤchſt 
nach dieſen Zügen? Ihre Antwort kann daruͤber Feis 
nen Zweifel laſſen, ob ſie dadurch gewannen? Die 
Unterſuchung kann nur zu zeigen haben, wie es ge— 
ſchah? Die Punkte aber, welche hier in Betrachtung 
kommen, ſind folgende: 

1. Die Kreuzzuͤge bebe die Erhe⸗ 
bung der paͤbſtlichen Macht uͤber die welt— 
liche. Wenn in den Jahrhunderten der Kreuzzuͤge 
die Unterordnung der weltlichen Macht unter die geiſt— 
liche das Eine Hauptziel der paͤbſtlichen Politik war, 
ſo konnten keine andern Unternehmungen ihr dabei 
mehr zu ſtatten kommen, als dieſe. Es waren Kriege, 
aber Kriege der Religion zu Ehren gefuͤhrt; Unter— 
nehmungen, welche die weltliche Macht ausfuͤhren 
mußte, aber der Kirche zu Gefallen. Der Pabſt war 
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es, der fie ausführen ließ; und was lag nicht Alles 
in dieſem aus fuhren lafjen? Die Idee, welche 
bei dieſen Zuͤgen zum Grunde lag, war von Anfang 
an die, daß die ganze waſſenfaͤhige Chriſtenheit ſich 
erheben ſollte, den Pabſt an ihrer Spitze, das hei— 
lige Land zu erobern ). Nie konnte fie in ihrem 
ganzen Umfange verwirklicht werden; nie war es auch 
nur der Wille der Paͤbſte, daß es geſchehen ſollte; 
allein der Gewinn fuͤr ſie blieb derſelbe. Ihre Groͤße 
hing ganz davon ab, welche Vorſtellung ſie von ſich 
herrſchend zu machen und zu erhalten wußten. Was 
konnte aber dieſe Vorſtellung mehr vergroͤßern, als 
der neue Glanz, der ſie als die Urheber und zugleich 
als die Leiter dieſer Unternehmungen umſtrahlte? 
Waren es nicht Unternehmungen, wuͤrdig von Welt— 
herrſchern gelenkt zu werden? Waren es nicht die 
Kraͤfte eines Welttheils, die aufgeregt wurden, einen 
andern zu bekaͤmpfen? War es nicht der entflammte 
Enthuſiasmus, der ſie aufregte und in Bewegung 
erhielt? Dieſer exaltirte Zuſtand aber, wie mußte 
er den Paͤbſten zu ſtatten kommen? Sie wurden da— 
durch auf eine ganz neue Weiſe der Mittelpunkt der 
chriſtlichen Welt. Es bedurfte dazu nicht erſt einer 
vorbereitenden Politik. Sie wurden unmittelbar da— 
für anerkannt; und die Lenkung der größten politi— 
ſchen Intereſſen der Zeit war ihren Haͤnden anver— 


») Man ſehe die Erzählungen von den Verhandlungen 
auf dem Concilio zu Clermont in den Gest. Dei per 
Franc. T. II. p. 640 29. ö 
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traut. Sie empfanden es ſehr richtig, wie wenig es 
ihrem Vortheil gemaͤß ſey, perſoͤnlich die Anfuͤhrer 
zu machen; aber ſie vergaben ſich darum nichts, da 
ſie gleich von Anfang an dieſe Gewalt den Legaten 
übertrugen *), die ſtatt ihrer bei den Kreuzheeren zu— 
gegen ſeyn mußten. 

Indem die Leitung dieſer großen Weltbegeben— 
heiten ihren Haͤnden anvertraut war, ſo lag ſchon 
darin eine Superioritaͤt über die weltliche 
Macht. In demjenigen, was auf die Anordnung 
und Ausfuͤhrung eines Kreuzzugs Beziehung hatte, 
durften es die Herrſcher nicht leicht wagen, ſich ih— 
nen zu widerſetzen. Freilich konnten in einem Zeit— 
alter, wo es weder ſtehende Heere, noch Finanzſy⸗ 
ſteme in dem neuen Sinne gab, die Staatskraͤfte 
nicht fo wie jetzt zu der Diſpoſition der Regierun— 
gen, und alſo auch nicht der Paͤbſte ſtehen; aber 
tiefe Eingriffe in die Macht der Fuͤrſten waren doch 
unvermeidlich. Waren es nicht die Paͤbſte, die das 
Kreuz predigen ließen? Waren ſie es nicht, welche 
die Abgaben zu der Ausfuͤhrung bald ſelber erhoben, 
bald den Fuͤrſten von den geiſtlichen Guͤtern zu er— 
heben erlaubten? Wurden nicht die Schaaren derer, 
welche das Kreuz nahmen, durch die Vorrechte, wel— 
che die Paͤbſte daran hefteten, gewiſſermaßen der 


) Gleich bei dem erſten Zuge wurde Adhemar von Puis 
von Urban II. zu ſeinem Legaten ernannt. Wenn er 
nachmals auch nicht als Militaͤroberhaupt angeſehen 
wurde, ſo blieb ihm doch die Aufſicht uͤber das Ganze. 
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Oberherrſchaft ihrer Fuͤrſten entzogen, um unter die 
der Paͤbſte zu kommen )? Sie hießen Soldaten 
Chriſti, d. i. ſeiner Stellvertreter in Rom; ſie waren 
verpflichtet, ihr Geluͤbde zu erfuͤllen; kein Glaͤubiger 
in der Heimath durfte ſie daran verhindern, und 
während ihrer Abweſenheit ftanden fie und ihre Güter 
unter dem Schutze der Kirche. 

Dieſe Einmiſchungen in die innere Verwaltung 
der Staaten und die Rechte der Regenten lagen ſo 
in der Natur dieſer Zuͤge, und der großen Rolle, 
die die Paͤbſte dabei ſpielten „ daß fie ſich nothwen— 
dig ſchon von ihrem Anfange an entwickeln, wenn 
gleich nur allmaͤhlig entwickeln mußten. Aber noch 
mehr wuchs das Uebergewicht der paͤbſtlichen Macht, 
ſeitdem die Regenten ſelber einen Antheil an dieſen 
Zuͤgen nahmen. Auf den erſten Blick kann es zwar 
zweifelhaft ſcheinen, ob die Autoritaͤt der Paͤbſte da— 
durch nicht eher gefaͤhrdet als vergroͤßert wurde? 
Wenn Koͤnige und Kaiſer ſelber an der Spitze ihrer 
Volker zogen, fo gebuͤhrte auch ihnen der Oberbe— 
fehl, und die Macht der paͤbſtlichen Legaten bei den 
Heeren mußte dadurch verlieren. Allein dieß betraf 
nur die militaͤriſchen Angelegenheiten; und gerade dieſe 
waren es, woran den Paͤbſten am wenigſten lag. 


„) Welche Vorrechte Urban II. den Kreuzbruͤdern verlie⸗ 
hen, wird nicht geſagt. Es bedurfte ihrer nicht bei 
dem aufgeregten Enthuſiasmus. Dieſe Privilegien wur: 
den erſt allmäblig erweitert, wie man die Aufmunte⸗ 
rungen noͤthig fand. 13 
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Die wahren Mittel, auf dieſem Wege die Abhaͤngig— 
keit der Fuͤrſten zu gruͤnden, lernten ſie bald kennen. 
Sie lagen in der Unwiderruflichkeit der einmal uͤber— 
nommenen Verpflichtung, die bei dem Koͤnig ſo groß 
wie bei dem gemeinen Krieger war. Der eine 
wie der andere war von dem Augenblick, wo er 
das Kreuz nahm, Soldat der Kirche und ihres Ober— 
haupts; die Erfuͤllung des Geluͤbdes konnte mit deſ⸗ 
fen Bewilligung aufgeſchoben, aber nicht aufgehoben 
werden. Wie nachtheilig auch ein Kreuzzug dem In— 
tereſſe der Fuͤrſten ſeyn mochte, — der herrſchende 
Geiſt des Zeitalters kam den Paͤbſten zu Huͤlfe. 
Seitdem daher einmal Ludwig VII. und Conrad III. 
das Beiſpiel von Souveraͤns gegeben hatten, die 
nach dem heiligen Lande zogen, unterließen ſie es 
nicht darauf zu beſtehen. Man fand wohl die Gele— 
genheit, einem Fuͤrſten das Verſprechen eines Kreuz— 


zuges abzulocken, oder abzudringen. Die geliebten 


Soͤhne der Kirche waren freilich keineswegs immer 
gehorfame Söhne, oft widerſpenſtig gegen die vaͤter— 
lichen Ermahnungen und ſelbſt gegen die väterlichen 
Zuchtruthen. Allein dieſer Widerſtand war es eben, 
der den Paͤbſten nur neue Triumphe bereitete. Sie 
waren vielleicht nachſichtig fuͤr den Augenblick; aber 
nie gaben ſie ihre Anſpruͤche auf. 

Man braucht, um ſich von der Wahrheit dieſer 
Bemerkungen zu uͤberzeugen, nur einige Blicke auf 
die Geſchichte der einzelnen Hauptſtaaten von Europa 
in dem Zeitalter der Kreuzzuͤge zu werfen. Bei dem 
Anfange derſelben, wo uͤberhaupt die Idee, daß die 


H 
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Könige ſelber ſich an die Spitze ſtellten, noch nicht 
auflebte, wire in dem Deutſchen Reich dazu, wegen 
der Verhaͤltniſſe, in welchen Heinrich IV. mit dem 
Pabſt ſtand, keine Gelegenheit geweſen, und ſowohl 
unter ihm als unter ſeinem Sohn Heinrich V. 
dauerten die heftigen Streitigkeiten uͤber die Inveſti— 
tur fort, die endlich 1122 beigelegt wurden ). Erſt 
1146 verlangte der Pabſt von Conrad III., daß er 
perfönlich dem Kreuzzuge beiwohnen ſollte, jedoch 
nicht ſowohl durch Befehle als Ermahnungen. Es 
bedurfte erſt der Beredſamkeit des heiligen Bern— 
hard, den Kaiſer zu einer Unternehmung zu bewe— 
gen, die er ungern uͤbernahm. Der Zug von Frie— 
drich J. war, wenn gleich auf den Aufruf des Pab— 
ſtes, doch freiwillig ausgeführt ; und fein Sohn 


) Dur das Wormſer Concordat, nach dem Grund: 
ſatz des Romiſchen Hofs geſchloſſen, ſich nie direct 
etwas zu vergeben. Die Inveſtitur blieb daher dem 
Pabſt; aber der Lehnsnerxus der Biſchoͤfe gegen den 
Kaiſer ward doch nicht ganz getrennt, da dem letztern 
die Belehnung der Regalien mit dem Scepter dh 

ward. So half man ſich, weil man einmal Frieden 
wollte, mit leeren Ceremonieen; der Vortheil war doch, 
wie der Erfolg gezeigt hat, auf der Seite des Roͤmi⸗ 
ſchen Hofs, weil die Macht des Pabſtes damals ſchon 
ſo ſehr gewachſen war, daß man ſich uͤber einen ſolchen 
Lehnsnerxus nicht mehr wie in Gregor's VII, Zeiten 
zu beunrubigen brauchte. Man vergleiche vor Allem 
Planck Geſchichte der kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung 
B. IV. S. 302 ff. 
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Heinrich VI. ward vermuthlich nur durch einen 
fruͤhzeitigen Tod daran verhindert, feinem Beiſpiel 
zu folgen. Aber deſto mehr mußte es Friedrich II. 
empfinden, wie die Paͤbſte ein einmal gegebenes Ver— 
ſprechen zu nutzen wußten. Seitdem er im Jahr 
1215 ſchon das Kreuz genommen hatte, hoͤrte man 
in Rom nicht auf, ihn zu draͤngen; und ſein unver— 
ſoͤhnlicher Feind Gregor IX. verband damit noch 
die ſtrafwuͤrdigſten Plaͤne gegen ſeine Perſon. Die 
Bewegung, die er Friedrich II. erfahren ließ, wäre 
ohne Beiſpiel, würde fie nicht noch durch die beruͤch- 
tigte Scene zu Canoſſa uͤbertroffen. Aber Heinrich 
IV. verdiente ſein Schickſal, weil er ſich wegwarf; 
Friedrich II., weder durch das Geſchick noch den 
Pabſt gebeugt, fand in der Schmach, die man ihm 
anthat, die Mittel, ſich die Achtung der Nachwelt zu 
verſchaffen. 

In Frankreich wuͤrden die Verhaͤltniſſe, in de— 
nen bei dem Anfange der Kreuzzuͤge ſich Philipp J. 
gegen den Pabſt befand, — er war wegen ſeiner 
Heirathsgeſchichte von ihm excommunicirt — nicht 
einmal erlaubt haben, daß er an dem Zuge Antheil 
nahm, wenn er es auch gewollt haͤtte. Aber bei dem 
zweiten Hauptzuge zeigt ſich auch hier der Einfluß 
des Pabſtes; denn auf das Zureden ſeines Geſandten, 
des heil. Bernhard, nahm Ludewig VII. das Kreuz, 
um ein Vergehen abzubuͤßen, das er gegen die Kirche 
ſich hatte zu Schulden kommen laſſen. Sein Nach— 
folger Philipp Auguſt ergriff das Schwerdt frei— 
lich, ohne von dem Pabſt dazu genoͤthigt zu ſeyn; 

aber 


II. Folgen der Kreuzzuͤge für Europa. 145 


aber entwickelte ſich nicht aus dieſem Kreuzzuge die 
ganze Reihe ſeiner nachmaligen Verhaͤltniſſe mit dem 
Römiſchen Hofe? Die Kriege mit England, in wele 
che er dadurch gerieth, verſchafften ihm endlich den 
Auftrag von dem Pabſt, als er den Bann uͤber Jo— 
hann ohne Land ausgeſprochen hatte, zur Ausfuͤhrung 
deſſelben England zu erobern; den der Pabſt wieder 
zuruͤcknahm, ſobald Johann ſich unterwarf. Aber wie 
viel demuͤthigender waren noch die Kreuzzuͤge anderer 
Art, worauf wir unten zuruͤckkommen werden, gegen 
die Waldenſer, ſeine eigenen Unterthanen, die er, 
wenn er ſie auch nicht ſelber unternahm, doch in ſei— 
nem Reiche geſtatten mußte? Sein Sohn und Nach- 
folger Ludwig VIII. mußte dieſe Kriege ſogar ſel— 
ber fuͤhren, und fand dabei ſeinen fruͤhzeitigen Tod; 
und wären nicht ſchon während der Minderjaͤhrigkeit 
ſeines Sohns dieſe Unruhen geſtillt, wuͤrde nicht 
wahrſcheinlich noch der heilige Ludwig das Schwerdt 
gegen ſein eigenes Volk haben ergreifen muͤſſen, 
das er gegen die Unglaͤubigen freiwillig ergriff? So 
waren es die Kreuzzuͤge, welche dieſe ganze Periode 
hindurch die Verhaͤltniſſe der Franzoͤſiſchen Könige ges 
gen die Paͤbſte auf eine Weiſe beſtimmten, die offen— 
bar zum Vortheil von dieſen war. 

Faſt nirgends fand die Herrſchaft der Paͤbſte bei 
den Koͤnigen mehr Widerſtand, und doch wurde ſie 
faft nirgends fo druͤckend, als in Eng land; und 
auch hier wurden die Kreuzzuͤge ein Mittel der Ab— 
haͤngigkeit. Die Periode der Regierung Heinrich's III., 
der Streit, in den er mit ſeinem Erzbiſchof Tho— 

Heeren's hiſt. Schrift. 2. B. K 
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mas Becket gerieth, und deſſen Ermordung 9 
machen hier Epoche. Der maͤnnliche Koͤnig mußte 
ſich zu einer Buͤßung verſtehen, nicht viel weniger er— 
niedrigend als die vom Kaiſer Heinrich IV., und das 
Verſprechen eines dreijaͤhrigen Kreuzzugs, und be— 
traͤchtlicher Summen zur Vertheidigung des heiligen 
Landes, war eine Bedingung ſeiner Ausſoͤhnung mit 
dem Pabſt *). Nach langer Zwiſchenzeit ſollte jene 
Schuld eben abgetragen werden, als der Tod es ver— 
hinderte. Allein ſein Sohn Richard J. that es. 
Die Geſchichte ſeiner Unternehmung nicht nur, ſon— 
dern auch die ganze Reihe von Verhaͤltniſſen, die ſich 
daraus zwiſchen England und Frankreich, aber auch 
zwiſchen England und den Paͤbſten entwickelten, bis 
ſie unter Richard's Bruder und Nachfolger, Johann 
ohne Land, ihren Zweck erreichten, England zu ei— 
nem Lehen des paͤbſtlichen Stuhls zu machen *, 
iſt aus der Geſchichte hinreichend bekannt. 

2. Die Kreuzzuͤge befoͤrderten die paͤbſt— 
liche Allge walt über den Clerus. Der Ein: 
fluß der Kreuzzuͤge auf die Verhaͤltniſſe der Geiſtlich— 
keit gegen den Pabſt konnte ſchwerlich ſo groß ſeyn, 
als auf die der weltlichen Macht, weil die Paͤbſte 
der letztern dabei weit mehr als der erſtern bedurften. 
Gleichwohl iſt bereits aus dem Obigen klar, daß die 
Jahrhunderte der Kreuzzuͤge die unumſchraͤnkte Herr— 


) Im Jahr 1170. 
*) Im Jahr 1172. 
* Im Jahr 1213. 
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ſchaft der Paͤbſte in der Kirche gründeten, Allerdings 
geſchah dieß nicht blos durch jene; allein ſie wirkten 
dennoch darauf ein, theils im Allgemeinen durch die 
hohere Wichtigkeit, welche fie uͤberhaupt, wie bereits 
oben bemerkt, der paͤbſtlichen Autoritaͤt verſchafften, 
theils auch noch durch befondere Urſachen. 

Erſtens naͤmlich haben ſie einen bedeutenden 
Einfluß auf die Ausbildung des paͤhb ſtlichen Lega⸗ 
tenweſens gehabt, nicht blos durch die bei den 
Kreuzheeren befindlichen Legaten, ſondern auch in Eu— 
ropa ſelber. Da die Anordnung und Leitung dieſer 
Zuͤge den Paͤbſten zukam, ſo gaben ſie ihnen von ſel— 
ber die Gelegenheit, Legaten zu ſenden, entweder um 
zu den Unternehmungen aufzufordern, oder auch, 
welches das gewoͤhnlichſte war, um die Abgaben zu 
den heiligen Unternehmungen zu bewilligen und zu 
erheben. Wie vollends die Kreuzzuͤge gegen die Ketzer 
in Europa ſelber, gegen die Waldenſer, angeſtellt 
wurden, ſo wuchs dadurch aufs neue die Macht der 
Legaten. Von welcher Wichtigkeit aber die Ausbil— 
dung des Legatenweſens, nicht ſowohl fuͤr die Gruͤn— 
dung, als für die Erhaltung der paͤbſtlichen Allge— 
walt war; wie beſonders die Gewalt der Metropo— 
litane und Bifchöfe dadurch geſchmaͤlert wurde, iſt 
aus der Geſchichte der Kirche bekannt genug *). Sie 


„) Die Geſchichte des Legatenweſens iſt ausgeführt in: 
Geſchichte der päbſtlichen Nuntiaturen in 
Deutſchland, 1788. 2 Th. Man vergleiche außer⸗ 
dem Planck am a. O. II. S. 639. 

K 2 
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kamen nicht etwa als bloße Geſandte, ſondern fie ka— 
men, bekleidet mit der ganzen Fuͤlle der paͤbſtlichen 
Macht, um im Namen des Pabſtes zu handeln. 
Durch ſie war Er gleichſam allgegenwaͤrtig; und nie 
konnte daher der Roͤmiſche Hof, ohne inconſequent 
zu ſeyn, der Autoritaͤt ſeiner Legaten das Mindeſte 
vergeben. Es war aber eben das oͤftere Senden, 
wodurch ihre Macht und ihr Wirkungskreis ſich er— 
weiterte; und ſo mußten alſo Unternehmungen, wie 
die Kreuzzuͤge, welche die Gelegenheiten zu Legatio— 
nen ſo oft darboten, auch ihre Ausbildung befoͤrdern. 

Eine zweite Folge der Kreuzzuͤge auf die innere 
Organiſation des Clerus war zufällig, indem fie die 
Veranlaſſung zu der Einfuͤhrung der biſchoͤflichen 
Vicarien gaben ). Das canonifche Recht will, daß 
jeder Biſchof ſelber ſeine Geſchaͤfte verſehen, und in 
ſeinem Sprengel deshalb reſidiren ſoll. Die Kreuzzuͤge 
machten darin eine Aenderung auf doppelte Weiſe; 
zuerſt entſtand ein Beduͤrfniß, da ſo viele Biſchoͤfe 
den Zügen zum heiligen Lande ſelber beiwohnten, Des 
ren Stellen in ihrer Abweſenheit zwar ihnen blieben, 
aber deren Geſchaͤfte unterdeß von Andern beſorgt wer— 
den mußten. Dazu kam, daß durch jene Zuͤge, da 
man im Orient Bisthuͤmer errichtete, wovon, als die 
Laͤnder und Staͤdte ſelber allmaͤhlig wieder in die 
Haͤnde der Saracenen fielen, nur die bloßen Titel 


„) Man vergleiche hierüber die gelehrte Abhandlung von 
Just. H. Boahmer de varia jurium innovatione per 
ex peditiones cruce signatorum, Halae 1740. 
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übrig blieben, die Episcopi in partibus infidelium 
entſtanden. Die aus ihren Bisthuͤmern Vertriebenen 
flüchteten nach Rom, und mußten verſorgt werden. 
Gern ergriff man bier die Gelegenheit, ſie unterzu— 
bringen, indem man fie zu Vicarii generales er- 
nannte. 

3. Die Kreuzzuͤge werden eine Haupt— 
quelle der Bereicherung, ſowohl fuͤr den 
Roͤmiſchen Hof, als für den Clerus übers 
haupt. Wenn gleich die Finanzen in den Jahrhun— 
derten des Mittelalters nicht die Wichtigkeit als in 
den neuen Zeiten hatten, ſo empfand man es doch 
bald in Rom, daß fie einen Theil der großen Ente 
wuͤrfe ausmachten, mit welchen ſich die paͤbſtliche Po— 
litik beſchaͤftigte. Wie mannigfaltig die Geldforderun— 
gen der Paͤbſte an die Voͤlker und Staaten waren, 
wie ſie ſeit den Zeiten Gregor's des VII. ſtiegen, 
wie ſie foͤrmliche Tribute, und wie druͤckend ſie wur— 
den, iſt aus der Kirchengeſchichte bekannt, und hier 
nicht der Ort, weiter zu entwickeln. Die Kreuzzuͤge 
wirkten allerdings darauf ein, jedoch weniger zum 
Nachtheil der Laien, als des Clerus ſelber. Da dieſe 
Unternehmungen zum Beſten der Kirche ausgefuͤhrt 
wurden, ſo war es natuͤrlich, daß auch die Kirche ei— 
nen Theil der Koſten trug. Die Beſtimmung der 
geiſtlichen Guͤter, nicht nur der Weltgeiſtlichkeit, ſon— 
dern auch der Klöfter, die einen Theil ihrer Einkuͤnfte 
der Befreiung des heiligen Landes zu widmen ver— 
pflichtet wurden, ward eines der gewoͤhnlichen Mittel 
zur Erhebung der noͤthigen Koſten, welche die 
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Zuͤge erforderten. Indeß lernte der Roͤmiſche Hof 
jene Finanzkuͤnſte erſt allmaͤhlig kennen. Die Paͤbſte 
bewilligten zuerſt den Koͤnigen und Fuͤrſten ge— 
wiſſe Abgaben von den geiſtlichen Guͤtern, die man 
bei dem Anfange der Kreuzzuͤge bei dem erwachten 
Enthuſiasmus gern gab; aber die man bald anfing, 
ſehr druͤckend zu finden: nicht nur durch die oͤftern 
Wiederholungen, ſondern da man auch begann, das, 
was anfangs freie Bewilligung geweſen war, als 
Verpflichtung zu betrachten. In Frankreich wurde 
dieſer Druck bereits unter Ludwig VII. durch die 
Bewilligungen, die er zu ſeinem Kreuzzuge ſich machen 
ließ, fuͤhlbar v). Aber noch viel mehr wurde er es 
durch den ſogenannten Saladinszehnten unter 
Philipp Auguſt “*), den diejenigen Weltlichen und 
Geiſtlichen von ihren Einkuͤnften entrichten ſollten, die 
an ſeinem Zuge keinen Antheil nahmen, und wogegen 
beſonders die Geiſtlichkeit ihre Stimme erhob **), 
Allein die Paͤbſte blieben nicht blos dabei ſtehen, den 
Koͤnigen Abgaben und Zehnten zu dieſem Behuf zu 
bewilligen, ſondern fie erhoben dieſelben auch für ſich; 
und da die oberſte Leitung der Kreuzzuͤge ihnen uͤber⸗ 
laſſen war, ſo gaben dieſe oͤfters dazu den Vorwand. 
Beſonders war es Innocenz III., der darin ſich 


) Beweiſe davon findet man bei Du Chesne Script, Fr. 
IV. p. 423. u 

) Im Jahr 1188. 

”**) Man ſehe Math. Paris. Chron, ad a. 1188. und 
Fleury Hist. de l' Eglise L. 74. 9. 15. 
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auszeichnete ). Es waren aber nicht blos die Geld— 
ſummen, welche die Paͤbſte auf dieſe Weiſe gewannen; 
auch noch von einer andern Seite betrachtet, waren 
ihnen dieſe Finanzverhaͤltniſſe vortheilhaft. Die Jahr— 
hunderte der Kreuzzuͤge waren zugleich der Zeitraum 
des Streits uͤber die Immunitaͤt der Kirchenguͤter, 
der mit abwechſelndem Gluͤck von den Paͤbſten ges 
fuͤhrt ward. Die Bewilligungen von Zehnten oder 
andern Abgaben von den geiftlichen Gütern, mochten 
fie zu ihrem eigenen oder der Könige Vortheil ges 
macht ſeyn, waren immer eben ſo viele Inſtanzen, 
wodurch ſie ihre Anſpruͤche uͤber die Diſpoſition der— 
ſelben, das Hauptziel ihrer Wuͤnſche, begruͤndeten. 
Wer konnte, hatte man einige mal ſich dieſe Diſpoſi— 
tion gefallen laſſen, ſie nachher ihnen wieder ſtreitig 
machen? 

Indem die Paͤbſte auf dieſe Weiſe die Güter des 
Clerus beſteuerten, und die Kreuzzuͤge ihnen dazu die 
Gelegenheit boten, ſchien der Clerus ſelber alſo durch 
ſie zu verlieren. Aber es ſchien auch nur ſo; eben 
dieſe Zuͤge waren es, die der Kirche fuͤr das, was 
ſie dazu beitragen mußte, wieder einen uͤberreichen Er— 
ſatz verſchafften. Wenn die großen Guͤterſchenkungen, 
welche vormals fie bereichert hatten, allmaͤhlig auf: 
hoͤrten und aufhoͤren mußten, weil der Werth von 

) So verlangte er von den Ciſterzienſern 2 p. C. ihrer 

Einkünfte. Innocent. Epist. III. 268. 269. So von den 

Einkünften Magdeburgs 2 ½ p. C. Epist. III. 270 

u. ſ. w. 2 
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Grundſtuͤcken bei den Fortſchritten der Cultur fo ſehr 
zugenommen hatte, fo eröffnete ſich dafür durch die 
Kreuzzuͤge ein großer Gütermarft, auf dem die 
Kirche den Hauptkaͤufer machte. Als der Enthuſias— 
mus fuͤr dieſe Unternehmungen nicht blos unter dem 
Volk, ſondern auch unter den Großen erwachte, wa— 
ren Wenige dieſer letztern, deren Caſſe ihren Beduͤrf— 
niſſen entſprach. Wenn man ſich erinnert, daß dieſe 
Großen nicht blos allein oder mit wenigen Begleitern, 
ſondern mit ganzen Schaaren ihrer Lehnsleute zogen, 
fuͤr deren Unterhalt ſie zu ſorgen hatten, ſo wird 
man ſich von der Größe jener Beduͤrfniſſe einen Be: 
griff machen koͤnnen. Was blieb ihnen alſo uͤbrig, 
als ihre Grundbeſitzungen zu verpfaͤnden, oder zu ver— 
aͤußern? Auf der andern Seite konnte in einem Zeit— 
raum, wo die Maſſe des baaren Geldes noch um ſo 
viel geringer war, wo es noch keinen reichen Buͤrger— 
ſtand gab, oder er erſt anfing zu entſtehen, wo die 
Wucherer der Zeit, die Juden, nie an den Landbau 
gewoͤhnt, gerade auf dieſem Markt keine Waaren | 
für ſich fanden; die Zahl der Käufer nicht groß ſeyn. 
Was von baarem Gelde oder edlen Metallen da war, 
war meiſt in den Schaͤtzen der Kirchen und Kloͤſter auf— 
gehaͤuft; wer mochte, wer konnte ſie uͤberbieten? 
Die Folgen davon zeigten ſich, und mußten ſich zei— 
gen gleich bei dem erſten Kreuzzuge. Die meiſten 
der Heerfuͤhrer konnten ſich nur dazu durch die Ver— 
aͤußerung eines Theils ihrer Beſitzungen, oder ſelbſt 
des Ganzen in den Stand ſetzen. Robert von der 
Normandie mußte ſein ganzes Herzogthum verpfaͤnden; 
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und fand einen Darleiber an feinem Bruder Wil- 
helm II. von England. Gottfried von Bouil— 
lon verkaufte einen Theil ſeiner Beſitzungen an die 
Kirche zu Verdun ), und verpfaͤndete andere an den 
Biſchof von Luͤttich ). Nicht nur die meiſten der 
uͤbrigen Heerfuͤhrer ſahen ſich mehr oder weniger zu 
ähnlichen Maaßregeln gendͤthigt, ſondern die Bewe— 
gung war auch in Frankreich ſo allgemein, daß al— 
lenthalben bewegliche Güter und liegende Gründe feil 
geboten und zu niedrigen Preiſen weggegeben wurden, 
um die Koſten zu dem Zuge herbeizuſchaffen ***). 
Wie viele Guͤter wurden alſo nicht ſchon damals geiſt— 
liche Guͤter! Jene Beduͤrfniſſe mußten aber, wenn 
nicht in einem gleichen, doch in einem aͤhnlichen Grade 
wiederkehren, ſo oft neue Zuͤge unternommen wurden; 
aber auch ohne dieſe eigentlichen Heerszuͤge, wie viel 
mußten nicht die Wallfahrten von einzelnen und gan— 
zen Schaaren fortdauernd unternommen, zu demſel— 
ben Zwecke beitragen? Dieſer große Guͤtermarkt 
blieb alſo ein paar Jahrhunderte offen, und immer 
vorzugsweiſe fuͤr die Kirche offen; — darf man ſich 
uͤber die unermeßlichen Reichthuͤmer wundern, welche 
ſie ſammelte, darf man ſich daruͤber wundern, daß 
es gerade in dieſem Zeitraum war, als die Klagen 


*) Bouquet 88. rer. Fr. XIII. p. 631. 

„% Du Cange ad Ann. Comnen. p. 285. 

) Wie allgemein und wie wohlfeil dieſe Verkäufe gewe⸗ 
fen feyen, ſchildert beſonders Guib, Abb, in Gest. D. 
I. p. 481. 
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uͤber dieſe unmaͤßige Bereicherung, und die Folgen, 
welche ſie der Natur der Dinge nach haben mußte, 
fo laut wurden; und weit um ſich greifenden ©ecten 
den Vorwand zu offener Empoͤrung gegen ſie gaben? 

4. Die Kreuzzuͤge erhoben die paͤbſtliche 
Macht durch die aus ihnen hervorgehenden 
Ketzerſtrafen und Ketzerverfolgungen. Die 
beiden Jahrhunderte der Kreuzzuͤge zeigten ein Schau— 
ſpiel, das den vorhergehenden fremd geblieben war. 
Sie waren der Zeitraum ſchnell entſtehender und weit 
ſich verbreitender Secten, welche die paͤbſtliche Herr— 
ſchaft, da ſie geradezu gegen ſie gerichtet waren, 
mit Gefahren bedrohten, welche ihr bisher unbekannt 
geweſen waren. Verfolgung der ſogenannten Ketzer 
war bis dahin fuͤr die Paͤbſte kein Beduͤrfniß gewor— 
den; die Geſchichte nennt in dem zehnten und eilften 
Jahrhundert wohl Einzelne, die von dem feſtgeſtell— 
ten Lehrbegriff abwichen; aber ſo lange dieſe keine 
Secten bildeten, ſo lange ihre Abweichungen nur 
Lehrſaͤtze betrafen, ohne große praktiſche Wichtigkeit, 
ſo mochten die Biſchoͤfe zwar die Irrglaͤubigen beſtra— 
fen; in Rom kuͤmmerte man ſich darum nicht mehr, 
als die Umſtaͤnde es etwa noͤthig machten *). Aber 


” Das Beiſpiel von Berengar, deſſen Meinungen über 
das Abendmahl auch noch in neuern Zeiten durch Leſ— 
ſing wieder Aufmerkſamkeit erregt haben, giebt einen 
auffallenden Beweis davon. Man begnuͤgte ſich gegen 
ihn zweimal mit einer Citation nach Rom und einem 
Widerruf. Planck IV. p. 44. 
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ganz anders war es, als im zwoͤlften Jahrhundert 
weit verbreitete Secten, wie die der Catha rer, und 
bald die der Waldenſer auftraten; und, indem ſie 
auf die Wiederherſtellung der urſpruͤnglichen Formen 
der Kirche, alſo auf die Entſagung der weltlichen 
Reichthuͤmer und der weltlichen Herrſchaͤft drangen, 
und die Geiſtlichen nur zu bloßen Lehrern beſtimmt 
wiſſen wollten, geradezu ſich den Entwuͤrfen der 
paͤbſtlichen Machtvergroͤßerung, und Allem, was da— 
mit zuſammenhing, widerſetzten. 

Inwiefern dieſe Erſcheinungen ſelber mit den 
Kreuzzuͤgen zuſammenhingen, wird bald unten bemerkt 
werden; hier werden ſie nur aus dem Geſichtspunkt 
betrachtet, inwiefern fie den Paͤbſten Veranlaſſung zu 
der Vergrößerung ihrer Macht, und der Befeſtigung 
ihrer Weltherrſchaft gaben. Allein auch hier, — und 
wie ließ ſich das anders erwarten? — bildete die 
Praxis ſich erſt allmaͤhlig aus. Auf dem Conceilio 
zu Toulouſe, das Calixt II. hielt, begnuͤgte man 
ſich noch, die Ketzer nur mit der Strafe des Aus— 
ſtoßens aus der Kirche zu belegen, und ſie der welt— 
lichen Macht zur Beſtrafung zu uͤberlaſſen ). Allein 
weder dieſe, noch die nachmaligen, ſo viel haͤrtern, 
Strafen vermochten dem Uebel zu ſteuern; es wuchs 
vielmehr mit der wachſenden paͤbſtlichen Macht; und 
nachdem die Paͤbſte ſchon lange dagegen angearbeitet 


Labbé Cone. Gen. X. p. 337. Concil. Tolos. Can, 3. 
„Ut Haeretici eorumque defensores ab ecclesia pel - 


lantur.“ 
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hatten, beſchloß Innocenz III. Gewalt zu gebrau— 
chen, indem er einen Kreuzzug gegen die Waldenſer 
predigen ließ. 

Die Kreuzzuͤge ſelber waren von Anfang an Re- 
ligionskriege, wenn auch nicht bloße Religionskriege, 
geweſen, und als ſolche wurden ſie nothwendig die 
Quelle der Intoleranz. Der Haß gegen die 
Unglaͤubigen, wenn man auch zunaͤchſt unter ihnen 
die Saracenen begriff, hatte doch bald ſich nicht mehr 
blos auf dieſe beſchraͤnkt, ſondern war auch auf die 
Juden ausgedehnt; von denen Tauſende die Opfer 
geworden waren“). Die Dauer, die oͤftere Wieder— 
holung dieſer Zuͤge, gab jenem Haſſe ſtets neue Nah— 
rung, und unterhielt ihn, beſonders in Europa; denn 
in Aſien lernte man ſich wechſelſeitig ſelbſt durch die 
Kriege ertragen. Bei einer ſolchen Stimmung des 
Zeitalters ward es Inn ocenz III. möglich, eine 
Anwendung von den Kreuzzuͤgen in Europa zu 
machen, die bisher unerhoͤrt war, indem er das 
Kreuz — nicht gegen Unglaͤubige — ſondern gegen 
eine ehriſtliche Secte predigen ließ, die Walden— 
fer oder Albigenſer “*), und dadurch einen der 


) Schon bei dem erſten Kreuzzuge 1096 erhob ſich eine 
ſchreckliche Judenverfolgung, deren viele Tauſende, be⸗ 
ſonders in den Staͤdten am Rhein, ermordet wurden, 
oder aus Verzweiflung fi ſelbſt ermordeten. Wilk. 
Tyr. in G. D. p Francos II. p. 642. l 

) Seit dem Jahr 1208. Albigenſer hießen fie von der 
Landſchaft Albigeois, einem ihrer Hauptſitze; Waldens 
ſer von einem ihrer Lehrer: Peter Wald in Lyon. 
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blutigſten Buͤrgerkriege in Frankreich entzuͤndete, in 
deſſen ſuͤdlichen Provinzen, beſonders der Grafſchaft 
Toulouſe, der Hauptſitz dieſer Secte war. Wenige 
Begebenheiten haben ſo verderbliche, ſo mannichfaltige 
und ſo dauernde Folgen gehabt. Es war leicht, die 
Ketzerwuth zu entzuͤnden, es war ſchwer, fie wieder 
auszuloͤſchen. Sobald einmal die Abweichung von 
der herrſchenden Lehre als ein Verbrechen beglaubigt 
war, das mit Feuer und Schwerdt geraͤcht werden 
mußte, ſo war dadurch den Paͤbſten nicht nur eine 
inquiſitoriſche Gewalt uͤbertragen, die ſie mißbrauchen 
konnten, wie ſie wollten; ſondern den Strafen war 
auch kein Ziel und Maaß mehr geſetzt ). Der Aus: 
rottungs-Krieg gegen die Albigenſer, mit aller der 
Wuth gefuͤhrt, welche der ergrimmteſte Fanatismus, 
die wildeſte Rohheit, und zugleich Habſucht und Er: 
oberungsſucht nur eingeben koͤnnen, verwuͤſtete die 
ſchoͤnſten Theile Frankreichs mit wenigen Unterbrechun— 
gen 21 Jahre lang *), und raffte Hunderttauſende 


„) Der Scheiterhaufen wurde bereits im ı3ten Jahrhun⸗ 
dert die gewohnliche Strafe der Ketzerei. In Frankreich 
kommt zwar ſchon 1025 ein Beiſpiel vor, daß Koͤnig 
Robert 10 Chorherren von Orleans wegen Ketzerei hatte 
verbrennen laſſen (Adhemar. ap. Labb. Bibl. N. II. 
p. 176.); aber die. Sitte des Ketzerverbrennens ward 
erſt ſeit den Waldenfer» Kriegen herrſchend, und ver: 
breitete ſich nun auch über die andern Länder, 

%) Nämlich von 1208 bis zu dem Vergleich zu Paris 
1220, in dem Graf Raymund VII. von Tonlouſe die 
Waldenſer ihrem Schickſal uͤberlaſſen mußte. Die wu⸗ 
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von Menſchen weg, ohne doch auszurotten, was er 
ausrotten ſollte. Aber auch als er endigte, wirkte 
doch die Idee fort. Waren es Unglaͤubige, die un— 
terjocht, die bekehrt werden ſollten? — Man unter— 
nahm einen Kreuzzug gegen ſie, wie gegen die Preußen 
und Letten. Waren es Koͤnige und Fuͤrſten, die ſich 
den Bann zugezogen hatten, die abgeſetzt oder zu 
Paaren getrieben werden ſollten? Man predigte das 
Kreuz gegen ſie ). Die bloße Gewalt iſt es nicht, 
welche die Tyrannei am gehaͤſſigſten macht; die ſelbſt— 
beliebige Anwendung ihrer aufgeſtellten Grundſaͤtze 
iſt es! 

Sobald die Paͤbſte ſich die Beſtrafung der Ketzer 
zueigneten, war es natuͤrlich, daß ſie ſich auch die 
Unterſuchung daruͤber anmaßten; und ſo wurden die 
Kreuzzuͤge die Quelle der paͤbſtlichen Inquiſi— 
tion. Sie ging zunaͤchſt aus dem Kriege gegen die 
Waldenſer hervor, und der Urheber von dieſem, In— 
nocenz III., legte auch zu ihr den Grund; indem 
er nicht blos die alten Ketzerſtrafen erneuerte, ſondern 
auch die weltliche Obrigkeit unter den Strafen des 
Kirchenbanns, und felbft der bürgerlichen Infamie 
verpflichtete, auf jede Requiſition der Kirche ſogleich 
ihr den ſtrafenden Arm zu leihen. Die Inquiſition 


thendſte Verfolgung gegen die Ungluͤcklichen nahm erſt 
jetzt recht ihren Anfang. Ausfuͤhrliche Erzaͤhlung in der 
Histoire generale de Languedoc J. III. 

) Wie gegen Johann ohne Land, als Philipp II. die Ere— 
eution des Banns übertragen ward. 
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ſelber ward den Biſchoͤfen uͤbertragen; denen die Ver— 
pflichtung aufgelegt ward, jeden Ort ihrer Dioͤceſe 
wenigſtens Einmal des Jahrs zu bereiſen, und ſich 
die der Ketzerei Verdaͤchtigen angeben zu laſſen 9). 
War es gleich unmöglich, die Strafen gegen die 
Ketzer zu ſchaͤrfen, fo konnte doch der Proceß gegen 
ſie noch geſchaͤrft werden; und dieß Verdienſt erwarb 
ſich Gregor IX. im Jahr 1229 durch die Schluͤſſe 
des Conciliums zu Toulouſe *); die, zunaͤchſt 
zwar nur gegen die Albigenſer gerichtet, bald doch 
eine allgemeine Verbindlichkeit erhielten **). Durch 
dieſe Schluͤſſe wurden in jeden Orten ſtehende In— 
quiſitionscommiſſionen errichtet, aus dem 
Pfarrer und ein paar weltlichen Mitgliedern beſtehend, 
denen die unumſchraͤnkteſte Vollmacht zur Aufſpuͤrung 
der Ketzereien, bis in das innerſte Heiligthum der 
Familien, uͤbertragen ward. So ſchien Alles erſchoͤpft 
zu ſeyn, was der Deſpotismus nur erfinden konnte; 
aber Ein Schritt blieb noch übrig; und er gefchah - 
bald. Das Geſchaͤft der Inquiſition ward einem ei— 
genen Orden uͤbertragen, dem Prediger- oder 
Dominikaner-Orden; und damit den Biſchoͤfen, 
wenn auch nicht gaͤnzlich auf einmal, doch bald, aus 


») Die Belege zu dieſem Allen geben die Schluͤſſe des 
vierten Lateranenſiſchen Concilii im Jahre 1215. Man 
vergleiche dieſe merkwuͤrdigen Actenſtuͤcke bei Labb. 
Conc. T. XI. I. p. 140 eic. 

) Man findet fie bei Labb. T. XI. I. p. 426 8. 


%) Durch Gregor IX. im Jahr 1233, 
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den Haͤnden gewunden *). Er war nur abhaͤngig von 
dem Pabſt; ſeine Commiſſionen waren alſo päbftliche 
Commiſſionen; und wenn die paͤbſtliche Herrſchaft 
ſchon allgemein geworden war, ſo erhielt ſie durch 
dieſe Einrichtung zugleich den hoͤchſten Grad der In— 
dividualitaͤt. 

Der Einfluß, den die Kreuzzuͤge auf die Ent— 
ſtehung und Verbreitung dieſer Secten hatten, iſt 
ſchwer zu beſtimmen. Es iſt ohne Zweifel eine hoͤchſt 
auffallende Erſcheinung, daß wir faſt zugleich mit 
den Kreuzzuͤgen auch den Sectengeiſt aufleben, und 
ſchnell ſich verbreiten ſehen. Gleich in den erſten 
Jahren des zwoͤlften Jahrhunderts erſcheinen und ver— 
breiten ſich die Catharer; die um fo mehr mit je— 
nen Zuͤgen in Verbindung zu ſtehen ſcheinen, da ihre 
Meinungen einen Orientaliſchen Urſprung verrathen *). 

In 


*) Seit den Jahren 1232 und 1233. Die Uebertragung 
der Inquiſition an die Dominikaner geſchah nicht auf 

einmal allgemein, ſondern allmaͤhlich in den einzelnen 
Laͤndern. Bekanntlich war dieſer Bettelorden erſt ge— 
ſtiftet im Jahre 1216 unter Honorius III.; 6 Jahre 
nach der Stiftung des Franziskaner-Ordens. 

„) Daß um die Zeit der Entſtehung der Kreuzzuͤge ſich 
Secten von Conſtantinopel nach dem Oceident verbrei— 
teten, iſt allerdings wahrſcheinlich. Die dort entſtande⸗ 
nen Bogomilen (Anna Comn. Al. L. XV.) ſcheinen 
mit den Catharern des Occidents in ihren Mei: 
nungen, die Manichäiſchen Urſprungs geweſen ſeyn fol: 
len, viele Aehnlichkeit gehabt zu haben. Hiſtoriſch de⸗ 

duciren 
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In dem Fortgang des Jahrhunderts breitet ſich die 
Secte der Waldenſer, trotz der uͤber ſie ergehen— 
den Verfolgungen aus. Gleichwohl moͤchte es ſchwer 
ſeyn, den Zuſammenhang dieſer gleichzeitigen Bege— 
benheiten offen darzulegen. Die Kreuzzuͤge waren ih— 
rer Natur nach keineswegs von der Art, daß ſie neue 
dogmatiſche Meinungen haͤtten erzeugen, oder ge— 
radezu Zweifel gegen die paͤbſtliche Gewalt erregen 
koͤnnen. Bei den Unglaͤubigen, die man zu bekriegen 
kam, konnte kein Austauſch von Religionsideen ſtatt 
finden, wenn man ſich auch politiſch ertragen lernte, 
und ſelbſt zuweilen ſpaͤterhin ſich politiſche Verbindun- 
gen anknuͤpften ). Mit dieſem Allen wird deßhalb 


duciren läßt ſich aber der Zuſammenhang ſchwerlich; 
noch weniger der mit den Waldenſern, die ſicher 
nicht orientaliſchen Urſprungs waren. Aber daß gleich— 
zeitige Secten anf einander einwirken, liegt in der 
Natur der Dinge; und um ſo mehr mußte dieß hier 
der Fall ſeyn, da die Lombardei und beſonders Suͤd— 
Frankreich die gemeinſchaftlichen Hauptſitze dieſer Secten 
im Occident waren. »Man ſehe indeß uber jene Ver: 
breitung du Plessis d' Argentré Collectio judiciorum de 
novis erroribus inde a 8. XII. T. I. p. 5. 1728. Die 
Stellen über die Bogomilen find mit Fleiß geſam— 
melt in J. C. Wolfü Hist. Bogomilorum. Wittenb. 
1742. 

*) Man bat zwar in den neuern Unterſuchungen über die 
Tempelherten gegen fie die Beſchuldigung geltend 
machen wollen, daß fie mahomedaniſchen Unglauben und 
Gebrauche bei ſich eingefuhrt Hätten (F. Nicolai 

Heeren's hiſt. Schrift. 2. B. L 
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der mittelbare Einfluß auf dieſe Secten nicht ge— 
leugnet. Ihr naͤchſter Entſtehungsgrund lag aber ge— 
wiß in etwas anderm; dieß zeigt ihre Tendenz. Die 
Ketzercien des Occidents unterſchieden ſich von denen 
des Orients faſt immer weſentlich darin, daß die 
letztern ſich auf Kirchen-Lehren, die erſtern dagegen 
auf Kirchen-Formen, auf die Hierarchie, bezogen. 
Gegen die Macht von dieſer und den Mißbrauch der— 
ſelben erhoben ſich die Catharer, und noch viel mehr 
die Waldenſer, welche die Herſtellung der urſpruͤng— 
lichen Kirchenformen verlangten. Geht nicht hieraus 
das Reſultat hervor, daß es die Anmaßungen des 
Roͤmiſchen Hofs im Ganzen waren, welche dieſen Wi— 
derſpruch nicht nur veranlaßten, ſondern auch erhiel— 
ten; daß beſonders der Inveſtiturſtreit, und die ganze 
Unterwerfung der weltlichen Macht, zugleich aber 
nicht weniger die aus dem Obigen deutlich gemachte 
unmaͤßige Bereicherung der Kirche, und das aus die— 
fer und dem Coͤlibat entftandene Sittenverderbniß des 
Klerus es waren, welche demſelben Nachdruck gaben? 
Inſofern die Kreuzzuͤge dieſe Plaͤne des Pabſtes be— 
fördern halfen, mußten fie ſchon an ſich der Secte 
em ſeyn *); wie vollends, als man fie gegen ſie 


Verſuch über den Tempelorden 1782.); allein in den 
bisher bekannt gewordenen Proceßaeten von ihnen hat 
man, ſo viel wir wiſſen, keinen ſichern Beweis dafuͤr 
gefunden. 

„) Die Waldenſer ſprachen gegen die Wallfahrten und die 
Kreuzzuͤge nach dem Orient, die fie dem Pabſt als eine 
Todſünde vorwarfen. D' Argentre I. o, p. 57. 
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ſelber anwandte? Wer wird es auch leugnen, daß 
ſie bei Vielen, die ſie mitmachten, die, wie be— 
ſchraͤnkt ſie auch ſeyn mochten, doch aus dem ge⸗ 
wohnten Kreiſe der Ideen entruͤckt wurden, die doch 
ſahen, daß manches anders ſeyn konnte als es da— 
beim war, eine freiere Anſicht der Dinge erzeugten? 
Wer mag es leugnen, daß, da keine Verfolgungen 
jene Widerſpruͤche erſticken konnten, ſie mit dazu bei— 
trugen, die große Cataſtrophe vorzubereiten, welche 
erſt drittehalb Jahrhunderte nach ihrer Beendigung die 
paͤbſtliche Herrſchaft zur Haͤlfte ſtuͤrzen ſollte? 

So konnten alſo die entferntern Folgen der 
Kreuzzuͤge für die Roͤmiſche Hierarchie ſehr verſchieden 
von den naͤhern ſeyn. Wenn dieſe weſentlich zu der 
Erhebung des Baues beitrugen, wozu Gregor VII. 
den Grund gelegt hatte; ſo konnten jene ſeinen Sturz 
bewirken helfen. Dieß geſchah aber nicht ſowohl durch 
einige zufällige Wirkungen der Kreuzzuͤge, die allers 
dings für die Hierarchie ſehr nachtheilig wurden ); — 


— So wurde z. B. während der Kreuzzuͤge und großen— 
theils durch die Kreuzzuͤge — wegen oͤfterm Mangel 
oder auch Gefahr der Verſchuͤttung des Weins — die 
Communion unter einerlei Geſtalt Sitte. J. H. Böhmer 
I. c. p. 30 69. Darf man deshalb alle Folgen der Ent— 
ziebung des Kelchs im Abendmahl von den Kreuzzuͤgen 
ableiten? So wurde der durch die Paͤbſte ertheilte volle 
kommne Ablaß (indulgentiae plenariae) durch die Kreuz— 

züge eingeführt, deſſen Mißbrauch die Reformation zum 
Ausbruch brachte; kann uns dieß berechtigen, fie des 
halb als Folge der Kreuzzüge anzuſehen? 

„2 
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wollte man dieſe in Anſchlag bringen, wo wuͤrde der 
Kreis der Wirkungen ſich ſchließen? — als durch 
ihre Einwirkung auf den veraͤnderten Zuſtand der 
Geſellſchaft im Ganzen, der erſt durch die weitere 
Entwickelung deutlich werden kann. 


II. Folgen für die Macht der Fuͤrſten. 


Wenn die obigen Unterſuchungen zu dem Reſul— 
tat fuͤhrten, daß die geiſtliche Macht in den Kreuz— 
zügen eins der Mittel gefunden habe, ſich über die 
weltliche zu erheben, ſo koͤnnte man ſich leicht da— 
durch ſchon zu dem allgemeinen Schluß berechtigt 
halten, daß die Macht der Fuͤſten durch dieſe Zuͤge 
uͤberhaupt geſchwaͤcht worden ſey. Gleichwohl wuͤrde 
dieſer Schluß voreilig ſeyn, da hier nur von dem 
einzelnen Verhaͤltniß gegen die Hierarchie, nicht von 
dem gegen die Voͤlker, die Rede war, welches dem— 
ungeachtet zum Vortheil der Fuͤrſten ſich aͤndern 


konnte. Man hat indeß Urſache, ſehr vorſichtig in 


dem Urtheile hieruͤber zu ſeyn. Wenn man einen 
Blick auf den Zuſtand der Hauptmaͤchte von Europa 
zunaͤchſt nach den Kreuzzuͤgen wirft, ſo erſcheint die— 
ſer in den einzelnen Reichen ſehr verſchieden. Ohne 
Zweifel war in Frankreich die Macht der Koͤnige in 
der Periode der Kreuzzuͤge außerordentlich geſtiegen; 
ohne Zweifel war Philipp IV. weit mehr Herr in 
ſeinem Reiche, als Philipp J. es geweſen war. 
Aber wie ganz anders war es in Italien, wie ganz 


II. Folgen der Kreuzzuͤge für Europa. 165 


anders in Deutſchland, wo mit dem Fall der Hohen— 
ſtaufen die kaiſerliche Würde zu einem Schattenbilde 
zu werden ſchien, dem ſelbſt Rudolph von Habs— 
burg nicht die Kraft wieder geben konnte, die es 
einſt unter den Ottonen belebte. Wie ganz anders 
war es auch in England, wo man in dieſer Periode 
die Mittel gefunden hatte, durch die wagna charta 
und andere ihr aͤhnliche Freibriefe die ſogenannte Na— 
tionalfreiheit zu gruͤnden; die, wenn ſie auch wenig 
mehr als nur die Freiheit der privilegirten Staͤnde 
war, doch darum nicht weniger dazu beitrug, die Für 
nigliche Macht zu beſchraͤnken? Auf jeden Fall liegt 
in dieſen Bemerkungen hinreichender Grund zur Vor— 
ſicht gegen uͤbereilte Urtheile. Auch hier fraͤgt es ſich 
zuerſt, inwiefern konnten die Kreuzzuͤge auf die 
Macht der Fuͤrſten zuruͤckwirken; die zweite Frage 
wird ſich alsdann leichter beantworten: wie wirkten 
fie in den einzelnen Hauptſtaaten wirklich darauf 
zuruͤck? 

Der Gewinn, den ſonſt die Fuͤrſten aus kriege— 
riſchen Unternehmungen zu ziehen pflegen, die nicht 
nur den Helden-Glanz um ſie her verbreiten, ſon— 
dern auch eine Militaͤrmacht in ihrem Reich zu ihrer 
Diſpoſition ſtellen, konnte wenig oder gar nicht hier 
eintreten. Bei dem ungluͤcklichen Ausgange, den faſt 
jede dieſer Unternehmungen hatte, war jener Glanz 
wenig blendend; und da der Schauplatz ſo entſernt 
war, ſelbſt bei denen, die, wie Richard I., ſich 
ihn zu verſchaffen wußten, im Vaterlande wenig 
bemerkt. Eine Militaͤrmacht aber durch dieſe Kriege 
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in dem Innern ihrer Reiche zu gruͤnden, war un— 
moͤglich, da jedes Heer, das ſie hinuͤberfuͤhrten, ſei— 
ner Beſtimmung gemaͤß ſich aufloͤſen mußte, ſobald 
es zuruͤckkam. Konnten alſo die Kreuzzuͤge zur Ver— 
größerung der koͤniglichen Macht etwas beitragen, fo 
konnte es nur mittelbarer Weiſe geſchehen. Fol— 
gende Puncte kommen hier aber in Betrachtung: 

1. Die Kreuzzuͤge konnten, indem ſie die 
Veranlaſſung zu der Erledigung vieler Kronlehen wur— 
den, die Einziehung von dieſen, und dadurch die 
Erweiterung der Kronlaͤnder beguͤnſtigen. 
Es war, wie bereits oben bemerkt, vorzugsweiſe der 
Adel, der hoͤhere ſowohl als niedere, der einen thaͤti— 
gen Antheil an dieſen Zuͤgen nahm. Wie viele ſeiner 
Mitglieder kamen aber nicht auf dem Wege, oder in 
den Gefechten ums Leben: wie viele Geſchlechter muß— 
ten nicht, wenigſtens dem Mannsſtamm nach, zu 
Grunde gehen! Waͤren ſeit den Zeiten, wo dieſe 
Unternehmungen begannen, ſchon die Geſchlechtsna— 
men allgemeine Sitte geweſen, ſo wuͤrden wir dar— 
uͤber weit genauere Auskunft ertheilen koͤnnen! allein 
die Sache iſt zu deutlich an und fuͤr ſich ſelbſt, als 
daß fie eines Beweiſes beduͤrfte. Die Beantwortung 
der Frage, wie viel die Koͤnige wirklich auf dieſem 
Wege gewonnen, ſcheint nun zwar blos hiſtoriſch zu 
ſeyn; ſie ſetzt aber in den einzelnen Staaten eine 
Bedingung voraus, ohne welche an keinen Gewinn 
zu denken ſeyn konnte: naͤmlich daß es Sitte, daß 
es ein allgemein angenommener Grundſatz der Politik 
war, daß eroͤffnete Kronlehen nicht wieder vergeben, 
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ſondern mit den Kronlanden vereinigt wurden. In 
dem Deutſchen Reiche fiel dieſes aber von ſelber 
weg, durch den Wechſel der Haͤuſer, die den Kaiſer— 
thron beſaßen. In England wurde waͤhrend der 
Kreuzzuͤge die Macht des Adels viel zu groß, als 
daß die Koͤnige ſolche Grundſaͤtze mit Stetigkeit haͤt— 
ten befolgen koͤnnen ). Es blieb unter den Haupt— 
ſtaaten von Europa alſo nur noch Frankreich 
übrig. Zwar iſt es aus der Franzoͤſiſchen Geſchichte 
hinreichend bekannt, daß auch hier jenes Princip gar 
nicht ohne Ausnahme befolgt wurde; zumal da ſeit 
den Zeiten des heiligen Ludwig's man den Mit- 
telweg einſchlug, eröffnete Kronlehen oft an Prinzen 
aus dem koͤniglichen Haufe wieder zu vergeben. Daß 
darum aber doch im Ganzen jener Grundſatz herr— 
ſchend blieb, daß auf dieſem Wege hier das Kronge— 
biet allmaͤhlig conſolidirt wurde, iſt dennoch nicht 
minder ausgemacht. Wie viel gleichwohl die Kreuz— 
zuͤge dazu beigetragen haben, mit Genauigkeit 
anzugeben, iſt nicht nur ſchwer, ſondern gewiſſer— 
maßen unmdoͤglich. Nur von den groͤßern Kronva— 
fallen haben wir die Geſchichte; wie viele der kleinen 


) Es war zwar eine Folge des erſten Kreuzzugs, daß 
die Normandie an Wilhelm II. von England kam, 
da ſein Bruder H. Robert ſie ihm verpfaͤndete. Allein 
letzterer kam nach feiner Zurädfunft wieder in ihren 
Beſitz; und die aufs neue mit ſeinem juͤngern Bru⸗ 
der K. Heinrich J. darüber entſtandenen Kriege koͤn⸗ 
nen nicht mehr als Folge des Kreuzzugs angeſehen 
werden. 
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moͤgen in den erſten Kreuzzuͤgen umgekommen, ihr 
Gebiet zum Kronlande geſchlagen ſeyn; von wie man— 
chen, die Geld zu ihren Zuͤgen brauchten, moͤgen es 
die Könige kaͤuflich oder pfandweiſe erſtanden haben, 
ohne daß die Geſchichte es aufgezeichnet hat? Es 
tritt aber noch ein beſonderer Umſtand hier ein, der 
jede weitere Nachforſchung daruͤber vergeblich machen 
wuͤrde. In den Engliſch-Franzoͤſiſchen Kriegen unter 
Philipp Auguſt fiel das Franzoͤſiſche Archiv mit 
den hierauf ſich gruͤndenden Urkunden in die Haͤnde 
der Engländer, die deſſen Ruͤckgabe verweigerten ). 
Ueberhaupt wurde aber erſt ſeit der Regierung dieſes 
Koͤnigs das Einziehen eroͤffneter Kronlehen fuͤr die 
Erweiterung des Krongebiets, und alſo der koͤniglichen 
Macht recht wichtig *). Mehrere der Provinzen, 


*) Le tresor des Chartres. Daniel Hist. de France T. 
IV. p. 603. Amsterd. 1742. 8. Deßhalb konnten die 
HH. v. Saint Marthe, aus denen Daniel dieſe 
Nachricht nahm, in ihrer Histoire généalogique de la 
Maison de France auch erſt ſeit Philipp Auguſt die 
Reunionen bemerken. 

*) Bekanntlich entſtanden während des Kreuzzugs von 
Ludwig VII., den ſeine Gemahlin Eleonore von Guienne 
begleitete, die Streitigkeiten, welche die Trennung die— 
ſer Ehe, und die zweite Vermaͤhlung der Eleonore mit 
Heinrich von der Normandie, der bald als Heinrich II. 
den Engliſchen Thron beftieg, zur Folge hatten; woraus 
ſo große Uebel fuͤr Frankreich ſich entwickelten. Aber 
wer die Geſchichte jener Ebehaͤndel kennt, wird in dem 
Kreuzzuge nur eine gelegentliche Veranlaſſung zum 
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welche Er zu der Krone brachte, kamen freilich auf 
andere Weiſe in feine Hände; wie die Grafſchaft 
Alenson mit Auvergne, wie Evreur durch 
Kauf, Artois durch Heirath; fo wie gegen das 
Ende ſeiner Regierung Vermandois durch Schen— 
kung; allein die wichtigſten Reunionen waren doch die 
Provinzen, welche er den Englaͤndern entriß, und 
1203 zu der Krone brachte, das Herzogthum der 
Normandie, die Grafſchaft Touraine, Maine, 
Anjou, und Poitou“). Auch dieſe waren zwar 
keine unmittelbare Fruͤchte der Kreuzzuͤge, aber gewiß 
doch mittelbarer Weiſe. Aus dem Kreuzzuge ging, 
wie aus der Geſchichte bekannt iſt, die ganze Reihe 
der Verhaͤltniſſe und Kriege mit England hervor, 
die Philipp Auguſt dazu nutzte, dieſe wichtigen Ve— 
ſitzungen wieder an Frankreich zu bringen. Die kurze 
Regierung ſeines Sohns und Nachfolgers Ludwig's 
VIII. iſt zwar durch keine Reunionen merkwuͤrdig 
geworden; allein durch die Waldenſer-Kriege, an 
denen er perſoͤnlichen Antheil nahm, ward der Grund 
dazu gelegt. Noch waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit ſei— 


Ausbruch, keineswegs aber die Urſache jener Eheſchei— 
dung ſuchen; die gewiß auch ohne den Kreuzzug, viel— 
leicht nur etwas ſpaͤter, erfolgt waͤre. Wir glauben 
deshalb hier keine weitere Ruͤckſicht darauf nehmen zu 
müffen, 

Man ſehe die Belege für dieſe und die folgenden An— 
gaben in dem claſſiſchen Werke von Brunet: Abrégé 
chronologique des grands fiefs de la couronne de 
Trance, Paris 1759. 
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nes Sohns Ludwig's des Heiligen kamen durch 
den Vergleich von 1212 die Grafſchaften Car eaſ— 
ſonne, Bezieres und Nismes, an die Krone; 
und die Vereinigung von Toulouſe ward durch die 
Heirath der Erbin Johanna mit Alfons, dem 
Bruder des Koͤnigs, vorbereitet. Unter keiner Regie— 
rung trugen die Kreuzzuͤge ſo viel zur Erweite— 
rung des Kronguts bei, als unter der des heil. Lud— 
wig. Die Erledigung der Grafſchaften Perche und 
Mason wurden, die erſte mittelbar ), die andere 
unmittelbar *) durch die Kreuzzuͤge herbeigefuͤhrt, und 
beide von ihm eingezogen. Der letzte ungluͤckliche 
Kreuzzug des Koͤnigs gegen Tunis, wo außer ihm 
ſelbſt auch fein Bruder Alfons das Leben endigte *, 
verurſachte die Eroͤffnung der Grafſchaft Toulouſe, 
die ſein Sohn und Nachfolger Philipp III. mit 
dem Marquiſat der Provence zum Krongute 
ſchlug. Wurden auch von dem heil. Ludwig und ei— 
nigen ſeiner Nachfolger einzelne dieſer eingezogenen 
Kronlehen, aus einer mißverſtandenen Politik, wieder 


an nachbuͤrtige Prinzen weggegeben, ſo hatte doch 
das Krongebiet ſich faſt verdoppelt; und was noch 


wichtiger fuͤr die Folge ward, das Conſolidiren war 
nun zur Sitte geworden. Die folgenden Koͤnige tra— 
ten hierin in die Fußſtapfen ihrer Vorgaͤnger. Man 


„) Mehrere der Stuͤtzen dieſer Haͤuſer ee in 1 paläſtina. 
Brunet p. 126. 


% Brunet p. 181. 
* Im Jahr 1270. 
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werfe nur einen Blick auf die Regierungen von Phi— 
lipp dem Schoͤnen, von Philipp dem Sechsten, un— 
ter denen am meiſten Lehen eingezogen wurden, um 
ſich davon zu überzeugen, welche Folgen auch nach 
ihrer Beendigung die Kreuzzuͤge in dieſer Ruͤckſicht 
hatten! 

2. Außer dieſer Vergroͤßerung des Krongebiets 
durch eingezogene Lehen, trugen aber die Kreuzzuͤge 
nicht blos im Orient, ſondern auch in Europa dazu 
bei, das Gebiet chriftlicher Fürften theils 
zu erweitern, theils ganz neu zu gruͤnden. 
Das erſtere war der Fall in Spanien. Indem 
Andere die Saracenen im Orient bekaͤmpften, fand 
man dazu hier in der Naͤhe Gelegenheit, um ſo mehr, 
da es auch hier Heiligthuͤmer gab, zu denen man 
wallfahrtete, und den Pilgrimmen dahin Schutz zu 
verleihen ſuchte “). Wenn gleich daher, wie oben 
bemerkt iſt, die Theilnahme der Spanier an den Zuͤ— 
gen nach Paläftina gering war, fo ließ es ſich doch 
nicht anders erwarten, als daß die Einwirkung auf 
ſie und die innern Verhaͤltniſſe ihres Landes deſto 
größer ſeyn mußte. Indem der Haß gegen die Sa— 
racenen allgemein in der Chriſtenheit entflammt, in— 
dem ihre Bekämpfung die herrſchende praktiſche Ten— 


„) Vor allen St. Jacob di Compoſtella in Gali⸗ 
zien; wo man bereits ſeit dem neunten Jahrhundert 
im Beſitz der Gebeine des heil. Apoſtels Jacobus des 
jüngern, des Schutzpatrons von Spanien, zu ſeyn ſich 
rühmte. 
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denz des Zeitalters wurde, was war natürlicher, als 
daß die Wirkungen davon ſich am heftigſten in Spa— 
nien zeigten, wo das religioͤſe Intereſſe in einem ſo 
hohen Grade durch das politiſche erhoͤht wurde? Die 
beiden Jahrhunderte der Kreuzzuͤge waren daher der 
Zeitraum von ſelten unterbrochenen, und faſt immer 
ſiegreichen Kriegen der dortigen Chriſten gegen die 
Saracenen. Es war im Jahr 1147, als durch den 
Beiſtand Deutſcher Kreuzfahrer, die auf ihrem Zuge 
zur See in Portugal landeten, die Stadt Liſſabon von 
Koͤnig Alphons J. den Arabern entriſſen wurde; nach— 
dem er wenige Jahre vorher (1139) durch den großen 
Sieg bi Ourique ſein Reich feſt gegruͤndet hatte. 
Von den beiden chriſtlichen Hauptreichen erhielt das 
von Aragon damals auf dem feſten Lande Spaniens 
ſeinen vollen Umfang, da gleich in den erſten Zeiten 
Hueſca (1096), Tudela (1114), und ein Jahr nach— 
her Saragoſſa erobert wurden, und ſpaͤterhin Koͤnig 
Jacob J. ) nicht nur Murcia und Valencia, ſon— 
dern auch die Balearen einnahm. Aber auch das 
Reich von Caſtilien verſtaͤrkte und vergroͤßerte ſich 
nicht weniger. Die drei großen Ritterorden, den in 
Palaͤſtina entſtandenen noch im zwoͤlften Jahrhundert 
nachgebildet, und zu gleichen Zwecken errichtet, die 
von Calatrava, St. Jacob di Compoſtella und von 
Alcantara, wurden damals Stuͤtzen des Reichs, ſo 


„) Von 1213 bis 1276. Man ſehe Geſch. von Spa 
nien überfeßt von Dieze in der allg. Weltg. 
von Guthrie und Gray. XII. S. 211 fg. 
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wie nachmals Stuͤtzen der koͤniglichen Macht. Fer— 
dinand III., der Heilige ), der Zeitgenoß des hei— 
ligen Ludwig's, war in dem Kriege gegen die Sara— 


cenen des Weſtens gluͤcklicher, als dieſer gegen die 


im Orient. Er entriß ihnen den groͤßten Theil von 
Corduba, von Eſtremadura und Jaen; und zu eben 
der Zeit, wo Ludwig vergeblich in Palaͤſtina ſich an— 
ſtrengte, wurde er der Eroberer von Sevilla (1248) 
und Cadiz (1250), und machte den Koͤnig von Gra— 
nada bereits tributaͤr. So erhielten die beiden chriſt— 
lichen Hauptreiche durch den Geiſt, den die Kreuzzuͤge 
weckten, ihren Umfang; und wenn gleich erſt ſpaͤtere 
Begebenheiten ihre Vereinigung herbeifuͤhrten, ſo war 
doch der Grund zu der kuͤnftigen Größe der Spas 
niſchen Monarchie durch die Kreuzzuͤge im voraus 
gelegt. 

Aber indem dieſe Kriege dazu dienten, im We— 
ſten von Europa die kuͤnftigen Schickſale dieſes Welt— 
theils vorzubereiten, thaten ſie es nicht weniger im 
fernen Norden und Nordoſten. Die Verbreitung 
Deutſcher Herrſchaft an den Kuͤſtenlaͤndern der 
Oſtſee bis nach der Ruſſiſchen Grenze hin, mit al— 
len ihren mannichfaltigen theils traurigen, theils 
gluͤcklichen und glaͤnzenden Folgen, ging aus ihnen 
hervor. Indem die Sitte, das Kreuz gegen Sara— 


cenen zu predigen, auch auf andere Unglaͤubige ange⸗ 


wandt ward, wurden die Eroberungen zur Verbrei— 


tung des Chriſtenthums in den noch heidniſchen Laͤn⸗ 


) Von 1236 bis 1252. S. Dieze a. a. O. S. 120 fg. 


174 II. Folgen der Kreuzzuͤge für Europa. 


dern jener Weltgegend die Folge davon. Preußen, 
von einem ſolchen Volke bewohnt, bot einen Schau— 
platz dazu dar; und die chriſtlichen Herzoͤge von 
Maſovien folgten den Ermahnungen ihrer Biſchoͤfe, 
das Evangelium mit Gewalt zu verbreiten. Als ſie 
aber ſich bald dahin gebracht ſahen, daß ihr eigenes 
Land den Angriffen der Feinde offen lag, wandte ſich 
Herzog Conrad nach Rom um Huͤlfe; und erhielt 
es, daß einem der in Palaͤſtina geſtifteten geiſtlichen 
Ritterorden, dem Deutſchen Orden, der damals 
in Venedig ſeinen Hauptſitz hatte, das Geſchaͤft des 


Kriegs gegen die Unglaͤubigen, den er, feiner Beſtim— 


mung gemäß, nicht mehr in Palaͤſtina führen. konnte, 
in dieſen Laͤndern uͤbertragen ward. Es iſt aus der 
Geſchichte bekannt, wie er ſeit dem Jahre 1230 die: 
ſem Geſchaͤfte ſich widmete, und nach einem drei 
und funfzigjährigen Kampfe *) ſich endlich als Herrn 
des Landes, das ihm im voraus überlaffen war, 
betrachten konnte; aber auch, theils aus Nothwehr, 
theils aus Eroberungsſucht in Kriege mit den Lit— 
thauern ſich einlaſſend, noch einen viel laͤngern und 
blutigern Streit mit dieſen zu beſtehen hatte. Wie 
verheerend auch die Folgen jener Kriege fuͤr Preußen 
und ſeine Bewohner wurden, ſo bewirkten ſie doch auch 
das Gute, daß der hier gelegte Keim Deutſcher 
Cultur ſich entwickelte, und bald herrliche Fruͤchte 


„) Von 1230 bis 1283. Man ſehe die Erzaͤhlung davon 
in Baczko Handbuch der Geſchichte von Preußen B. . 
S. 80 fg. | 
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trug. Weil jene Kriege als Kreuzzuͤge angeſehen 
wurden, ſo legte man ihnen eben das Verdienſtliche 
bei, das denen nach Palaͤſtina beigelegt ward. Zahl— 
reiche Schaaren von „Kriegern und Pilgrimmen zogen 
bin, ſich hier den vollkommenen Ablaß zu verdienen, 
der in Palaͤſtina bald nicht mehr zu verdienen war; 
aber die Niederlaſſungen, die daraus zwiſchen 
den Ufern der Weichſel und des Memel hervorgingen, 
wurden bleibender und dauerhafter, als die an den 
Ufern des Jordans. Preußen ward voͤllig ger mani— 
ſirt; und Staͤdte bluͤhten hier auf, die ſich bald zu 
dem Range der erſten Handelsſtaͤdte, als vorzuͤgliche 
Mitglieder des Hanſeatiſchen Bundes, empor ſchwin— 
gen ſollten. „Es war“, ſagt ein neuerer Geſchicht— 
forſcher ), “ein ſchoͤnes reiches Land, voll bluͤhender 
„Handelsſtaͤdte, und wohlhabender deutſcher Colonieen. 
„Die Staͤdte Danzig, Thorn und Elbing wa— 
„ren zu kleinen Republiken erwachſen; und waren alle 
„drei im Hanſeatiſchen Bunde; und Danzig wurde **) 
„in demſelben das Haupt des Preußiſchen und Lieflaͤn— 
„diſchen Quartiers; und wie ihr Handel wuchs, wuchs 
„auch die Einnahme des Ordens. Auch der Lands 
„mann ſtand hier ſehr gut. Die Art, wie er ſein 
„Grundeigenthum beſaß, war durchaus nicht druͤckend, 
„wie verſchieden es auch ſeyn mochte, wie er es be— 
„ſaß. Die Ritter, die nicht für Frau und Kinder 


) Spittler Handbuch der Staatengeſchichte 
II. S. 437. 


) Seit 1349. 
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„und ganze Familien zu ſorgen hatten, konnten leicht 
„fuͤr ſich ſorgen; und die großen Ordensunternehmun— 
„gen wurden meiſt aus andern Quellen beſtritten.“ 
So folgte hier auf die Stuͤrme der Kriege ſchon bald 
eine ſegenreiche Zukunft; daß aber hieraus, durch die 
wunderbarſten Verſchlingungen des Schickſals, noch 
viel groͤßere Dinge ſich entwickeln wuͤrden, daß hier 
der Grundſtein zu einem Reiche gelegt werden ſollte, 
das durch das außerordentliche Genie großer Herr— 
ſcher bis zu einer Hoͤhe erhoben, die vielleicht fuͤr 
ſeine Baſis zu groß war, doch faſt ein Jahrhundert 
hindurch in mehr als Einer Ruͤckſicht das Muſter fuͤr 
Europa bleiben ſollte, — wer mochte dieß ahnen? 
Und doch bleibt es wahr: ohne die th 
keine Preuſſiſche Monarchie! 

3. Allein die wichtigſten Reſultate fuͤr die Macht 
der Fuͤrſten ergeben ſich erſt aus den Kreuzzuͤgen 
durch die Veraͤnderungen, welche durch ſie 
in den uͤbrigen Staͤnden der Geſellſchaft 
bewirkt wurden. Die Unterſuchung von dieſen 
iſt es daher, welche uns jetzt beſchaͤftigen muß. 


III. Folgen fuͤr den Adel. 


Wenn unter den Staͤnden der Geſellſchaft der 
Adel derjenige war, welcher an den Kreuzzuͤgen den 
größten und lebhafteſten Antheil nahm, jo läßt es 
ſich auch im voraus erwarten, daß dieſelben zunaͤchſt 
wieder auf ihn zuruͤckwirken mußten. Es kann aber 

in 
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in den gegenwärtigen Unterſuchungen nur von denje— 
nigen Wirkungen die Rede ſeyn, welche dieſe Unter— 
nehmungen auf den Adel im Ganzen hatten; und 
Diefe Bemerkung ſcheint hier nothwendig, da die 
Vernachlaͤſſigung derſelben oft zu falſchen Ideen 
gefuͤhrt hat. Man hat oft geſagt, der Adel ſey 
durch die Kreuzzuͤge verarmt, da er durch die großen 
damit verbundenen Koften fein Vermögen erſchoͤpft 
babe; oder er ſey geſchwaͤcht, da fo viele feiner Glie— 
der auf dieſen Zuͤgen ihren Tod gefunden haͤtten. 
Allein dieſe Folgen trafen nur Individuen oder ein— 
zelne Familien, nicht den ganzen Stand. Dieſer 
fand für feinen Verluſt wieder Erſatz, — was die 
Zahl betraf — durch den in dieſer Periode Sitte wer— 
denden Briefadel; und eben dadurch auch, da dieje— 
nigen, welche dieſen erhielten, in der Regel die Rei— 
chern waren, im Ganzen genommen fuͤr ſein Vermoͤ— 
gen. Nicht dieſe Geſichtspunkte alſo find es, welche 
uns hier beſchaͤftigen koͤnnen; aber die Jahrhunderte 
der Kreuzzuͤge waren der Zeitraum, wo Geiſt und 
Form des ſpaͤtern Adels ſich ausbildeten; und die 
Frage, inwiefern ſie darauf einwirkten, iſt alſo die— 
jenige, welche hier eigentlich beantwortet werden muß. 
Wir glauben ſie durch folgende Bemerkungen aufzu— 
loͤſen. 

1. Die Kreuzzuͤge waren es, welche dem 
Ritterweſen feinen Geiſt einflößten Der 
allgemeine Geſichtspunkt, aus dem die Erſcheinung 
der Chevalerie betrachtet werden muß, als die Hel— 
denzeit der Germaniſchen Voͤlker, iſt oben beſtimmt 


Hetren's hiſt. Schrift. 2. D. M 
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worden). Aus dem, was dort gefagt wurde, er— 
hellt, daß man Unrecht haben wuͤrde, die Kreuzzuͤge 
als die Urſache des Ritterweſens anzuſehen. Die Ele— 
mente deſſelben waren ſchon vorhanden; es hatte in 
dem ſuͤdlichen Europa ſchon angefangen ſich zu bil— 
den. Aber ohne die Kreuzzuͤge haͤtte es ſich nicht 
fortbilden koͤnnen; ohne ſie waͤren die Fruͤchte deſ— 
ſelben nie zur Reife gekommen. Wenn man den 
traurigen Zuſtand der Geſellſchaft vor dem Anfange 
dieſer Zuͤge kennen gelernt hat, ſo gelangt man leicht 
zu dem Reſultat, daß gerade fuͤr die oberſte Klaſſe 
derſelben am wenigſten Hoffnung zu einer Verbeſſe— 
rung, zu einer Veredlung ſich zeigte. Der aufkei— 
mende Buͤrgerſtand mochte ſich durch Handel heben, 
die niedere Klaſſe — vielleicht durch Gewalt — ſich 
ein beſſeres Loos bereiten; aber was war in dem ge— 
woͤhnlichen Gange der Dinge fuͤr die hoͤhere zu 
erwarten? Konnte aus den beſtaͤndigen Fehden, worin 
ſie unter einander, oder gegen ihre Lehnsherren be— 
griffen war, etwas Heilſames hervorgehen? Konnten 
fie zu großen Reſultaten, konnten fie überhaupt zu 
andern als zur Anarchie oder zum Deſpotismus fuͤh— 
ren? Wer hat nicht bei dem Studium der Feudalſtaa— 
ten im Mitteralter durch dieſen traurigen Kreislauf 
ſich oft ermuͤdet gefühlt? Nur das Außerordent— 
liche konnte zu etwas Beſſerm leiten. Es bedurfte 
eines großen moraliſchen Impulſes, es bedurfte ir— 
gend einer großen, dem Zeitalter als groß und herr⸗ 


) S. oben S. 121 1c. 
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lich erſcheinenden, Idee, die man mit vereinter Kraft— 
anſtrengung zu verwirklichen fuchte ; es bedurfte dieſer, 
den noch fiblummernden Geiſt zu wecken, und ihm 
die Sphaͤre einer neuen Thaͤtigkeit zu eröffnen. 

Dieß leiſteten die Kreuzzüge. Man beur— 
theile den Zweck, der durch ſie erreicht werden ſollte, 
nicht nach den Begriffen unſerer Zeit, man fehe ihn 
überhaupt nicht als die Hauptſache an. Wer jemals 
Blicke in die Weltgeſchichte warf, uͤberzeugte ſich 
bald davon, daß es gar nicht das Ziel iſt, dem die 
Voͤlker nachſtreben, ſondern dieſes Streben ſelbſt, 
welches „fie weiter brachte; ja das fie oft zu ganz 
andern Zielen fuͤhrte, als die ſie hatten erreichen 
wollen. Die beſchraͤnkten Blicke der Sterblichen ſehen 
nicht weit; aber die einmal aufgeregten Kraͤfte von 
Voͤlkern laſſen ſich nicht ſogleich wieder in Stillſtand 
bringen; ſie fallen auf Gegenſtaͤnde, woran vorher 
nicht gedacht war; und ſo kehrt immer die Bemer— 
kung in der Geſchichte wieder, daß die Folgen großer 
Revolutionen ganz anders werden, als ihre Urheber 
ſie ſich gedacht hatten. Darf uns eben dieſe Erſchei— 
nung alſo bei den Kreuzzuͤgen wundern? Die ſchwan— 
kende Exiſtenz des Koͤnigreichs Jeruſalem hatte bald 
wieder ein Ende; aber die Umformung des geſell— 
ſchaftlichen Zuſtandes von 9 ging darum unges 
hindert ihren Gang. 

Die Kreuzzüge entzuͤndeten und erhielten den En» 
thuſiasmus, der das Weſen des Rittercharakters aus- 
machte. Wir haben ihn oben ſchon in ſeine Grund: 

M 2 


7 
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zuͤge zerlegt): ſchwaͤrmeriſche Tapferkeit, ſchwaͤrme⸗ 
riſche Religioſitaͤt, ſchwaͤrmeriſche Liebe. Auf jeden 
derſelben wirkten die Kreuzzuͤge ein. 
Schwaͤrmeriſcher Muth. Es bedurfte, als 
die Kreuzzuͤge begannen, keiner Aufmunterung des 
kriegeriſchen Muths uͤberhaupt; — dieß lehrte die 
obige Schilderung; — aber es bedurfte eines Gegen— 
ſtandes, der ein allgemeines Intereſſe hatte, und der 
dieſem Muth ſeine Richtung gab. Dieſer Gegenſtand 
wurde die Eroberung des heiligen Landes. Welcher 


andere wäre auch fo dazu fähig geweſen, dem Muth 


den Charakter des Enthuſiasmus zu geben? Er griff 
tief in die mannichfaltigſten Gefuͤhle ein; er befluͤgelte 
die Phantaſie; er eroͤffnete eine Laufbahn fuͤr glaͤn— 
zende Heldenthaten, deren letztes Ziel ſich in weiter 
Ferne verlor. Die Beſchraͤnktheit der geographiſchen 
Kenntniſſe ſelbſt mußte dieß noch vermehren; fie vers 
groͤßerte, erweiterte Alles, ruͤckte Alles weiter hinaus. 
Wie ganz anders wurde bei dem Ritter die Erwar— 
tung geſpannt, wie viel hoͤher mußte ſein Geiſt ſich 
heben, wenn er ſein Schwerdt umguͤrtete, um zum 
Kampf mit den Unglaͤubigen nach dem Orient zu 


ziehen, als wenn es blos einer Fehde mit feinem 


Nachbar galt? Die Laͤnge des Wegs, die Menge 
der neuen Gegenſtaͤnde, die Pracht der Staͤdte, der 
Anblick der fremden Voͤlker, Alles trug dazu bei, die 
Spannung zu erhalten; und die Art des Kampfes 
ſelbſt, den er dort zu beſtehen hatte, wo der perſoͤn⸗ 


„) S. oben S. 123. 
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liche Muth Alles galt, weil er Alles entſchied, war 
recht dazu geeignet, dem Hange zu außerordentlichen 
Unternehmungen, zu Abenteuern, ſeine Nahrung zu 
geben. Wenn dieſes der berrfihende Hang des Zeit— 
alters wurde, wenn er ſelbſt, als die Kreuzzuͤge ſchon 
aufgehört hatten, indem er die Unternehmungen der 
irrenden Ritter erzeugte, noch lange es blieb, iſt es 
zu verkennen, daß er aus ihnen hervorging? 
Schwaͤrmeriſche Religioſitaͤt. Die kirchli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe des Zeitalters, ihre tiefe Verflech— 
tung mit der Politik, hatten unſtreitig dazu vorbe⸗ 
reitet, den Germaniſchen Rittereharakter, ſo wie er 
ſich auf eine eigene Weiſe unterſcheidet, zu erzeugen; 
aber die Kreuzzuͤge waren es, die ihm ſeine Aus⸗ 
bildung gaben. Der Gegenſtand, dem ſie gewidmet 
waren, war von der Art, daß er zwar dem kriege⸗ 
riſchen Geiſt Nahrung gab, aber nicht auf die ges 
wohnliche Weiſe. Er war kriegeriſch; aber nicht blos 
kriegeriſch; er war zugleich religibs. Nicht zunaͤchſt 
für ihren Vortheil — wie ſehr auch Manche dieſen 
in Anſchlag bringen mochten — fuͤr den Vortheil der 
Kirche, fuͤr die Sache Chriſti und Gottes, wie ſie 
es nannten, fochten die Kreuzfahrer; fochten vor allen 
die Ritter, welche ihre Stuͤtze und ihre Zierde wa— 
ren; oder glaubten ſie wenigſtens zu fechten, ſelbſt 
wo fie auch zugleich für ſich ſelber fochten. So er⸗ 
hoben ſie ſich uͤber das bloße perſoͤnliche Intereſſe; 
und die Erhebung über dieſes iſt es, welche in der 
wirklichen Welt die Grenzlinie des Gemeinen und 
des Großen und Edlen beſtimmt. Will man dieſe 
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Bemerkungen in einem der hervorſtechendſten Cha— 
raktere der Periode der Kreuzzuͤge beſtaͤtigt ſehen? 
Man werfe ſeinen Blick auf den Helden, der zuerſt 
an ihrer Spitze ſtand. Der Charakter von Gottfried 
von Bouillon iſt das wahre Ideal des Rittercharak— 
ters ſeiner Zeit; die volle und ungeſchwaͤchte Helden— 
kraft; aber gemildert und gezuͤgelt durch Religioſitaͤt. 
Welche Uneigennuͤtzigkeit bei dem Anfange, welche 
Aufopferungen bei der Ausfuͤhrung, welche Demuth 
und Maͤßigung als er am Ziele ftand! Er übernahm 
die Herrſchaft der eroberten Stadt; allein die Koͤnigs— 
krone lehnte er ab; „denn nicht da wolle er fie tra— 
„gen, wo einſtens ſein Herr und Meiſter die Dor— 
» nenkrone trug.“ Daß nicht alle Ritter des Heers 
eine gleiche Uneigennuͤtzigkeit, einen gleichen Edelmuth 
beſaßen, iſt aus der Geſchichte bekannt genug; aber 
indem ſie alle freiwillig ihn als den Erſten unter ſich 
anerkannten, gaben ſie eben dadurch den Beweis, daß 
ſie in ihm das Ideal verwirklicht ſahen, welches das 
Zeitalter ſich von dem vollendeten Heldencharakter 
bildete. 4 

Dieſer, durch die Kreuzzuͤge dem Rittercharakter 
eingeprägte „Zug der Religioſitaͤt machte ſeitdem eis 
nen feiner weſentlichſten Beſtandtheile aus. Es wäre 
thoͤricht zu erwarten, daß in einem Zeitalter, wie das 
damalige, eine reine Moral bei den Individuen da— 
von durchgehends die Folge geweſen waͤre. Aber wer 
wird es darum doch zu leugnen wagen, daß auf die 
Veredlung des Rittercharakters dadurch am meiſten 
gewirkt wurde? Indem die Achtung und Scheu vor 
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dem Heiligen erhalten wurde, ward dadurch der Roh— 
heit der einzige Zügel angelegt, der ihr angelegt wer- 
den konnte. Die Beleidigung des Schwachen, des 
Wehrloſen ward zum Verbrechen, feine Vertheidigung 
ward dem Ritter zur Pflicht gemacht. Keine innere 
Polizei, wie in mehreren jetzigen Staaten, konnte da⸗ 
durch bewirkt werden; aber auf dieſe Weiſe erhob 
ſich aus der Anarchie ſelber doch eine ſchuͤtzende Macht, 
wie das Zeitalter ſie verſtattete. } 

Die ſchwaͤrmeriſche Liebe, der e en 
thuͤmliche Hauptzug des Rittercharakters, ſtand mit 
den beiden vorigen in einer ſo engen Verbindung, 
daß, was auf fie zuruͤckwirkte, auch auf ihn zurück⸗ 
wirken mußte. War er auch ſchon vorher in der gan⸗ 
zen Art dieſer Volker, zu empfinden, gegründet ), 
fo erhielt er feine Ausbildung doch erſt durch; den 
herrſchend werdenden Geiſt der Abenteuer. Entweder 
der Religion, oder feiner Dame, oder beiden zu Ges 
fallen wurden dieſe von dem Ritter beſtanden; wenn 
er von jener ſeinen Lohn erſt dereinſt erwartete; ſo 
empfing er ſeinen Dank von dieſer hienieden. Selbſt 
die Verehrung der heiligen Jungfrau, wenn ſie auch 
ſchon vor den Kreuzzuͤgen entſtand, erhielt doch erſt 
waͤhrend derſelben ihre nachmalige Geſtalt *). Das⸗ 
jenige alſo, was jenen Geiſt erzeugte und erhielt, 
wirkte auch auf dieſen zuruͤck; und ſo wurde es 

9 S. oben S. 123. | * 
% Sarpi Histoire du Concile de Trente, traduction de 

la Courayer T. I. p. 322. 


— 
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möglich, daß ſelbſt die Fehden und Kriege, die ſonſt 
die ſanftern Gefuͤhle nur zu ſehr erſticken, hier das 
Mittel werden konnten, ſie zu beleben und zu erhal— 
ten. Es wäre uͤberfluͤſſig, dieſes noch weiter eroͤr— 
tern zu wollen, da die Sache durch ſich ſelber 
ſpricht *. 

Indem die Kreuzzuͤge einen ſo großen Einfluß 
auf alle die Hauptzüge des Rittercharakters hatten, 
kann es alſo keinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß 
derſelbe durch ſie ſeine Ausbildung erhielt. War aber 
dieſe Erſcheinung der Chevalerie uͤberhaupt nicht die 
ſchoͤnſte und glaͤnzendſte, welche das Mittelalter auf— 
zuzeigen hatte? Man nehme ſie weg, was bleibt 
übrig? Halbbarbaren, die in ewigen Fehden ſich uns 
ter einander aufreiben. Aber ſo wie jener Geiſt ſich 
ausbildete, ſo wie zugleich die Muſe des Geſangs 
erwachte *), veredelte ſich die ganze hoͤhere Klaſſe 
der Geſellſchaft, weil ihre Art zu empfinden ſich ver— 
feinerte, weil die Gefuͤhle der Ehre und des Ruhms 
erweckt, weil die Ausbruͤche der kriegeriſchen Rohheit 
durch die Befehle der Galanterie und der N 
gemildert wurden. 


») Auch hier glauben wir uns auf die Essais von St. Pa- 
laye beziehen zu dürfen. Aber hinzugefuͤgt zu dieſem 
muß noch werden: Eichhorn's allgemeine Ge⸗ 
ſchichte der Cultur und Litteratur des neue— 
ren Europas B. I., wo S. 10 — 260. die Einwir⸗ 
kung des Ritterweſens auf Europa miu darge⸗ 
ſtellt iſt. 

) S. unten in dem dritten Abſchnitt. 
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Wenn aber die Kreuzzuͤge fo weſentlich darauf 
einwirkten, dem Ritterweſen den Geiſt einzuhauchen, 
der es belebte, ſo wirkten ſie nicht weniger auf die 
Bildung der feſtern Formen des Adels ein. Dieß 
geſchah auf einem dreifachen Wege: durch ihren Ein— 
fluß auf die Ausbildung des Geſchlechtsadels durch 
Geſchlechtsnamen und Wappen; durch ihren Einfluß 
auf die Turniere; und auf die Entſtehung der Rit⸗ 
terorden. | 

So lange es noch in Europa keine Geſchlechts— 
namen und Wappen gab, konnte es zwar wohl ei⸗ 
nen Adel geben, der von dem Vater auf den Sohn 
forterbte, aber keinen ſolchen, der ganzen ausgebrei— 
teten Geſchlechtern eigen geweſen waͤre. Dazu be— 
durfte es durchaus eigener Abzeichen, welche 
dem Geſchlecht als ſolchem eigen waren, um die 
Mitglieder deſſelben von allen, die nicht dazu gehörs 
ten, auszuzeichnen. Dieß waren die Familiennamen 
und Wappen. Daß dieſe erſt in den Jahrhunderten 
der Kreuzzuͤge entſtanden, daß, einige regierende Fa— 
milien ausgenommen, alle uͤbrigen es vergeblich ver— 
ſuchen, ihre Geſchlechtsregiſter uͤber dieſe Periode hin— 
aufzuführen, oder wenigſtens nur ſehr ſchwankende 
Beweiſe vorbringen koͤnnen, duͤrfen wir als bekannte 
Neſultate der hiſtoriſchen Critik der neuern Zeit vor— 
ausſetzen. Die hier zu beantwortende Frage iſt nur 
die: wie wirkten die Kreuzzuͤge darauf ein? 

Wie ſo viele, ja vielmehr wie faſt alle große 
und umfaſſende Inſtitute des Mittelalters ſich zufäle 
lig und gelegentlich bildeten, und allmaͤhlich reiften, 
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ſo war es auch mit jenen ſo wichtig gewordenen Zu— 
namen und Unterſcheidungszeichen. Die Kreuzzuͤge 
machten das Beduͤrfniß davon fuͤhlbar, wenn ſie 
es nicht zuerſt erzeugten; und zu dem Beduͤrfniß ge— 
ſellte ſich bald die Eitelkeit. So große, und aus 
vielen Voͤlkern zuſammengebrachte Menſchenmaſſen, als 
die Heere der Kreuzfahrer bildeten, hatte man noch 
nicht in Europa verſammelt geſehen. Es ward Be— 
duͤrfniß, ſich von einander unterſcheiden zu koͤnnen, ſich 
genauer zu bezeichnen. Es waren bei dem gemein— 
ſchaftlichen Zuge ſchon an ſich der Beruͤhrungspunkte 
ſo viele; der Wetteifer kam hinzu, man wollte von 
ſich reden machen. Wie haͤtte man mit den alten Be— 
nennungen ausgereicht, die nur in unſern Vornamen 
beſtanden? So mußten alſo Beinamen gegeben wer— 
den, hergenommen von den Orten, wo man her war, 
von dem Gute, deſſen Beſitzer man war, von dem 
Amte, das man bekleidete; — und von wie vielen an— 
dern Dingen? Nicht weniger aber lag es in der gan— 
zen damaligen Art des Kriegsweſens, daß dieſes bei 
den Vornehmen, bei den Rittern vor andern geſchah; 
denn ſie waren es, die ſich perſoͤnlich auszeichneten; 
von denen eben deßhaͤlb geſprochen wurde; und bes 
ſonders allgemein geſprochen wurde. Gab es auch 
unter dem großen Haufen Manche, die man auch auf 
dieſe Weiſe perſoͤnlich bezeichnete, ihre Namen wurden 
nicht allgemein, erhielten ſich nicht. Daß auf dieſe 
Weiſe die Zunamen entſtanden und ſich bildeten, iſt 
aus den Unterſuchungen der Hiſtoriker und Genealo— 
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giſten bekannt ); und die Zunamen ſelber tragen 
großentheils davon noch jetzt die Spuren. Was indeß 
die Kreuzzuͤge dazu beitragen konnten, war nur, daß 
fie das Beduͤrfniß fuͤhlbarer, und die Sitte allgemein 
machten *). Denn ſonſt bedarf es keines Beweiſes, 
da dieß in der Natur der Dinge liegt, daß ſie erſt 
allmaͤhlig ſich verbreiten, und allgemein werden konn— 
ten. Es mußten erſt andere Dinge hinzukommen, 
welche ihnen in den Augen derer, die ſie fuͤhrten, ei— 
nen bleibenden Werth gaben; dieß war eben die Wich— 
tigkeit, welche man allmaͤhlig anfing auf alten Adel 
zu legen; ſeitdem die Ertheilung der Adelsbriefe durch 
die Fuͤrſten hier eine Scheidewand gruͤndete; und ſeit— 
dem von dem Alter des Adels die Turnierfaͤhigkeit ab— 
zuhangen anfing. f 

Eben jene Beduͤrfniſſe waren es, welche durch die 
Kreuzzuͤge die Entſtehung der Wappen verurſachten. 


) Man ſehe Muratori Dissertazioni Vol. VIII. Diss 42. 
dell’ origine di Cognomi, der weitere Citate uͤberfluͤſ— 
ſig macht. 

*) Die aͤlteſten adlichen Geſchlechtsnamen bildeten ſich 
wahrſcheinlich in Venedig; wo, wie Muratori !. 0. 

p. 153. aus Urfunden gezeigt hat, ihr Alter ſchon bis 
1 neunte Jahrhundert zurückgeht; wie die Candiani, 
Drfeoli, Memi, u. a. Sollte ihr Urſprung dort 
nicht in der entſtehenden Familienariſtokratie ſeinen Grund 
gebabt baben? Daß der Verkehr mit Conſtantinopel, 
wie Muratori glaubt, viel dazu beigetragen habe, iſt 
uns nicht wahrſcheinlich; fo fruͤh gab es auch dort 
keine Familiennamen. 
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Vor ihrem Zeitalter gab es eben fo wenig Staates 
als Familienwappen; und auch ſie gingen aus den 
aͤußern Abzeichen hervor, wodurch man ſich unter— 
ſchied. Das Kreuz ſelbſt, womit ſich gleich bei der 
Eröffnung des erſten Zugs alle Theilnehmer bezeichnes 
ten, gab dazu die natuͤrlichſte Veranlaſſung. Kein 
anderes Zeichen kam daher auch nachmals fo häufig in 
die Wappen. Als bei dem dritten Zuge mehrere Nas 
tionen zugleich daran Antheil nahmen, unterſchieden 
ſie ſich durch die Farbe; die Fraͤnkiſchen Kreuzfahrer 
durch rothe, die Engliſchen durch weiße, die Flandri— 
ſchen durch grüne Kreuze ). Aber mit dieſen allge— 
meinen Zeichen reichte man nicht aus. Es kam haupts 
ſaͤchlich darauf an, daß die einzelnen Heerfuͤhrer ders 
gleichen hatten, um von ihren Begleitern bald erkannt 
zu werden; keine leichte Sache bei Rittern, die uͤber 
und über geharnifcht waren. Was war alſo natürlis 
cher, als daß die Abzeichen auf den ſchon vorher mei— 
ſtentheils gemahlten Schilden ) jetzt anfingen gewoͤhn⸗ 


) Du Cange ad Ann. Comn. p. 360. 

*) Schon die Normannen, noch vor ihrer Anſiedelung in 
Frankreich, hatten gemahlte Schilde; Abbo de obsid. 
Lut. Par. ap. Duchesne Script. Hist. Norm. p. 39. Bei 
dem Anfange der Kreuzzuͤge waren bunte Schilde bei 
den Fraͤnkiſchen Rittern ſchon ganz gewoͤhnlich. Albert, 
Aquens. in Gest. Dei p. Fr. 241. Man konnte ſelbſt 
es uralte Germaniſche Sitte nennen; denn ſchon Tas 
citus (Germ. 6.) bemerkt, daß die Deutſchen ihre 
Schilde mit den ausgeſuchteſten Farben bemahlten. 
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lich zu werden; meiſt ſinnbildliche Gegenſtaͤnde, die 
den Muth, die Raſchheit u. ſ. w. bezeichnen ſollten. 

Allerdings waren dieß noch keine Wappen im 
ſpaͤtern Sinne des Worts; allein ſie legten den 
Grund dazu. Nichts iſt der menſchlichen Natur ties 
fer eingepraͤgt, als der Hang ſich auszuzeichnen; und 
nichts war daher leichter, als daß Auszeichnungen, 
die Anfangs nur perſoͤnlich waren, erblich wurden, 
da die Eitelkeit dabei ihre Nahrung fand. Wie 
natuͤrlich war es, daß die Ritter, die auf den heiligen 
Zuͤgen ihr Wappenzeichen durch ihre Thaten verherr— 
licht hatten, auch nach ihrer Ruͤckkunft daſſelbe bei— 
behielten; wie natuͤrlich, daß ihre Soͤhne dieſe Denk— 
maͤler des Muths und der Froͤmmigkeit der Vaͤter 
auf die Nachkommen fortzubringen ſtrebten? Aber 
auch hier waren es dieſelben Urſachen, wodurch die 
Zunamen Familiennamen wurden, welche auch jene 
Wappen zu Familienwappen machten; da man 
durch ſie das Alter des Adels bewies, und turnier— 
fähig wurde. Das Uebrige, deſſen weitere Entwicke— 
lung man bei den Schriftſtellern uͤber dieſe Gegen— 
ſtaͤnde nachloſen muß, folgte nun von ſelbſt. Wenn 
bei dem Anfange der Kreuzzuͤge man von Wappen 
noch nichts wußte, ſo war dagegen im Zeitalter des 
heil. Ludwig ihr Gebrauch in Frankreich, und auch 
den andern Laͤndern des weſtlichen Europas, ſchon 
allgemein ). 


) Man ſehe Gattetet Heraldik S. 11. 
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Der Einfluß, den die Kreuzzuͤge auf die Zur: 
niere hatten, war von Wichtigkeit; allein er war 
für Curopa mehr mittelbar als unmittelbar. Sie 
waren, wie oben bemerkt iſt, in Frankreich bereits 
vor dem Anfange dieſer Unternehmungen entſtanden; 
allein ſie wurden durch ſie theils allgemeiner, theils 
praͤchtiger. Keine andere Vergnuͤgungen waren mehr 
im Geiſt des Zeitalters, das den ritterlichen Muth 
uͤber alles ſchaͤtzte; ſo wuͤrden ſie alſo auch wohl ohne 
die Kreuzzuͤge ſich verbreitet, aber langſamer verbrei— 
tet haben. Indem abek durch die Kreuzzuͤge die Voͤl— 
ker ſelber, und beſonders der Adel verſchiedener Laͤn— 
der, ſich naͤher kennen lernten, wurde dadurch der 
Geſchmack an gleichen Vergnuͤgungen allgemeiner; 
und zugleich die Nacheiferung entflammt *). Alle 
Nachrichten ſtimmen darin uͤberein, daß bei dem An— 
fange der Kreuzzuͤge die Fränkiſchen Ritter in dieſen 
Waffenuͤbungen ſehr weit die andern uͤbertrafen; Vor— 
zuͤge, die ihnen von unpartheiiſchen Schiedsrichtern, 
den Byzantinern, eingeräumt werden *). Ihre größere 
Geſchicklichkeit fiel beſonders bei dem zweiten Kreuz: 
zuge auf, als Fraͤnkiſche und Deutſche Heere 1147 
nach dem heiligen Lande zogen; und die Nationalei— 
ferſucht ward dadurch entflammt **). Um dieſe Zeit, 


) Man fehe über die Geſchichte der Turniere die claſſiſche 
Abhandlung von Du Cange bei Joinville Histoire de 
St. Louis, Diss. VI. N 

%) Ann. Comnen, Alex. p. 207. 277. ed. Paris. 

% Cinnami Hisı, const. p. 47. Auch nach Conſtantino⸗ 
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die Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts, wurden die 
Turnicre in Deutſchland ſchon allgemein; ſpaͤter erſt 
in England, wo die Könige Stephan (1135-1153) 
und Heinrich II. (1153-1189) fie nicht verſtatten 
wollten; aber deſto gewoͤhnlicher wurden ſie unter 
Richard J., der ſelber in dieſen Uebungen als einer 
der erſten glaͤnzte. Noch ſpaͤter kamen ſie nach Ita— 
lien; wohin ſie erſt durch Karl von Anjou, als er 
Neapel und Sicilien einnahm (1265), verpflanzt 
wurden *). 

Wenn die Turniere den Kreuzzuͤgen ihre ſchnel— 
lere und weitere Verbreitung verdankten, fo verdank— 
ten ſie ihnen auch einen großen Theil ihres Glan— 
zes. Erſt ſeitdem man die Pracht des Orients ken- 
nen lernte, konnte dieſe auch auf dieſe Ritterſpiele 
uͤbertragen werden. Sie waren es, bei denen der 
Reichthum und die Prachtliebe der fuͤrſtlichen und 
edeln Haͤuſer ſich zeigte; und ſo wie der Reichthum 
ſich mehrte, ſtieg auch ihr Glanz; der ſelbſt noch 
fortdauerte und gewiſſermaßen am groͤßten ward, als 
der Geiſt des Ritterweſens ſchon erftarb, im funf— 
zehnten und ſelbſt noch im ſechzehnten Jahrhundert **). 


pel verbreiteten ſich die Turniere durch die Kreuzfahrer. 
Zwar ſoll dieſes nach Joh. Cantacuzen. I, 42. erfi 
um das Jahr 1326 geſchehen ſeyn; allein nach Cin na— 
mus III. p. 134. ſcheint es ſchon unter dem Kaiſer 
Manuel ſtatt gefunden zu haben. 

) Die Beweisſtellen für dieſe Angaben find bereits bei 
Du Cange l. c. p. 167. geſammelt. 

) Ueber die Einrichtung und das ganze Ceremoniel der 
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Ste waren die eigentlichen Stuͤtzen des Ritterweſens, 
und wirkten auf das vielfaͤltigſte und kraͤftigſte 
auf die Erhaltung des Rittergeiſtes, von ſeiner ſchoͤ— 
nen Seite betrachtet, zuruͤck. Wenn die hier einge— 
fuͤhrte Turnierfaͤhigkeit durch edle Geburt, auf Na— 
men und Wappen geſtuͤtzt ), den Geſchlechtsadel bes 
guͤnſtigte, ſo waren die Forderungen, die man zugleich 
an das untadelhafte Betragen des Ritters machte, 
eine Stuͤtze, welche die Sittlichkeit, den Begriffen 
der damaligen Zeit gemäß, unter der hoͤhern Klaſſe 
der Geſellſchaft aufrecht erhielt. In ihnen fand die 
Tapferkeit und die Galanterie, und laͤnger als beide 
noch die Eitelkeit, ihre glaͤnzendſte Belohnung. 

Die 


Turniere um die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
hat ſich eine noch ungedruckte Schrift des edeln Könige 
Renatus von Anjou in der Dresdner Bibliothek erhal— 
ten; zugleich mit 33 Mahlereien geziert, welche die da— 
maligen Turniertrachten darſtellen. Einen Auszug dar: 
aus, der ſehr ſchaͤtzbar iſt, hat Hr. Prof. Wilken in 
Heidelberg gegeben, in feiner Abhandlung: Die Tur— 
niere, in der dort erſcheinenden Sammlung unter dem 
Titel Studien. Th. II. S. 168 fg. N 

) Weil zu den Turnieren nur denen von adlicher Geburt 
der Zutritt verftattet wurde, fo mußte man aͤußerliche 
geichen haben, den Adel zu erkennen. Dazu waren die 
bemahlten Schilde das bequemſte Mittel. Dieſe ſtellte 
man alſo, zum Zeichen der Turnierfaͤhigkeit, auf dem 
Turnierplatze zur Schau aus; und zwar fo, daß man 
den Helm mit deſſen Zierrathen zugleich auf den Schild 
ſetzte. Gatterer Herald. S. 5. Man vergleiche vor 
allen Muratori Dissertazioni T. IX. Diss. 33. 


1 
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Die Entſtehung der Ritterorden endlich trug 
nicht weniger dazu bei, indem ſie dem Adel neue 
Stutzen verſchaffte, auf feine Ausbildung ſowohl als 
auf die Politik der folgenden Zeit zuruͤckzuwirken. Es 
waren freilich nur zunaͤchſt geiſtliche Ritterorden, die 
aus den Kreuzzügen hervorgingen; allein ſie wurden 
wieder die Vorbilder der uͤbrigen, die ſeitdem geſtiftet 
worden ſind; und wirkten außerdem auch durch ſich 
ſelber genug. Es waren Inſtitute, welche zuerſt das 
Beduͤrfniß erzeugte und erhielt, die aber dem Geiſte 
des Zeitalters angemeſſen, auch wie fie ihre erſte Bes 
ſtimmung nicht mehr erfuͤllen konnten, darum doch 
nicht nur fortdauerten, ſondern auch an Ausbreitung 
und Reichthum außerordentlich gewannen. Wir duͤr— 
fen aus der Geſchichte als bekannt voraus ſetzen, 
daß die aͤlteſten von ihnen, die Johanniter, von 
dem Hoſpital des heil. Johannes, das fie zu Jeruſa— 
lem hatten, ſo genannt, diejenigen waren, die im 
Jahr 1118, da fie vorher nur der Pflege der Kran— 
ken ſich gewidmet hatten, durch Ray und de Puy 
ihre Einrichtung als militaͤriſcher Orden erhielten, der 
den Krieg gegen die Saracenen zu ſeinem Zweck 
machte. Nach dem Verluſt des heiligen Landes wands 
ten ſie ſich 1291 zuerſt nach Cypern; eroberten aber 
1310 die Inſel Rhodus (weßhalb fie auch Rhodiſer 
Ritter heißen), und behaupteten ſich in ihrem Beſitz 
bis zum Jahre 1522, wo ſie ihnen durch die Tuͤrken 
entriſſen wurde. Ihr Großmeiſter Villiers de 
Isle Ad am, der die Inſel mit unglaublichem Hel— 
denmuth vertheidigt hatte, rettete ſich mit den Truͤm⸗ 

Heeren's hiſt. Schrift. 2. B. N 
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mern des Ordens nach Italien; und der Orden erhielt 
im Jahre 1530 vom Kaiſer Karl V. die Inſeln 
Malta und Gozzo, als Lehen von Neapel, unter 
der Verpflichtung des Kampfs gegen die Unglaͤubigen; 
den ſie, beſonders im Jahre 1565 unter la Valette, 
ihrem Großmeiſter, ruͤhmlichſt beſtanden; und ſeitdem 
im ungeſtoͤrten Beſitz ihrer Inſeln blieben, bis der 
Sturm der neuern Weltbegebenheiten auch fie aus ihe 
rem Aſyl vertrieb. In acht Zungen (oder Provin— 
zen) getheilt, hatte ihre Geſellſchaft ſich uͤber alle 
Laͤnder des weſtlichen Europas verbreitet; und wenn 
gleich mehrere derſelben gaͤnzlich aufgehoͤrt haben, ſo 
dauerten doch noch andere in Deutſchland, Spanien 
und Italien fort; und halb in Truͤmmern erblickt man 
auch ſo noch den Umfang des großen Gebaͤudes. 

Der Orden der Tempelherren, von ihrem 
Hoſpize in der Nähe des alten Tempels fo genannt, 
erhielt zwar auch ſchon 1118 feinen Anfang; allein 
erſt zehn Jahre ſpaͤter 1128 durch Pabſt Honorius 
II. ſeine Beſtaͤtigung. Er bluͤhte, bereits in Palaͤ— 


ſtina, ſchneller wie der vorige auf, und auch in Eus 


ropa waren ſeine Fortſchritte bald ſo groß, daß er 
auch an Menge der Beſitzungen weit die andern uͤber— 
traf. Als das heilige Land verloren ging, zogen ſich 
die Ritter mit ihrem Großmeiſter nach Cyprus zuruͤck, 
wo bis auf die ſchreckliche Cataſtrophe, die Philipp IV. 
dem Orden vorbereitete, ihr gewoͤhnlicher Sitz blieb. 
Ihre Macht und ihr Reichthum fuͤhrten ohne Zweifel 
mehr als ihre Verbrechen ihren Sturz herbei; aber 
Philipp IV., als er 1305 ſeinen erſten Hauptſchlag 
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that, hat dafür geſorgt, daß der Schleier des Ge: 
beimniſſes über eine Geſchichte verbreitet bleiben mußte, 
bei deren Aufklaͤrung er ſelber am meiſten bei der 
Nachwelt zu verlieren hatte *). 

Der Deutſche Orden, ſpaͤter als jene durch 
Deutſche Ritter im Jahr 1190 in Palaͤſtina geftiftet **), 


„) Der Sturz des Tempelherrenordens, und ihre Schuld 
oder Unſchuld iſt ein Lieblingsgegenſtand der Forſchun— 
gen nicht nur in Deutſchland, ſondern kuͤrzlich auch 
wieder in Frankreich geworden, wo ſchon fruͤher Da 
Puis in feiner Histoire de la condamnation des tem- 
pliers den Gegenftand faſt erſchoͤpft zu haben ſchien. 
Aber ſelbſt ein neuerer Schriftſteller: Memoires hi- 
storiques sur les templiers par Ph. G“. (Grouelle) 
Paris 1805., der auch die vertrauteſte Bekanntſchaft mit 
den neuern Deutſchen Unterſuchungen verraͤth, — hat 
doch kein entſcheidendes Urtheil zu füllen gewagt. Erſt 
ſeitdem die Monumens historiques, relatifs à la con- 
damnation des Chevaliers du temple et à l'abolition 
de leur ordre, par Mr. Raynouard, Paris 1813. ers 
ſchienen, iſt es erwiefen, daß der Orden als Orden 
unſchuldig, und ſein Reichthum ſein Hauptverbrechen 
war. Vergehungen Einzelner waren nicht Verbrechen 
des Ordens; und auch von dieſen moͤchten leicht Drei 
Viertheile der Beſchuldigungen auf Klatſcherei, Verlaͤum— 
dung, und böfem Willen beruhen. Ein Punkt ſcheint 
nus noch ſehr im Dunkeln zu liegen: der Antheil, den 
die Eiferfuht der Johanniter an ihrem Sturz hatte; 
denen ein ſo großer Antheil an den Guͤtern der Gefal— 
lenen wurde. Man ſehe Chron. Astens, ap. Murat. 

N XI. p. 193. N 
9 Daß die Stifter des Ordens Ritter, nicht aber, wie 
N 2 
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blieb auch in der Folge nur fuͤr die Deutſche Nation 
beſtimmt. Auch er hat ſich erhalten; und wenn er 
auch an Reichthum und Umfang den andern nach— 
ſtand, ſo hat er doch unter allen die bleibendſten 
Spuren der Geſchichte unſers Welttheils eingedruͤckt. 
Die Geſchichte dieſer Orden iſt in eigenen, zum 
Theil baͤndereichen, Werken beſchrieben ). Fuͤr die 
gegenwaͤrtige Abhandlung gehoͤrt nur eine Ueberſicht 
der Folgen, welche ſie, und durch ſie die Kreuz— 
zuͤge, fuͤr Europa gehabt haben. Sie laſſen ſich un⸗ 
ter folgende Bemerkungen zuſammenfaſſen. Erſtens, 
ſie wurden eine Stuͤtze des Adels, und trugen we— 
ſentlich dazu bei, den neuen Formen deſſelben eine 
größere Feſtigkeit zu geben. Um in dieſelben aufge: 
nommen zu werden, waren Vorzuͤge der Geburt noth— 
wendig. Man mußte von Adel ſeyn; und wenn 
gleich in den Ordensregeln die Zahl der Ahnen nicht 
gleich vom Anfange an beſtimmt wurde, ſo ward die 


es gewöhnlich heißt, Kaufleute waren, erhellt aus Ja- 
cob. de Vitriac. Hist. Hieros. in Gest. D. p. Fr. p. 
1085. Ein Hoſpital fuͤr Deutſche, woraus der Orden 
erwuchs, hatte es freilich ſchon früher in Jeruſalem ge— 
geben. Sein Emporkommen verdankte der Orden zuerſt 
dem Gluͤck, in Herrmann von Salza von 1210 
bis 1230 einen der größten Männer zum Ordensmei⸗ 
ſter zu haben. 

*) Für die Geſchichte des Johanniter » Ordens . 
wir das bekannte Werk von Vertot. Histoire des Che- 
valiers de St. Jean etc, Paris 1726. Fuͤr den Deut⸗ 
{hen Orden: Elben Geſch. d. Deutſch. Ordens 1784 
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Forderung, von altem Adel zu ſeyn, doch bald zur 
unerlaßlichen Bedingung, indem man genauere Be— 
ſtimmungen daruͤber feſtſetzte. Auf dieſem Wege wirk⸗ 
ten dieſe Orden maͤchtig darauf ein, den Geſchlechts— 
adel bilden zu helfen, da ſie der Meinung von dem 
Werthe des alten Adels zugleich eine Realitaͤt gaben. 
Aber wie oft wurden ſie nicht auch Stuͤtzen der Fa— 
milien, indem die juͤngern Soͤhne hier Aufnahme und 
ehrenvolle Verſorgung fanden? | 
Ferner: Die in Palaͤſtina geftifteten geiſtlichen 
Ritterorden wurden die Vorbilder anderer aͤhnlicher 
in Europa; und dadurch die Veranlaſſung der neuen 
Ritterorden uͤberhaupt. Das dort gegebene Beiſpiel 
ward zuerſt in Spanien nachgeahmt; wo gleich 
nach der Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts die geiſt— 
lichen Ritterorden von Alcantara im Jahr 1156 %, 
von Calatrava 1158 *), und der von S. Jacob di 
Compoſtella 1160 entſtanden. Um eben dieſe Zeit 
nahm auch in Portugal der vom Avis im Jahre 
1162 ſeinen Anfang; und der ſo viel beruͤhmter ge— 
wordene Chriſtusorden ging aus der Aufloͤſung des 


) Er hieß zuerſt der Orden von St. Julia del Bereyro. 
Den Namen von Alcantara erhielt er erſt 1219. 

„) Es war eine Verbindung von Rittern, von dem Abt 
von Fitero vom Ciſterzienſerorden errichtet, als die Tem> 
pelberren dieſe Stadt verlaſſen hatten. Sie nahmen da— 
ber auch die Regel der Ciſterzienſer an. Als Orden bes 

ſſiſtatigt wurden fie erſt vom Pabſt Alexander III. 
1164; ſo wie auch der Ritterorden von St. Jacob 
von eben dieſem Pabſte 1175 feine Beſtaͤtigung erhielt. 
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Tempelherrenordens, deſſen Guͤter in Portugal er 
vom Koͤnig Dionys erhielt, im Jahr 1319 hervor. 
Es iſt ſchon oben bemerkt“), daß ähnliche Beduͤrf— 
niſſe in dieſen Ländern auch ähnliche Inſtitute er- 
zeugten. Die ſpaͤter entſtandenen weltlichen Ritteror— 
den, unter denen der des heil. Georg in England, 
oder des blauen Hoſenbandes der erſte iſt, den Koͤnig 
Eduard III. im Jahr 1349 ſtiftete *), hatten zwar 
weder gleiche Beſtimmung, da ſie nicht gegen Un— 
glaͤubige kaͤmpfen konnten, noch gleiche Statuten, da 
fie keine geiſtliche Orden waren; allein wären jene äls 
tern Orden nicht geweſen, ſo wuͤrde ſehr wahrſchein— 
lich nicht die Idee zu dieſen aufgelebt ſeyn; da nicht 
mehr das Beduͤrfniß darauf leitete. Sie verdankten 
alſo den Kreuzzuͤgen, wenn auch nicht unmittelbar, 
doch mittelbar ihren Urſprung; und ſie haben dieſe 
Inſtitute vorbereitet und herbeigefuͤhrt, ohne welche 
die Ausbildung der monarchiſchen Verfaſſungen in dem 
neuern Europa ſehr unvollkommen geblieben” wäre. 
Wie manchmal auch jene Orden gemißbraucht ſeyn 
moͤgen, wenn man ſie entweder nur der Geburt, 
oder auch einer einzigen Art des Verdienſtes aus— 


) S. oben S. 172. N 

„%) Wenigſtens kennt man, fo viel wir wiſſen, keinen aͤl⸗ 
tern. Es iſt ſehr zu bedauern, daß die eigentliche Vers 
anlafung zu der Stiftung dieſes Ordens aus Mangel 
an Nachrichten ſich nicht völlig aufklaͤren laͤßt. Daß 
bie gewoͤhnliche Erzählung von der Gräfin Salisbury 
ohne hiſtoriſchen Grund ſey, iſt anerkannt. Hume IIist. 
of Gr. Br. T. II. p. 447 8. 
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ſchließend widmete, ſo iſt doch ihr uͤberwiegender 
Nutzen, und gewiſſermaßen ihre Unentbehrlichkeit, 
nicht zu verkennen. Wenn man auch mit Montes— 
quieu die Ehre nicht für das allgemeine Prineip 
der Monarchicen haͤlt, ſo iſt es doch nicht zu leug— 
nen, daß es eins der wichtigſten iſt. In Republis 
ken, wo die Gleichheit der Buͤrger die Auszeichnung 
der Einzelnen verbietet, kann die oͤffentliche Achtung, 
und der darauf gegruͤndete Einfluß fuͤr die, die ihn 
haben, hinreichende Belohnung ſeyn; in Monarchieen 
iſt es anders. Die Achtung der Monarchen erfordert 
hier eine aͤußere Auszeichnung, weil ſie nicht anders 
ſich allgemein und dauernd kund thun kann. Wurden 
durch die Kreuzzuͤge Inſtitute gegruͤndet, welche den 
Fuͤrſten dies erleichterten oder moͤglich machten, ſo 
haben ſie dadurch wohlthaͤtig auf die Nachwelt ge— 
wirkt. Inwiefern einzelne große und edle Handlun— 
gen dadurch erzeugt worden ſind, laͤßt ſich freilich 
nicht beſtimmen; aber ſie haben weſentlich dazu bei— 
getragen, das Gefuͤhl fuͤr Ehre aufrecht zu erhalten, 
indem fie mit Ehre belohnten; und dies iſt des Ver 
dienſtes genug. 
Endlich: Von der größten Wichtigkeit, aber 
auch von ſehr großer Verſchiedenheit, war ihr poli— 
tiſcher Einfluß. Die geiſtlichen Ritterorden wur— 
den nicht nur mächtige und reiche militaͤriſche Corpo— 
rationen; ſondern es lag ſchon in ihrer Einrichtung, 
daß ſie von der weltlichen Macht der Fuͤrſten unab— 
haͤngig waren. Nur unter dem Pabſt ſollten fie 
ſtehen, von dem ſie ihre Beſtaͤtigung hatten; allein 
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auch die Abhaͤngigkeit von dieſem war mehr dem 
Namen als der Sache nach vorhanden; denn was hat— 
ten die Paͤbſte für Zwangsmittel gegen militaͤriſche 
Corps, haͤtten ſie auch ihre gewoͤhnlichen Waffen ge— 
gen dieſelben gebrauchen wollen? Was ſolche, ſo gut 
wie unabhängige, Corps in einem Staate ſeyen, eme 
pfand man ſchon in dem Koͤnigreiche Jeruſalem. 
Freilich waren dieſe Ritterorden die eigentlichen Stuͤtzen 
deſſelben; da ſie hier die Stelle von ſtehenden Trup— 
pen vertraten, ohne welche jenes Reich gar nicht 
haͤtte beſtehen koͤnnen; und mit welchen doch ſeine 
Exiſtenz nur immer fihwanfend blieb. Aber man 
braucht auch nur einige Blicke in die Geſchichte deſ— 


ſelben zu werfen, um ſich davon zu uͤberzeugen, wie 


theuer die Koͤnige dieſe Stuͤtzen erkaufen mußten. In 
den Europaͤiſchen Reichen waren ſie, die Laͤnder aus— 
genommen, wo ſie als Eroberer auftraten, zu zerſtreut, 
als daß ſie durch offenbare Gewalt den Fuͤrſten leicht 
haͤtten furchtbar werden koͤnnen. Allein was vermoͤ— 
gen auch ohne dieſe ſolche Corporationen nicht? Was 
konnten die Paͤbſte nicht durch ſie ausrichten, da 
nothwendig ihr beiderſeitiges Intereſſe in dem Punkt 
zuſammentreffen mußte, die koͤnigliche Macht ſich 
nicht zu ſehr uͤber den Kopf wachſen zu laſſen. Die 
Beweiſe fuͤr die Wahrheit dieſer Saͤtze enthaͤlt die 
Geſchichte der Tempelherren und ihres Untergangs. 
Wie man auch immer die geheimen Urſachen von dem 
Groll von Philipp IV. ſich im Einzelnen denken 
mag, ſo lagen ſie doch im Ganzen unſtreitig darin, 
daß er eine Oppoſition in ihnen ſah, welche der Aus— 
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führung feiner Entwuͤrfe, — ſey es zur Demuͤthigung 
der paͤbſtlichen Macht, oder zu ſeiner Bereicherung 
durch feine Muͤnzkuͤnſte, — welche überhaupt der 
Allgewalt, wornach er ſtrebte, entweder wirklich Hin⸗ 
derniſſe in den Weg ſetzte, oder ſie doch in den Weg 
ſetzen konnte *). 

Aber wenn dieſe Ritterorden der Gewalt der Fuͤr— 
ſten gefaͤhrlich werden konnten, ſo iſt es doch auch 
nicht zu verkennen, daß ſie im Einverſtaͤndniſſe mit 
ihnen auch wieder ihnen nuͤtzlich zu werden vermoch— 
ten; und es auch oͤfter wirklich geworden ſind. 
Wie nutzte nicht ſchon Kaiſer Friedrich II. den 
Deutſchen Orden? Schwerlich moͤchten Ferdinand 
und Iſabella Granada erobert haben, haͤtten fie 
nicht an den Spaniſchen Ritterorden ſolche Stuͤtzen 
gehabt! Welche weſentliche Dienſte leiſteten nicht im 
ſechzehnten Jahrhundert die Maltheſer den Koͤnigen 
des weſtlichen Europas als Vormauer gegen die wach— 
ſende Seemacht der Tuͤrken? Vor Allem aber, was 


*) Ein neuerer Unterſucher ihrer Geſchichte, Mémoires 

historiques (oben S. 195.) ſtellt p. 22. ſelbſt die Vers 
muthung auf, daß ſie in Frankreich eine ſouveraͤne 
Herrſchaft haͤtten gründen wollen. Wenn es auch die— 
ſer Vermuthung an Beweiſen fehlt, ſo zeigt ſie wenig— 
ſtens, weſſen man ſie faͤhig halten konnte. Uebrigens 
balten wir dieſe Vermuthung nur unwahrſcheinlich in 
Rückſicht Frankreichs ſelber. Daß fie fo gut wie die 
Maltheſer und Devtſchen eine Gelegenheit ergriffen 
haben würden, einen eigenen Staat zu erobern oder 
ſich ſchenken zu laſſen, bezweifeln wir keineswegs. 


202 II. Folgen der Kreuzzuͤge fie Europa. 


hat nicht der Deutſche Orden durch ſeine Eroberungen 
an der Oſtſee geleiſtet; indem er, freilich nur fuͤr ſich 
arbeitend, dennoch ohne es zu ahnen, den Grund— 
ſtein zu einer großen Monarchie legte)? — Allein 
die Koͤnige lernten es auch bald einſehen, welchen 
Nutzen ſie noch auf einem andern Wege von dieſen 
Corporationen ziehen konnten, indem ſie ſich ſelber 
an ihre Spitze ſtellten. Sowohl in Spanien als 
in Portugal wurden die Koͤnige die beſtaͤndigen 
Großmeiſter der in ihren Reichen errichteten geiſt— 
lichen Ritterorden *); ſie erhielten dadurch nicht nur 
die Einkuͤnfte dieſer Orden zu ihrer Diſpoſition, ſon— 
dern auch vielfaͤltige Mittel, ſich Freunde und An— 
haͤnger, beſonders in den ſtaͤndiſchen Verſammlungen 
zu machen; und dadurch ihre Macht zu erweitern 
und zu befeſtigen. Wir uͤbergehen den Einfluß, den 
ſie ſo oft, bis auf die neueſten Zeiten herunter, auf 
die Politik gehabt haben. Es iſt ein eigener An— 
blick, wie Inſtitute, die ſich ſchon ſelbſt uͤberlebten, 


„) S. oben S. 173. 

„) In Spanien unter Ferdinand Catholikus, der 
ſeit dem Jahr 1489 Großmeifter aller Orden wurde; 
und dadurch ſein Einkommen nicht weniger als ſeine 
Macht erweiterte; in Portugal ſeit 1550 unter Jo- 
hann III. In dieſem Lande darf es nicht unbemerkt 
bleiben, daß es hauptſaͤchlich die Einkuͤnfte des Chri— 
ſtus⸗Ordens waren, welche ſeinen Großmeiſter, den 
Infanten Heinrich Navigator, in den Stand ſetz— 
ten, die großen Entdeckungsreiſen machen zu laſſen, die 
den Europaͤern endlich den Seeweg nach Indien bahnten. 


| 
| 
| 
| 
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in Berührung mit den großen Intereſſen der Zeit, 
wieder eine momentane Wichtigkeit erhalten! 

Aus den bisherigen Unterſuchungen geht unſers 
Erachtens das ungezweifelte Reſultat hervor: daß der 
Adel durch die Kreuzzuͤge großentheils ſeinen Geiſt und 
ſeine Form erhielt. Aber auf der andern Seite ver— 
lor er auch wieder an Macht, da ſie nicht weniger 
dazu beitrugen, daß die niedern Staͤnde der Geſell— 
ſchaft ſich hoben, auf welche wir jetzt unſere Blicke 
richten muͤſſen. 


IV. Einfluß auf Städte und Bürgerftand, 


Wenn man den Zuſtand der Staͤdte des weſtli— 
chen Europas nach der Beendigung der Kreuzzuͤge mit 
demjenigen vergleicht, wie wir ihn vor dem Anfang 
derſelben geſchildert haben, ſo zeigt ſich eine der er— 
freulichſten Erſcheinungen. Sie ſind am Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts etwas ganz anderes gewor— 
den, als ſie am Anfang des zwoͤlften noch waren. 
Daß in den Zeiten der Voͤlkerſtuͤrme das ſtaͤdtiſche Le— 
ben Fortſchritte machen konnte, ſcheint auf den erſten 
Blick ein nicht zu erwartendes Ereigniß; und doch 
hatte es ſtatt. Ein neues Leben war in ihnen begon— 
nen; die Ringmauern der meiſten waren erweitert; 
fie umſchloſſen nicht mehr eine Volks maſſe, die 
aus halb und ganz Unfreien beſtand, ſondern eine 
Buͤrgerſchaft, die ihre Rechte hatte, die, aus klei- 
nen Corporationen (Zuͤnften) zuſammengeſetzt, eine 
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große bildete, die von einem ihr eigenthuͤmlichen 
Geiſte beſeelt wurde, einem Geiſte der Freiheit, der 
aber nicht gegen die Koͤnige, ſondern gegen die kleinen 
Tyrannen gerichtet war. 

Dieſes Entſtehen der Communen mag leicht 
als die wichtigſte und folgenreichſte Veraͤnderung an— 
geſehen werden, welche die Periode der Kreuzzuͤge er— 
zeugte. Der Geiſt des Ritterweſens erſtarb; der Adel 
ſelber mußte endlich ſinken; der Geiſt des Buͤrger— 
ſtandes lebte fort; dieſer Stand hob ſich gegen den 
Adel; das immer groͤßere Mißverhaͤltniß zwiſchen bei— 
den ward die Hauptquelle der großen Veraͤnderungen 
folgender Jahrhunderte; und mit Recht kann man ſa— 
gen, daß ſeit der Entſtehung jenes Standes die in— 
nere Fortbildung der Staaten vorzugsweiſe an die feis 
nige geknuͤpft war. Ein Buͤrgerſtand iſt, wie bereits 
oben bemerkt ward, an und fuͤr ſich ein den Feudal— 
verfaſſungen gänzlich fremder Beſtandtheil; wenn den— 
noch in ihnen ein ſolcher Stand ſich bilden konnte, ſo 
mußte es auf ihre Koſten geſchehen; zwei feindliche 
Elemente wurden in den Staaten Europas ſeitdem 
politiſch vereinigt; konnten andere Wirkungen davon 
erfolgen, als die, welche die Geſchichte uns zeigt? 

Der ſich jetzt bildende Begriff von Communen 
umfaßte mehrere und ſehr verſchiedene Gegenſtaͤnde; 
die aber immer in dem Begriff von Freiheiten, die 
durch Privilegien ertheilt waren, ſich verei— 
nigten. Ihre Entſtehung ſetzte alſo immer ein freie— 
res Verhaͤltniß gegen die bisherigen Lehnsherren, oder 
auch eine gaͤnzliche Befreiung von denſelben voraus, 
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deten erſte Gegenſtaͤnde die Zuſicherung perſoͤnlicher 
Freiheit, durch das Aufhoͤren von halber oder ganzer 
Leibeigenſchaft; das Recht, über fein Vermögen zu 
verfuͤgen; Sicherheit vor willkuͤhrlichen Abgaben; vor 
Allem jedoch das Recht, ſich aus eigener Mitte ſeine 
Richter und Magiſtrate zu waͤhlen, waren ); und 
bald kam man dahin, daß man vorzüglich dieſes letzte 
Recht als den eigentlichen Charakter von Communen 
betrachtete ). Daß aber darin in den verſchiedenen 
Staͤdten viele Abſtufungen und Verſchiedenheiten ſtatt 
finden mußten, wird man leicht im voraus erwarten, 
da jene Freiheiten weder auf einmal, noch auf einer— 
lei Weiſe erhalten wurden. Je nachdem die Einwoh— 
ner mehr oder weniger gewandt waren; je nachdem 
ſie mit mehr oder weniger menſchlichen oder verſtaͤn— 
digen Herren zu thun hatten, erhielten ſie auch mehr 
eder weniger vortheilhafte Freibriefe *). In einigen 
Städten beſtimmte man die Abgaben, die für alle Zus 
kunft jeder Einwohner feinem Herrn zu zahlen haben 
ſollte. In andern kam man uͤberein, daß ſie nicht 
uͤber eine gewiſſe Summe hinausgehen ſollten. Es 
wurden die beſondern Faͤlle feſtgeſetzt, in welchen man 


) Ducange Glossar. v. Communis. 

) Man vergleiche über die Entſtehung und Ausbildung 
der Communen vor allen die claſſiſche Abhandlung von 
Brequigny Recueil des Ordonnances etc, Preface T. 
XI. Aus ihre fhöpfte großentheils Moreau Disc, XX. 
T. XVI. 


% Mably Obseryations etc, T. III. p. 94 39. 
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von den neuen Communen außerordentliche Beitraͤge 
oder Huͤlfsleiſtungen ſollte fordern duͤrfen. Einige er— 
hielten das Privilegium, ihre Herren nicht mehr in 
dem Kriege geleiten zu duͤrfen; andere nur in dem 
Falle, wenn er perſoͤnlich den Oberbefehl fuͤhrte; und 
faſt alle, ihm nur auf eine beſtimmte Weite folgen 
zu duͤrfen. In ihrer Verfaſſung wurden die Staͤdte 
gewiſſermaßen kleine Freiſtaaten. In einigen wählten 
die Buͤrger ſelber eine gewiſſe Anzahl Einwohner, um 
die Angelegenheiten der Communen zu beſorgen; in 
andern ernannten der Vogt, oder der vom Herrn 
geſetzte Richter Magiſtrate, die unter dem Namen 


von Maires, von Conſuls, von Schoͤffen bekannt wa— 


ren. In einigen ernannten die Magiſtrate ſelber ihre 
Nachfolger; in andern praͤſentirten ſie dem Lehnsherrn 
nur blos mehrere Candidaten, unter denen er die 
auswaͤhlte, die ihm gut duͤnkten. Auch hatten dieſe 

tunicipal-Magiſtrate gar nicht allenthalben dieſelben 
Rechte. Einige machten nach eigenem Ermeſſen die 
Abgaben und Steuer-Rollen; andere mit Zuziehung 
der Beamten des Lehnsherrn. In einigen wurden ſie 
in Civil- und Criminalfaͤllen von allen Bürgern der 
Communen gerichtet; in andern dienten ſie nur den 
Schulzen als Beiſitzer; oder hatten auch wohl nur 
des Recht, bei der Inſtruction des Prozeſſes behuͤlf— 
lich zu ſeyn. Aber allenthalben ertheilten ſie denen, 
die ſich in der Commune niederlaſſen wollten, das 
Buͤrgerrecht; empfingen den Eid, den jeder Buͤrger 
ihr leiſtete; und verwahrten das Siegel, womit die 
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Urkunden verſehen wurden »). Die Buͤrger theilten 
ſich in Compagnien; bildeten regelmäßige Corps; übe 
ten ſich in den Waffen, unter Anſuͤhrern, die fie 
ſelber waͤhlten; befeſtigten ihre Staͤdte, und bewachs 
ten ſich ſelber. Denn was iſt der Geiſt der Frei- 
beit, wenn nicht mit ihm zugleich der militärifche 
Geiſt erwacht? 

Die Wege, auf denen die Staͤdte ihre Freihei— 
ten erhielten, waren nicht weniger verſchieden als die 
Freiheiten ſelbſt. Der gewoͤhnlichſte war, daß ſie ſie 
ſich erkauften. Je öfter ihre Herren in Geldverle— 
genheit waren; je weniger ihre Einkuͤnfte ihren Be— 
dürfniffen entiprachen; um deſto bereitwilliger ließen 
ſie ſich zu ſolchen Verkaufungen finden. Es war 
natürlich , daß die Käufer dabei die Umſtaͤnde zu 
nutzen ſuchten, und ſich der Vortheile ſo viele aus- 
bedungen, wie fie erpreſſen konnten. Die Freiheit ift 
gewöhnlich die Tochter der Tyrannei. Der Druck 
der weltlichen oder geiſtlichen Herren, unter dem die 
Staͤdte ſeufzten, oder auch die Beeintraͤchtigungen, die 
ſie von dem benachbarten raͤuberiſchen Adel zu erdul— 
den hatten, trieb ſie zu der Verbeſſerung ihrer Lage, 
ſobald ſie ſich dazu faͤhig fuͤhlten; und bald wirkte 
auch das Beiſpiel. So kam es, daß auch öfters 
Staͤdte ohne Bewilligung ihrer Herren und ohne 
Uebereinkunft mit ihnen Communen errichteten, und 


) Das Recht, ein eigenes Siegel zu führen, ward daher 
auch als ein weſentliches Vorrecht der Communen bes 
trachtet, Ducange |, c. g 
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erſt ſpaͤterhin die Beſtaͤtigung der Privilegien erhiel— 
ten, welche ſie ſich ſchon fruͤher ſelber genommen 
hatten *). 

Es iſt bereits oben bemerkt *), daß dieſer Geiſt 
der Freiheit zuerſt, und zwar ſchon vor dem Ans 
fange der Kreuzzuͤge, in den Lombardiſchen 
Staͤdten erwacht war. Er erhielt hier eine größere 
Kraft, weil der Lebendigkeit des Nationalcharakters 
zugleich ein großer Reichthum zu ſtatten kam; aber 
auch ein hoͤheres Ziel, weil die meiſt ungewiſſe Herr— 
ſchaft der Deutſchen Kaiſer in Italien, und die Huͤlfe 


der Paͤbſte eine Unabhaͤngigkeit hoffen ließen, der nur 


vielleicht der bloße Name fehlte **). Ein zweites 
Griechenland ſchien ſich hier bilden zu ſollen; und 


in wie mancher Ruͤckſicht verdiente nicht Norditalien 


dieſe Benennung mit Recht? Aber der Mangel eines 
bleibenden allgemeinen Intereſſe; die wechſelſeitige 


Eiferſucht; die Entſtehung der Factionen der Guelfen 


und Gibellinen, die in den Staͤdten beſonders da— 
durch dauernd wurden, daß die Geſchlechter des Adels 
| | ſich 


) Beiſpiele davon aus Urkunden, wie aus Beauvais, 
hat Mably geſammelt in den Observations etc. Vol. III. 
Remarques et Preuves p. 327 8. 


) Oben S. 128. 


4 Ueber die Entſtehung und den Fortgang des Muni⸗ 


cipalweſens in Italien war bisher Muratori Disserta- 


zioni XLV - L. Op. T. IX. der Hauptſchriftſteller. 


Ausführlicher iſt ein bekanntes neueres Werk: Histoire 
des republiques Italiennes du moyen age par Si- 
monde Sismondi, 1807. T. I XVI. 
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fib in dieſelben zogen, verhinderten es, daß dieſe 
Staͤdte jemals zu einem feſten und dauernden Bunde 
ſich bätten vereinigen koͤnnen. 

Die Einfuͤhrung der Communen in Frankreich 
erfolgte ſpaͤter als die in Italien. Es iſt aus der 
Franzdͤſiſchen Geſchichte hinreichend bekannt, daß fie 
unter der Regierung von Ludwig dem Dicken, 
und zwar in Staͤdten der koͤniglichen Domainen ) 
begannen, unter denen Noyon, Laon und Amiens 
als die erſten genannt werden. In Noyon waren es 
die Bedruckungen einheimiſcher und benachbarter Gro— 
ßen, welche auf Antrieb des Biſchofs eine Corpora— 
tion zwiſchen Geiſtlichkeit, Adel und Buͤrgern, zur 
gemeinſchaftlichen Vertheidigung erzeugten, die von 
dem Könige ihre Beſtaͤtigung erhielt. In Laon war 
es der Druck des Biſchofs, der die Einwohner waͤh— 
rend ſeiner Abweſenheit zu einem Verein brachte, der 
einen mehrjaͤhrigen verheerenden innern Krieg erzeugte; 
aber im Jahr 1128 durch Kauf die Beſtaͤtigung vom 
König erhielt *). Während jener Unruhen bildete ſich, 


„) Nämlich der alten Lehen des Capetingiſchen Hauſes, 
die ſeit deſſen Thronbeſteigung von ſelbſt Kronlaͤnder 
wurden. — Man hat die Entſtehung der Communen 
in Frankreich oft aus dem Beiſpiel derer in Italien 
hergeleitet Es bedürfte aber dleſer Punkt einer weitern 
Unterſuchung. Die erften Communen bildeten ſich im 
nördlichen Frankreich; und hier zeigt ſich keine Spur 
jener Einwirkung. Spaͤterhin mag fie ſtatt gefunden 
haben; befonders auf den ſuͤdlichen Theil. 

„%) Man ſehe über dieſen Gegenſtand vorzuͤglich Moreau 

Hetten's hiſt. Schrift. 2. B. O 
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auch nicht ohne Gewalt, indem der Biſchof und die 
Buͤrger ihren Vicomte verjagten, im Jahr 1113 die 
Commune von Amiens ). 

So war es auf der Seite der Staͤdte der Druck, 
den fie erlitten, auf koͤniglicher Seite zuerſt vermuth— 
lich nur der Geldvortheil, der jene neuen Einrich— 
tungen erzeugte. Das Weſentliche dabei beſtand, bei 
allen Verſchiedenheiten der Bedingungen und der 
Formen, alſo darin, daß die Lehnsherren die Buͤr— 
gerſchaft als ein Corps anerkannten, mit dem fie uns 
terhandeln konnten; daß ſie ferner einen Vergleich 
mit ihm abſchloſſen; und daß dieſer Vergleich von 
dem Koͤnige, als Oberlehnsherrn, beſtaͤtigt ward. 
Nichts greift aber leicht mehr um ſich, als der Geiſt 


von Corporationen, weil ſie außer den weſentlichen 


Vortheilen, die ſie gewaͤhren, zugleich der Eitelkeit 
und dem Selbſtgefuͤhl ſchmeicheln. Jeder fuͤhlt ſich 
als Mitglied des Ganzen mehr, als er allein war; 
man nehme hinzu, daß aͤußere Ehrenzeichen, daß die 
Ausſicht zu Ehrenſtellen den Reiz erhöhen. Natuͤr— 
lich ſind ihm aber die Zeiten der Anarchie am guͤn— 
ſtigſten, weil in ihnen das Beduͤrfniß ſo fuͤhlbar 


Discours 19 et 20 sur histoire de France. T. XV. 
XVI. Durch den an Laon ertheilten Freibrief (insti- 
tutio pacis) erkennt der König ihre Commune, beftds 


tigt das Recht, daß ſie einen Maire und Geſchworne 


hat; und beſtimmt die Verrichtungen und Pflichten der 
Municipalbeamten. — Eine Analyſe des Freibriefs 
giebt Moreau T. XVI. p. 549 sq. Disc, 20. 

*) Iistoire d' Amiens par Daire, p. 58. 
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wird. Der Einzelne empfindet es, daß er allein zu 
ſchwach iſt, ſich zu ſchuͤtzen; wo ſoll er Hülfe ſuchen, 
als in der Vereinigung? Hieraus wird es ſich erklaͤs 
ren, weswegen uberhaupt in jenem Zeitalter der 
Geiſt der Corporationen ſo allgemein werden konnte; 
wie alles zunftmaͤßig ward; wie dieſe Einrichtungen 
ſelbſt auf Gegenſtoͤnde übertragen werden konnten, 
wo ſie nach unſern Ideen gar nicht paßten. Es 
war das Gefuͤhl fuͤr Ordnung und Ruhe, die man 
Beide nur auf dieſem Wege erhalten konnte, was 
das Zunftweſen veranlaßte; ſo war es alſo der An— 
fang einer beſſern Zeit. Die Volker vergaßen nach— 
mals, daß dieſelben Mittel nicht fuͤr alle Zeiten 
paſſen; — aber wann haͤtten ſie das nicht vergeſſen? 

Der durch die Errichtung der Communen erwachte 
Geiſt verbreitete ſich ſehr ſchnell in Frankreich. Sie 
blieben bald nicht mehr auf die Föniglichen Domai— 
nen beſchraͤnkt, ſondern bildeten ſich nun auch in den 
Territorien der großen Kronvaſallen. Dieſelben Ur— 
ſachen wirkten hier auf beiden Seiten; und wie es 
Sitte ward, fing man ſelbſt bald an als ein Recht 
es zu betrachten. Einer der erſten Franzoͤſiſchen Ge— 
ſchichtforſcher *) hat von 98 Communen die urkund— 
lichen Beweiſe angeführt, die im zwoͤlften und drei— 
zehnten Jahrhundert ihre Privilegien erhielten. Ge— 
gen das Ende dieſes Zeitraums hatten ſie ſich uͤber 


) Du Cange Glossat. v. Communia. Viele dieſer Frei⸗ 
briefe findet man in Breguigny Recueil des Ordon- 
nances, beſonders T. XI. 


O 3 
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ganz Frankreich verbreitet; es wäre daher uͤberfluͤſſig, 
davon einzelne Beiſpiele in groͤßerer Menge anfuͤhren 
zu wollen *). 

Auch in dem Deutſchen Reiche verbreitete fich 
dieſer Geiſt der ſtaͤdtiſchen Freiheit; wiewohl etwas 
langſamer. So weit wir die Spuren feines Ent— 
ſtehens verfolgen koͤnnen, ſcheint er hier mehr von 
Frankreich als von Italien hergekommen zu ſeyn; 
wiewohl die vielen Kriegszuͤge in dieß Land wenig— 
ſtens die Bekanntſchaft mit freien Stadtverfaſſungen 
zur Folge haben mußten; erſt in ſpaͤtern Zeiten, als 
die große Handelscommunication mit Italien völlig 
eröffnet war *), wirkte dieſes Land mächtig auf die 
Deutſchen Städte ein. Aber zuerſt waren es die 
Staͤdte am Rhein (in denen bereits in den Zeiten 
der Unruhen unter Heinrich IV., beſonders ums 
Jahr 1073, Bewegungen ſtatt gefunden hatten, ins 
dem ſie keck zur Verwunderung des Reichs als ſeine 
Vertheidiger auftraten **), die ſich Freibriefe von den 
Kaiſern ertheilen ließen; unter denen wiederum 
Speier die fruͤhſte geweſen zu ſeyn ſcheint. Bereits 
im Jahr 1111 erhielt fie vom Kaiſer Heinrich V. 


*) Man vergleiche darüber die Franzoͤſiſchen Staͤdteger 
ſchichten; wie Daire Histoire d' Amiens; Aufl Histoire 
de Marseille u. a. 


*) S. unten im zweiten Theil. 


% Man ſehe Lambert. Schafnab. ad ann. 1073. über 
das Betragen der Stadt Worms. 
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ein gedoppeltes Privilegium “); indem durch das eine 
die bisherigen unfreien Einwohner, wovon die größere 
Zahl wahrſcheinlich aus Handwerkern beſtand, in die 
Klaſſe der freien Bürger erhoben ward; durch das 
andere die Stadt- und Buͤrgerrechte uberhaupt, bes 
ſonders in Ruͤckſicht der Gerichtsbarkeit, und der 
freien Diſpoſition über das Vermögen, durch Abſchaf— 
fung des ſogenannten Budtheils, geſichert wur— 
den *). Wer die Fortſchritte der Deutſchen Staͤdte 
zu ihrer Freiheit genauer kennen lernen will, lernt 
dieß beſſer aus der detaillirten Geſchichte einzelner, 
als aus allgemeinen Bemerkungen T). Daß übers 
baupt das zwoͤlfte Jahrhundert der Zeitraum war, 
in welchem viele der Deutſchen Staͤdte die meiſten 
ihrer Privilegien erhielten, iſt ſchon von einem fruͤ— 


bern Geſchichtforſcher dargethan r). Ihnen ſtanden 


) Man findet fie in Lehman's Chronik von Speier 
S. 350. 351. 

) Das Budtheil war ein Zeichen der Hoͤrigkeit, und 
deſtand darin, daß der Erbherr nach dem Tode des Mans 
nes oder der Frau das beſte Stuͤck des Nachlaſſes neh— 
men durfte. 

+) Einen der wichtigſten Beitraͤge dazu giebt die Ge: 
ſchichte der Stadt Frankfurt am Main, von A. Kirch: 
ner 1807, der um fo viel erwünſchter iſt, je weniger 
die Geſchichte der wichtigſten einzelnen Deutſchen Städte 
noch bisher bearbeitet iſt. Frankfurt entledigte ſich 
des kaiſerlichen Vogts wahrſcheinlich 1219. Kirchner 
S. 102. | 

it) Conringii Exercitstio de urbibus Germanicis, Op. 
T. VI. wo mehrere Beiſpiele geſammelt find. 
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keine ſolche aͤußere Hinderniſſe wie denen in Italien 
entgegen; denn die Kaiſer waren theils aus Geldnoth, 
theils aus Politik gegen ſie mit Privilegien nichts we— 
niger als ſparſam; aber kein ſo ſchnelles Gedeihen 
konnte hier ſeyn, da die Staͤdte in ihrem innern 
Wohlſtande ſpaͤter und langſamer ſich hoben; und die 
viel geringere Anzahl derſelben, nach Verhaͤltniß des 
Flaͤchenraums des Landes, der Beruͤhrungspunkte we— 
niger darbot, und nur ſpaͤter und ſeltener ein ge— 
meinſchaftliches Intereſſe erzeugen konnte. So erklaͤrt 
ſich die Erſcheinung, daß der Zeitpunkt der Bluͤthe 
der Deutſchen Staͤdte erſt nach den Zeiten der Kreuz— 
zuͤge eintrat, als die der Italiaͤniſchen ſchon lange 
gedauert hatte. 

Dieſes Aufwachſen und Reifen der Communen 
in den Hauptlaͤndern Europas war es, das eine all— 
maͤhlige Veränderung des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
zur Reife brachte. Mit dem Buͤrgerſtande bildete 
ſich erſt eigentlich eine Nation, im politiſchen Sinne 
des Worts. In ihm erhielten die Koͤnige erſt wahre 
Unterthanen, ſtatt bloßer Vaſallen und Knechte. Sie 
mußten es, vor allem in Frankreich, bald empfin— 
den, wie viel ſie auf dieſem Wege gewannen. Die 
freigewordenen Staͤdte entzogen ſich darum ihrer 
Oberherrſchaft nicht, ſondern ſuchten darin eben ihre 
Stuͤtze. Die Großen, welche im Drange der Um— 
ſtaͤnde den Staͤdten ihre Freiheiten hatten bewikligen 
muͤſſen, waren ſelten geneigt, ihre Vertraͤge zu hal— 
ten; und die Staͤdte waren auch mit den Waffen in 
der Hand nicht immer ſtark genug, ſie dazu zu zwin— 
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gen. Sie bedurften alſo einer Buͤrgſchaft; und dieſe 
leiſteten die Könige. So ſahen die Städte in dieſen 
nicht mehr ihre Tyrannen, ſondern ihre vertragsmäßie 
gen Oberberren und Beſchuͤtzer; ſo wurden zu glei- 
cher Zeit die Vaſallen dem Könige mehr untergeord— 
net, indem ſie ihn als Richter zwiſchen ſich und den 
Communen anerkennen mußten; ſo kam es bald da— 
bin, daß alle die Staͤdte, welche Kommunen bilde— 
ten, als unabhaͤngig von ihrem Lehnsherrn, und als 
den Königen unmittelbar unterworfen angeſehen wur— 
den; und wohin konnte und mußte dieß nicht fuͤh— 
ren, wenn eine gewandte und zugleich folgerechte Po— 
litik dieſe Vortheile zu nutzen wußte? | 

Aber wenn diefe große Veränderung in der Pe— 
riode der Kreuzzuͤge erfolgte, inwiefern wirkten 
dieſe darauf ein? Dieſe Frage iſt es, die uns 
hier beſchaͤftigen muß. Es geſchah dieß theils un— 
mittelbar, theils mittelbar. 

Die unmittelbare Einwirkung der Kreuzzuͤge 
auf das Entſtehen der Communen hatte ihren Grund 
in der Entfernung ſo vieler ihrer Tyran— 
nen. Indem Tauſende des Adels nach dem Orient 
zogen, war dieß eine natuͤrliche Folge; man darf 
aber auch darauf rechnen, daß es im Ganzen gerade 
die wildeſten und muthigſten Köpfe unter dem Adel 
waren. Sie ließen in ihren Staͤdten Beamte zuruͤck; 
allein das Anſehen von dieſen war geringer, als das 
ihrer Herren; man athmete freier; und je mehr Un— 
gerechtigkeiten ſich dieſe erlauben mochten, um deſto 
größer war der Reiz zum Widerſtande, um deſto 
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natürlicher ward es, bei den Koͤnigen Huͤlfe zu ſuchen. 
Die Periode des zweiten Kreuzzugs, waͤhrend Abt 
Suger das ihm von Ludwig VII. anvertraute Staats— 
ruder fuͤhrte, war daher in Frankreich ſo fruchtbar 
an ſich bildenden Communen; und welche große Fort— 
ſchritte darin unter der Regierung Philipp's Auguſt 
und Ludwig's des Heiligen geſchahen „), der in feiner 
Geſetzgebung ſo viele Ruͤckſicht auf den Buͤrgerſtand 
nahm, iſt allgemein bekannt. 

Aber freilich waren es noch weit mehr die mit— 
telbaren Folgen der Kreuzzuͤge, welche das Auf— 
kommen der Communen und des Buͤrgerſtandes be— 
guͤnſtigten. Sie hatten den Schutz der Perſonen und 
des Eigenthums zum Ziel; und je mehr dieſes 
ſich vergrößerte, je reicher die Städte wurden, um 
deſto wichtiger wurden ihnen nicht nur ihre erhaltenen 
Privilegien, ſondern um deſto mehr fuͤhlten ſie ſich 
auch im Stande, ſich neue zu verſchaffen. Dieſer 
ſteigende Reichthum war aber eine Frucht des Han— 
dels; und dieſer ſteigende Handel wiederum eine 
Frucht der Kreuzzuͤge. Dieſer Gegenſtand aber iſt 
von ſolchem Umfang und von ſolcher Wichtigkeit, 
daß wir ihm den zweiten Haupttheil dieſer Ab⸗ 
handlung beſtimmt haben. Ehe wir dazu fortgehen, 
ſey es uns nur noch erlaubt, unſere Blicke auf die 


e) Die Belege dazu enthalten die große Menge von Frei⸗ 
briefen der Städte, die Brequiguy Recueil des Or- 
donnances T. XII. bekannt gemacht hat. 
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unterſte Klaſſe der Geſellſchaft, den Bauernſtand, zu 
werfen. 


V. Folgen fuͤr den Bauernſtand. 


Die Unterſuchung uͤber den Einfluß der Kreuz— 
zuͤge auf die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe des unterſten 
Standes der Geſellſchaft, des Bauernſtandes, iſt eine 
der ſchwierigſten, vielleicht die ſchwierigſte unter allen 
hier zu beantwortenden Fragen. War gleich dieſe 
Klaſſe die zahlreichſte von allen, ſo zog ſie doch am 
wenigſten die Aufmerkſamkeit der Geſchichtſchreiber auf 
ſich, ſchon weil ſie die niedrigſte war. Nur blos 
gelegentlich erwaͤhnen ſie ihrer; und wie oft tritt 
nicht der Fall ein, daß eine ſolche gelegentliche Er- 
waͤhnung die claſſiſche Beweisſtelle für einen Punkt 
von großem Umfange und Wichtigkeit iſt? Dazu 
kommt, daß unter allen Ständen der Geſellſchaft keis 
ner iſt, bei dem weniger ploͤtzliche Veränderungen 
feines Zuftandes eingetreten wären; denn die gewalt— 
ſamen Verſuche, welche in mehreren Ländern von 
ihm gemacht wurden, das ihm aufgelegte Joch ab— 
zuſchuͤtteln, haben nicmals ihren Zweck erreicht. So 
ging alſo Alles hier durch langſame Veraͤnderungen; 
die den Annaliſten ſelber meiſt unbemerkt geſchahen; — 
wie haͤtten ſie ſie ſogleich aufzeichnen koͤnnen? 

Es iſt eine faſt allgemein angenommene Mei— 
nung, daß die Abſchaffung der Leibeigenſchaft, und 
die Schoͤpfung eines freien Bauernſtandes eine der 
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wohlthaͤtigſten Folgen der Kreuzzuͤge geweſen ſey. 
Ohne daruͤber etwas im voraus beſtimmen, ohne es 
geradezu bejahen oder verneinen zu wollen, wird es 
uns indeß erlaubt ſeyn zu bemerken, daß ſelbſt die 
groͤßten Kenner in dieſem Fach davon nur als von 
einer zweifelhaften Sache ſprechen ). Wie man auch 
darüber urtheilen mag, fo kann man unmöglich in 
Abrede ſeyn, daß die Veraͤnderungen des Bauern— 
ſtandes in Europa gar nicht durch eine einzige Ur— 
ſache erzeugt worden ſind, ſondern daß mehrere, und 
zwar ihrer Natur nach ſehr verſchiedene, darauf ein— 
gewirkt haben. Nur Ein allgemeiner Grundſatz ſcheint 
dabei feſt zu ſtehen. Die Menſchlichkeit, die Groß: 
muth der Herren that dabei das wenigſte. Es muß— 
ten alſo andere zufaͤllige Urſachen ſeyn, die auf die 
Verhaͤltniſſe der Staͤnde einwirkten, welche die Her— 
ren entweder ihres eigenen Vortheils wegen in die 
Nothwendigkeit ſetzten, das Loos ihrer Leibeigenen zu 
verbeſſern, oder welche auch von ſelbſt dieſes Ver— 
haͤltniß aͤnderten. Aber auch da, wo die ſtrenge Leib— 
eigenſchaft aufhoͤrte, wie unendlich verſchieden blieben 
doch die Verhaͤltniſſe? Man huͤte ſich alſo, von dem 
Aufhoͤren der ſſrengen Leibeigenſchaft ſogleich auf das 
Entſtehen eines völlig freien Bauernſtandes zuruͤckzu— 
ſchließen. Wie viele ſind nicht der Abſtufungen von 
ihr bis zu der vollen politiſchen Gleichheit? Seitdem 


„) Man fehe Pottgieſser de statu servorum p. 157. J. H. 
Böhmer de varia jurium innovatione per exped. cru- 
eiat. p. 35. not. dd. 
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dieſe letztere einer der Hauptzwecke der neuern Politik 
wird, werden jene Verſchiedenheiten immer mehr 
verſchwinden; aber mit ihnen auch das Andenken an 
die fruͤhern Einrichtungen; und uͤber die Geſchichte 
des neuern Europas wird eben deshalb immer ein 
gewiſſes Dunkel verbreitet bleiben, weil es uns an 
einer detaillirten Grund-Charte (wenn wir fo 
ſagen duͤrfen), den Zuſtand und die Verhaͤltniſſe des 
Landvolks in jedem Lande darlegend, fehlt. Wie die 
Verhaͤltniſſe des Bauernſtandes zunaͤchſt vor dem Ans 
fange der Revolution in den verſchiedenen Provinzen 
von Frankreich waren, iſt ſchon jetzt für den Aus— 
laͤnder eine faſt unmoͤglich genau zu beantwortende 
Frage; und wer die ſo unendlich verſchiedenen Ver— 
haͤltniſſe deſſelben in den einzelnen Deutſchen Pro— 
vinzen kennt, wird leicht zugeben, daß die RT 
rigkeiten hier noch größer find. 

Dieſe Bemerkungen werden hinreichen, zu zeigen, 
daß eine durchaus documentirte Entwickelung der 
Folgen, welche die Kreuzzuͤge fuͤr den Bauernſtand 
hatten, zu den Forderungen gehört, deren vollſtaͤndige 
Befriedigung außerhalb dem Kreiſe der Moͤglichkeit 
für den Geſchichtforſcher liegt, fo lange nicht ganz 
neue Quellen, die ſchwerlich irgendwo zu erwarten 
ſtehen, ſich ihm hier Öffnen. Aber der Forſcher wird 
ſich hier mit eben dem Troſtgrunde begnuͤgen, mit 
dem er ſich auch bei andern hoͤchſt wichtigen Gegen— 
ſtaͤnden des Mittelalters begnügen muß. Dieß Zeitz 
alter war keineswegs das der großen Revolutionen im 
neuern Sinne des Worts. Was dort gedeihen und 
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werden ſollte, ward und gedieh erſt allmaͤhlig. Es 
ftand gewöhnlich bereits da, ehe die Annaliſten Notiz 
davon nahmen; und wenn ſie es thaten, waren ſie 
ſelber nicht mehr faͤhig, den Urſprung zu entwickeln, 
wenn ſie es auch gewollt haͤtten. Der Weg alſo, den 
wir bei dieſer Unterſuchung zu betreten haben, ſcheint 
der zu ſeyn, daß wir die Momente genauer pruͤfen, 
welche bei den Kreuzzuͤgen eine Veraͤnderung des 
Bauernſtandes hervorgebracht haben, oder doch her— 
vorgebracht haben ſollen; und daß wir nachmals auf 
den Zuſtand dieſes Standes, wie er eine geraume 
Zeit nach den Kreuzzuͤgen in den verſchiedenen Laͤn— 
dern erſcheint, einen Blick werfen, um daraus den 
Einfluß, den dieſe auf ihn gehabt haben 8 rich⸗ 
tiger zu beurtheilen. 

Wenn auch die Angaben der Schriftſteller uͤber 
die erſtaunliche Menge Volks, welche ſowohl bei dem 
erſten, als bei einigen andern Zuͤgen nach dem Orient 
zuſammenſtroͤmten, uͤbertrieben ſeyn ſollten, wie die— 
ſes nach dem Obigen zu bezweifeln ſteht, ſo iſt doch 
gewiß, daß nicht nur eine große Bewegung wieder— 
holt und fortdauernd durch ſie erregt ward; ſondern 
daß dieſe auch beſonders das Landvolk ergriff. Die 
Mittel, welche die Paͤbſte gebrauchten, um eine große 
Menge Volks aufzubringen, brachten dieſes ſchon 
mit ſich. Es durfte Niemand verwehrt werden, 
das Kreuz zu nehmen; und damit waren alſo auch 
durch Einen Schlag alle die Bande geloͤſt, welche 
den Hoͤrigen, den Leibeigenen, an das Gut, an den 
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Boden ſeines Herrn knuͤpften ). Wie tief auch die 
Knechtſchaft erniedrigen mag, ſo glimmt doch in dem 
Innerſten des Menſchen ein Funken des Freiheitsſinns 
fort, der freilich keineswegs jene reine Flamme er— 
zeugt, wie ſie die Bruſt des Patrioten erwaͤrmt, aber 
der immer faͤhig iſt, eine Glut zu entzuͤnden, die oft, 
furchtbar um ſich greifend, ſchwer zu daͤmpfen iſt. 
Wenn auf dieſe Weiſe bei den eroͤffneten Thuͤren der 
bisherige Druck ſelber viele bewog, ihm zu entfliehen, 
ſo trugen der Reiz und die Hoffnungen, welche an 
das Beſuchen fremder Länder ſich knuͤpfen, gewiß, 
nicht weniger dazu bei; und die zahlreichen Schaaren 
der Kreuzfahrer aus den niedern Staͤnden, welche hin— 
überftrömten, koͤnnen keine Verwunderung erregen. 
Aber wie bereitwillig man auch ſeyn wird, die— 
ſes zuzugeben, ſo wird es doch leicht erhellen, daß 
an und fuͤr ſich dadurch in Europa noch kein freier 
Bauernſtand gegruͤndet werden konnte. Denn erſtens 
iſt es aus allen Angaben der Schriftſteller klar, daß 
gerade von dieſen Schaaren niedern Volks nur ein 
ſehr geringer Theil fein Vaterland wieder ſah. Meh⸗ 
rere Hecre von ihm wurden, wie aus den obigen 
Angaben erhellt *), fo gut wie ghnz aufgerieben. 
Das Schwerdt der Saracenen mußte nirgends eine 
leichtere Beute finden, als bei dieſer, faſt wehrloſen, 
Menge; welche auch ſelbſt die Flucht ihren Reuters 
ſchaaren nicht entziehen konnte. — Aber auch von 


) J. H. Böhmer I c. p. 33. 
* S. oben S. 82. 
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den Wenigen, welche zuruͤckkehrten, wie viele waren 
wehl zum Ackerbau geſchickt? An ein umherſchwei— 
fendes Leben gewoͤhnt, ergiebt ſich der Menſch nicht 
leicht wieder einer regelmaͤßigen Arbeit; und die We— 
nigen, die es mochten, — wo hatten ſie ein Capital 
zum Ankauf, zum Anfange? Man kann es, wenn 
gleich die Annaliſten daruͤber ſchweigen, wohl als 
wahrſcheinlich annehmen, daß Manche wieder in den 
Stand der Leibeigenen zuruͤckkehrten, um nur Herren 
zu haben, die ihre Ernaͤhrung uͤbernahmen. Aber es 
zeigt ſich in eben dieſen Zeiten noch eine andere Er— 
ſcheinung, von der man es kaum bezweifeln kann, 
daß ſie eine Folge der Kreuzzuͤge war. Die Schaa— 
ren naͤmlich von Soͤldnern, die unter verſchiedenen 
Benennungen der Brabancons, der Coutereaus 
u. a. begrifſen werden; und indem fie dem dienten, 
der ſie bezahlte, den Krieg zu ihrem Erwerbmittel 
machten. Das zwoͤlfte Jahrhundert iſt der Zeitraum, 
wo dieſe in England wie in Frankreich ſich zeigen; 
in England waͤhrend der Kriege zwiſchen Stephan 
und Mathildis; in Frankreich unter Philipp Auguſt. 
Was iſt natürlicher, als anzunehmen, daß fie großens 
theils aus zuruͤckgekehrten Kreuzfaͤhrern beſtanden? 
die, an die Waffen gewoͤhnt, keine Luſt hatten, den 
Pflug wieder zu führen; aber auch oft in Raͤuber— 
horden ausarteten, daß man gegen ſie ſelber das 
Kreuz predigen mußte. Die Beſchreibung, welche uns 
die Annaliſten von ihnen machen *), rechtfertigt voll— 


*) Erat genus hominum rapacissimum et violentissi- 
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kommen dieſe Meinung, um ſo mehr, da ausdruͤck⸗ 
lich geſagt wird, daß es nicht blos Einheimiſche, ſon— 
dern auch Fremdlinge waren. 

Wenn aber auch die Kreuzzuͤge gleich nicht un— 
mittelbar auf dieſe Weiſe eine betraͤchtliche Anzahl 
freier Bauern ſchaffen konnten; ſo trugen ſie doch 
mittelbar, wenn auch nur langſam, zu Veraͤnde— 
rungen der Lage dieſes Standes bei. Durch jenes 
Hinſtroͤmen der Menſchen nach dem Orient entſtand 
in den Laͤndern, von wo aus dieſes geſchah, eine 
große Abnahme der Menſchen-Klaſſe, welche bisher 
für ihren Herrn den Acker hatten bauen muͤſſen. Die 
Herren mußten die Zuruͤckbleibenden milder behandeln, 
damit ſie nicht auch davon liefen. Auf den ſo ſehr 
ſich erweiternden Beſitzungen der Geiſtlichkeit wirkten 
außerdem noch andere Verhaͤltniſſe ein. Da ſie, als 
Beſitzungen “der todten Hand”, ihre Eigenthuͤmer nicht 
veraͤnderten, ſo waren auch die darauf befindlichen 
Leibeigenen dem Kauf und Verkauf nicht ausgeſetzt; 
und die Religion ſelbſt, wie ausgeartet fie auch feyn 
mochte, ſchrieb doch eine mildere Behandlung vor. 
In Deutſchland kam noch eine andere Urſache 
hinzu, welche vielleicht noch mehr als die Kreuzzuͤge 


mum, qui nihil pensi haberent vel coemeteria fran- - 
gere, vel ecclesias expilare, religiosi quinetiam or- 
dinis viros non solum equis proturbare, sed etiam 
in captionem abducere, nee solum advenae, sed et 
indigenae milites. Wilhelm. Malmesb, Hist., Novell. 
Script. Rer. Anglic, post Bedam p. 17g. 
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wirkte; die grauſamen Kriege mit den Slavi— 
ſchen Voͤlkern, den Wenden, Obotriten ꝛ0., 
welche die oͤſtliche Haͤlfte von Deutſchland großentheils 
beſetzt hatten; lange und hoͤchſt menſchenfreſſende 
Kriege, beſonders in den Zeiten von Heinrich dem 
Loͤwen und Albrecht J. von Afcanien, durch 
welche die Slaven aus manchen Gegenden verdraͤngt, 
oder auch gaͤnzlich ausgerottet wurden; die aber, da 
dieſe Voͤlker noch Heiden waren, auch als Kreuz— 
zuͤge gegen die Unglaͤubigen angeſehen wurden. 

Der durch dieſe, und vielleicht noch andere, Ur— 
ſachen entſtandene Menſchenmangel ſcheint beſonders 
in dem noͤrdlichen und mittlern Deutſchland 
(wo jene Kriege auch am meiſten wuͤtheten), und in 
den Rheingegenden fuͤhlbar geworden zu ſeyn, und 
das Entſtehen einer Klaſſe freier Landleute 
befördert zu haben. Die großen Guͤterbeſitzer, geiſt— 
liche und weltliche, wenn ſie nicht ihre Beſitzungen 
wollten wuͤſte ſtehen laſſen, mußten ſich wohl nach 
Anbauern derſelben umſehen, denen ſie gegen gewiſſe 
Bedingungen ihre Laͤndereien uͤbergaben. Wenn es 
nun gleich, da mehrere Urfachen zu dieſem Zwecke 
zuſammenwirkten, unmoͤglich iſt, genau zu beſtimmen, 
wie viel die Kreuzzuͤge Antheil daran hatten, ſo iſt 
es doch merkwuͤrdig, daß kurz nach ihrem Anfange, 
in den erſten Decennien des zwoͤlften Jahrhunderts, 
Erſcheinungen dieſer Art ſich zeigen, wodurch der be⸗ 
traͤchtliche Antheil, den ſie daran hatten, ſchwerlich ei— 
nem Zweifel unterworfen bleiben kann. 5 
In 
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In dieſen Zeiten naͤmlich iſt es, wo in Deutſch— 
land, und zwar zuerſt in Niederdeutſchland, das 
Entfichen von Bauern-Colontieen beginnt, welche 
aus den Niederlanden herbeigezogen wurden; und 
welche daher den Namen der Hollaͤndereien bei 
den Deutſchen bekamen ), der in einigen Gegenden 
ſich bis jetzt erhalten hat ). Große Ungluͤcksfaͤlle, 
Ueberſchwemmungen und Waſſernoth, hatten damals 
jene Gegenden verwuͤſtet, und bewogen Viele zum 
Auswandern 7). Sie fanden beſonders in Nieder— 
deutſchland, an den Ufern der Fluͤſſe, in den fetten 
Gegenden ++), einen Boden, dem ihres Vaterlandes 
aͤhnlich, wieder; und daher wurden hier von ihnen 
Anſiedelungen geſtiftet. Es waren zuerſt, wie es 
ſcheint, die geiſtlichen Herren, Erzbiſchoͤfe und Bi— 
ſchoͤfe, welche dieſe Niederlaſſungen beguͤnſtigten. Der 
aͤlteſte Vertrag dieſer Art, den man kennt, iſt von 


— 


*) Man ſehe uͤber dieſen Gegenſtand beſonders J. G. 
Hoche biſtorſſche Unterſuchung über die Niederlaͤndi— 
ſchen Colonieen in Niederdeutſchland, beſonders der 
Holländer und Flaͤminger, und deren Rechte. Halle 1791. 

) So beißt z. B. noch jetzt bei Bremen die Gegend je— 
ner Anſiedler das Hollerland. Man ſehe die ge: 
lehrte Abhandlung von Heineken, Principia juris 
eolonarii reipubl. Bremensis p. 11. 

+) Leibnitz, Script. Brunsuie. I. p. 513. Beſonders in 
den Jahren 1129. 1135 und 1136. i 

Tt) Den ſogenannten Marſchgegenden. Man fehe Anton 
Geſchichte der deutſchen ene II. 
S. 13 fg. 

Herrews hiſt. Schrift. 2. B. P 
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dem Biſchof Friedrich von Hamburg vom Jahre 
1106 *), der wiederum den folgenden zur Richtſchnur 
diente. Er gab den Hollaͤndern, die ſich an ihn 
wandten, durch denſelben eine ſumpfige Gegend fuͤr 
ſich und ihre Erben zum Anbau; ſie mußten ſich zu 
einem Grundzins und einigen Leiſtungen verpflichten; 
erhielten aber dafuͤr ihre eigenen Rechte und Gerichte. 
Dieſes von dem Biſchof Friedrich gegebene Beiſpiel 
wurde von ſeinem Nachfolger, Erzbiſchof Adelbert, 
eifrig nachgeahmt. Es iſt keinem Zweifel unterwor— 
fen, daß unter ihm gegen die Mitte des zwoͤlften 
Jahrhunderts ſich zahlreiche Niederlaſſungen dieſer Art 
laͤngs den Ufern der Weſer und Elbe bildeten, da 
ſich die urkundlichen Beweiſe davon erhalten haben *). 
Aber um eben dieſe Zeit breiteten ſich dieſe Nieder⸗ 
laſſungen auch durch Holſtein und Mecklenburg, jo 
wie weiter durch das Innere von Norddeutſchland, 
durch das ganze Brandenburgiſche bis nach Pommern 
und Preußen, durch Sachſen und Thuͤringen aus; ſo 
daß ein großer Theil von Deutjchland von ihnen Des 
ſetzt wurde *). 


„) Der Vertrag ſteht bei Lindenbrog Seript, rer. Ger- 
man. p. 148 

9 Man findet fie bei Lindenbrog 1. c. p. 180 — 160. 
und zum Theil vollſtaͤndiger bei Westphal Monum, 
Cimbrica II. p. 12 sq. 

„e) Außer Lindenbrog und Weſtphal U. co. ſehe 
man beſonders Helmold Chron. Slav. I. c. 88. 57. 64. 
und vorzuͤglich 88. Mehrere Beweiſe für das Einzelne 
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Die Zahl der Hollaͤnder oder Flaminger, die ſich 

auf dieſe Weiſe als Coloniſten in Deutſchland nieder- 
ließen, mag vielleicht beſchraͤnkt geblieben ſeyn; aber 
auf dieſem Wege entſtand ein eigenes Ho llaͤndi— 
ſches und Flaͤmiſches Recht (woraus, vielleicht 
wenigſtens zum Theil, das ſpaͤterhin ſogenannte 
Meierrecht ſich bildete )), und dieß wurde eben 
von ſo großer Wichtigkeit, indem nun ein geſetzliches 
Verhaͤltniß freier Anbauer vorhanden war. Der Men— 
ſchenmangel, oder auch die Furcht, die Leibeigenen 
durch die Flucht zu verlieren, bewog nun auch mans 
che der weltlichen Herren, entweder ihre eigenen Un— 
terthanen freizulaſſen, oder auch fremde Anſiedler auf 
ihre Beſitzungen zu verpflanzen, um Nutzen von die— 
ſen zu ziehen. Dieß ſetzte alſo immer Vertraͤge 
voraus; in denen, ſchon weil es Verträge waren, 
die perſͤnliche Freiheit des Anbauers ſich von ſelbſt 
verſtand; da dieſe nur mit freien Leuten geſchloſſen 
werden konnten; wodurch ſie zwar gegen einen Grund— 
zins die erhaltenen Laͤndereien gewoͤhnlich erblich be— 
kamen; aber auch zu manchen andern Leiſtungen ſich 
verſtehen mußten, die nach der Beſchaffenheit der 
Unftände ſehr verſchieden waren. 


findet man bei Hoche a. a. O., der die Spuren von 
ihnen forgfältig gefammelt hat. 

*) Der Name von Meiern kommt indeß erft feit dem 
vierzehnten Jahrhundert in Urkunden vor. Heineken 
I. c. p. 20. 


NP 2 
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Wenn gleich dieſe Klaſſe freier Anbauer ſich weit 
verbreitete, ſo ſcheint ſie doch im Ganzen auf das 
noͤrdliche Deutſchland beſchraͤnkt geblieben zu 
ſeyn ). Es gab aber noch einen andern Weg, 
auf dem die Kreuzzuͤge zu der Zerbrechung der Feſ— 
ſeln der Leibeigenſchaft wirkten, wenn gleich nur mit⸗ 
telbarer Weiſe; inſofern naͤmlich durch ſie das Em, 
porkommen der Städte befürdert wurde. | 

In dieſen Communen wurde, wie oben gezeigt | 
ift, die Freiheit gegründet, in ihnen wohnte Ruhe 
und Ordnung. Darf man ſich wundern, wenn fo 
viele der Unfreien, die auf dem platten Lande unter | 
dem Drucke ftanden, ihre Lage zu verbeffern ſuchten, 
indem ſie ihren Herren entliefen und in die Staͤdte 
eilten? Hier wurde der Grundſatz anfangs ziemlich 
allgemein herrſchend, „die Luft mache frei; und | 
Stadtrecht breche Landrecht“ *); man nahm fie alfo 
auf, und je mehr die ſtaͤdtiſchen Gewerbe empor ka— 
men, um deſto mehr fanden ſie hier ihr Fortkommen. 
Aber man ging noch weiter. Viele der Außenwoh— 
nenden ſuchten und erhielten das Burgrecht in den 
benachbarten Staͤdten; und ſo entſtand die Klaſſe der 
Pfahlbuͤrger, die als Schuͤtzlinge außerhalb den 
Mauern in ihren Wohnſitzen blieben **). Es laͤßt 


) Strube de jure Villicorum p. 21. Der in Nieder- 
deutſchland ſo ſehr gewohnliche Name Meier iſt da— 
her auch in Oberdeutſchland viel an 

„) Anton J. c. p. 31 8. 


) Die Wirkungen dieſer Einrichtungen zeigen ſich viel 
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ſich leicht erachten, wie ſcheel die Herren der bisheri— 
gen Leibeigenen zu dieſen Neuerungen ſahen; auch 
wurden fie eine Hauptquelle der nie abreißenden Sehe 
den zwiſchen dem Adel und den Städten. Haͤufig 
wurden Vertraͤge deshalb geſchloſſen, die Beſtim— 
mungen und Beſchraͤnkungen enthielten ); aber die 

Sache blieb darum dennoch im Ganzen dieſelbe; und 
die Zahl der freien Leute wuchs im gleichen Verhaͤlt- 
niß mit dem Aufbluͤhen der Staͤdte. 

Wie groß man alſo auch den Einfluß der Kreuz— 
züge auf die Loͤſung der Feſſeln der Leibeigenſchaft ans 
nehmen mag, ſo geht wenigſtens ſo viel aus dem 
Bisherigen hervor, daß nicht nur die ſtaͤdtiſchen Ge— 
werbe fuͤr viele der bisherigen Leibeigenen ein Mittel 
zu einer Veraͤnderung ihrer Lage wurden, ſondern daß 
auch während jener Züge eine Klaſſe von freien Anz 
bauern ſich in einem großen Theile von Deutſchland 
bildete. Viel ſchwerer iſt dieß in Frankreich zu be— 


deutlicher in der Geſchichte einzelner wichtiger Staͤdte, 
als durch allgemeine Entwickelungen. Man vergleiche 
daher Kirchner Geſchichte der Stadt Fraukfurt S. 
190 fg. 

„) Eine ſolche Beſtimmung findet fih in dem Stadt: Recht 
von Breiſach Schöpflin Hist. Z. B. V. 57. 58. vom 
Jahr 1120. Jeder Ankoͤmmling iſt frei, der nicht 
ſelbſt ſeinen Herrn bekennt. In dieſem Falle kann der 
Herr fofort ibn vindiciren; ſonſt muß er mit ſieben ſei⸗ 
ner nächſten Verwandten den Beweis führen, daß er 
ihm angeböre, Wer aber Jahr und Tag ohne unſprache 
in der Stadt geſeſſen hat, iſt dadurch frei.“ | 


230 II. Folgen der Kreuzzuͤge für Europa. 


ſtimmen; denn uͤber die Schickſale der unterſten Klaſſe 
der Geſellſchaft, uͤber die Aufhebung der Leibeigen— 
ſchaft, ſchwebt hier noch ein Dunkel, das durch den 
Gebrauch blos gedruckter Quellen ſich viel weniger 
aufklaͤren laͤßt. Die Privilegien der Communen wur— 
den von den Koͤnigen beſtaͤtigt; ihre Freibriefe ſind 
daher in Menge in den Sammlungen der Ordonnan— 
zen abgedruckt. Die Freilaſſungen der Leibeigenen 
waren gewoͤhnlich bloße Privatſachen, die keine hoͤhere 
Garantie erforderten oder erhielten; wenn daher auch 
in den Archiven der Familien und der Städte die 
Urkunden vorhanden ſind, ſo ſind ſie doch faſt nie 
offentlich bekannt gemacht. So weit wir indeß dieſe 
Unterſuchung haben verfolgen koͤnnen „ſchien ſie uns 
zu dem Reſultat zu fuͤhren, daß die Kreuzzuͤge fuͤr 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft viel weniger fuͤr 
Frankreich als fuͤr Deutſchland gewirkt haben. 

Die eine der Urſachen, wodurch ein betraͤchtlicher 
Theil von Deutſchland freie Coloniſten bekam, die 
Anſiedelungen der Niederlaͤnder, und das daraus ent— 
ftandene Flaͤmiſche Recht, fand in Frankreich, fo viel 
uns bekannt iſt, gar nicht ſtatt; mochte es nun die 
Verſchiedenheit des Bodens, oder mochten es an— 
dere Urfachen ſeyn, welche jene Anpflanzungen vers 
hinderten. Das Beduͤrfniß trat hier nicht auf gleiche 
Weiſe ein, da das noͤrdliche Frankreich nicht wie 
das noͤrdliche Deutſchland durch Slavenkriege entvoͤl— 
kert ward. N 

Die andere Urſache, das Emporkommen der 
Communen, und die Aufnahme der dahin Gefluͤchte— 


— 
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ten, fand zwar in Frankreich wie in Deutſchland 
ſtatt; aber ſie konnte hier weniger einwirken. Durch 
die Befehle der Koͤnige waren die Communen in 
der Aufnahme der zu ihnen ſich wendenden Bauern 
beſchraͤnkt »). Das Recht der Pfahlbuͤrger ſcheint aber 
bier gar nicht aufgekommen zu ſeyn; da die Franzoͤ⸗ 
ſiſche Sprache, ſo viel uns bekannt iſt, kein Wort 
dafuͤr hat. ‚ 

Freilaſſungen 3 freilich auch in ande 
ſtatt; aber es gab noch eine beſondere Urfache „ wo⸗ 
durch fie hier mehr erſchwert wurden; die regelmäßiz 
gere Folge in der Lehnshierarchie. Nach den Ge— 
ſetzen derſelben wurde der Knecht, den ſein naͤchſter 
Herr frei ließ, dadurch erſt von ſeiner Herrſchaft 
frei; er fiel aber dem Oberlehnsherrn, und wenn 
auch dieſer ihn frei Ösban endlich dem Koͤnige noch 
anheim *). 

Bei dem Mangel — 0 Nabu find es 
daher die Verordnungen der Könige, welche 
über diefen ſo dunkeln Aren einiges Licht ver⸗ 
breiten konnen. a 

Die erſten hierher er „ 10. 5. wir * 
kennen, ſind die des heil. Ludwig. In feinen, Ela- 
blissements beziehen * die gere 15 und 


there nt 


9) Die Beweiſe und Beiſpiele davon findet man geſam⸗ 
melt von Brequigny W. "an Ora. un * Frefaco 2 

P. 44. | 

1. Man ſehe die Einblissemenus de Sı. Louis cr 34. 


n 
_ * 


no 
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34 auf dieſen Gegenſtand ). In dem erften derſel— 
ben wird das gerichtliche Verfahren beſtimmt, welches 
der Seigneur zu beobachten hat, wenn er einen 
Leibeigenen vindieiren will, der als Hoͤriger des Koͤ— 
nigs deſſen Schutz angeſprochen hatte. Der andere 
enthält die angeführte Verordnung, daß kein Vaſall 
Leibeigene freilaffen darf, ohne Bewilligung des Ba— 
rons oder des Oberlehnsherrn *). Wenn alſo gleich 
daraus hervorgeht, daß Freilaſſungen der Leibeige— 
nen ftatt fanden, fo erhellt doch auch daraus, daß 
es nicht in dem Geiſt der damaligen Geſetzgebung 
lag, ſie zu beguͤnſtigen. | 

Die Geſchichte hat uns aber aus eben dieſem 
Zeitalter die Erzaͤhlung eines Vorfalls aufbehalten, 
wodurch der Zuſtand der Leibeigenen in den Kron— 
laͤndern geſchildert wird, und der uns auf das uͤbrige 
zuruͤckſchließen laͤßt *). Waͤhrend der Abweſenheit 
des Koͤnigs auf ſeinem erſten Kreuzzuge (1250) hatte 
das Capitel von Paris alle Einwohner von Chate⸗ 


) Etablissements de St. Louis p. 67. 69. ed. Du Cange. 

7) Man vergleiche die Preisſchrift: Examen de l’etat, 
du gouvernement et de la legislation de la France 
"a l'avénement de St. Louis au Tröne, par Maurice 
Andre Philipp. Paris 1821., bie über den damaligen Zu> 
ſtand der Leibeigenen in Frankreich p. 93. und die Frei⸗ 
laſſungen, fo wie über den politiſchen Zuſtand uͤber⸗ 
haupt ſehr ſchaͤtzbare Aufklaͤrungen giebt. 

vn Die Erzählung findet fih bei Yelly Hist. de France 
T. V. p. 102. aus einem handſchriftlichen Leben der Kö» 
nigin Blanka. 
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nay und einigen andern Orten einkerkern laſſen, weil 
man ibnen Handlungen Schuld gab, die das Geſetz 
den Leibeigenen nicht erlaubte. Die Ungluͤcklichen, 
in einen dunkeln Kerker geſperrt, ermangelten der 
erſten Beduͤrfniſſe, und waren in Gefahr, Hungers 
zu ſterben. Die Regentin (Blanca, die Mutter des 
Koͤnigs), hatte Mitleid mit ihnen, und ließ die Ca⸗ 
nonici bitten, gegen Caution ſie loszulaſſen. Dieſe 
antworteten ſtolz, ſie ſeyen wegen ihrer Leibeigenen 
Niemand Rechenſchaft ſchuldig, woruͤber ſie das Recht 
von Tod und Leben haͤtten. Zugleich ließen ſie ſelbſt 
die Weiber und Kinder der Armen, die man bisher 
noch geſchont hatte, ergreifen, und in denſelben Ker— 
ker ſperren, wo eine Menge derſelben aus Mangel 
und durch Anſteckung ſtarb. Die Regentin, unwillig 
uͤber dieſe Barbarei, begab ſich ſelbſt nach dem Ge— 
faͤngniß; und ließ die Thuͤren aufſprengen, indem 
ſie ſelbſt den erſten Schlag that. Eine Schaar Un— 
gluͤcklicher kam hervor, Maͤnner, Weiber und Kinder, 
blaß und entſtellt, kaum in menſchlicher Geſtalt. 
Sie verſprach ihnen ihren Schutz, und hielt Wort. 
Die Güter des Capitels wurden ſequeſtrirt; und die 
Canonici verſprachen, gegen eine jaͤhrliche deere 
die Ungluͤcklichen frei zu laſſen. 

Es iſt in der Franzoͤſiſchen Geſchichte des Mit⸗ 
telalters die gewöhnliche Erſcheinung, daß die großen 
Verbeſſerungen von den Kronlaͤndern ausgehen. War 
dort der Zuſtand der Leibeigenen noch ſo, wie er hier 
geſchildert wird, ſo wird Niemand in den Beſitzungen 
der Vaſallen ihn beſſer erwarten. Gleichwohl iſt hier 
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von den Zeiten die Rede, wo die Kreuzzuͤge ihrem 
Ende nahe waren, um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts. Aber wir haben daruͤber noch deutli— 
chere Beweiſe, aus denen es erhellt, daß erſt im 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts die Koͤnige ſich 
der Freilaſſung der Leibeigenen annahmen; und den 
Grund zu einer Veraͤnderung legten, die auch wieder 
von den Kronlaͤndern ausging. 

Dieß geſchah unter den beiden erſten Soͤhnen 
von Philipp dem Schoͤnen, Ludwig X. und Phi— 
lipp V. Dieſe beiden Könige waren es, welche die 
erſte Verordnung uͤber die Freilaſſung der Leibeigenen 
auf ihren Domainen gaben. Die von Ludwig X. 
wurde gleich nach dem Antritt ſeiner Regierung er— 
laſſen ). „Da“, heißt es in derſelben, “nach dem 
„Recht der Natur jeder frei geboren wird, und den— 
„noch durch altes Herkommen und Gebrauch, und 
„vielleicht durch die Schuld ihrer Vorfahren, viele 
„Perſonen des gemeinen Volks in das Band der 
„Knechtſchaft in vielerlei Geſtalt gefallen find, wel— 
„ches ſehr Uns mißfaͤllt; und Wir bedenken, daß 
„Unſer Reich das Reich der Franken heißt; und wol— 
„len, daß das Loos Unſerer Unterthanen bei Unſerer 
„Regierung ſich beſſere; jo haben Wir mit Zuziehung 
„Unſers großen Raths beſchloſſen und verordnen, 
„daß allgemein durch Unſer ganzes Reich, ſo weit 
„es Uns und Unſern Nachfolgern gehoͤrt, jener Stand 


) Im Jahr 1315. Sie findet ſich in Ordonnauces des 
Rois de France. Vol. I. p. 583. 
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„der Knechtſchaft in Freiheit verwandelt werde; und 
„allen denen, die durch Geburt, Herkommen, Hei— 
„rath, oder Aufenthalt in die Banden der Knechtſchaft 
„verfallen find, Freiheit gegeben werde, unter guten 
„und gerechten Bedingungen. Und damit Unfer ges 
„meines Volk nicht mehr wie bisher durch die Eins 
„nehmer, Sergeans und andere Beamte, gedrückt 
„werde; und damit die andern Herren, die Leib— 
„eigene haben, an jenen ein Exempel nehmen, 
„ſie in Freiheit zu ſetzen, fo befehlen wir Euch, 
„daß Ihr mit allen Oertern, Staͤdten, Communen 
„und einzelnen Perſonen, welche die Freilaſſung vers 
„langen, uͤber gewiſſe Bedingungen unterhandelt und 
„abſchließt, wodurch Uns hinreichender Erſatz für, die 
„Nutzungen geleiſtet wird, welche aus jenen Dien— 
„ſten für Uns und Unſere Nachkommen fließen koͤnn— 
„ten; und ihnen von Unſernt wegen allgemeine und 
„beſtaͤndige Freiheit gebet. Verſprechen auch dieſes 
„fuͤr Uns und Unſere Nachkommen getreu zu halten, 
„und zu beobachten.“ Da unter Ludwig X., wahr— 
ſcheinlich wegen ſeiner kurzen Regierung, dieſe Ver— 
ordnung nicht zur Ausfuͤhrung gebracht werden konnte, 
fo ward fie von Philipp V. bei feinem Regierungs- 
antritt wörtlich wiederholt ). 

Wie wichtig auch dieſe Urkunde iſt, ſo waͤre es 
doch nicht weniger wichtig, genaue Nachrichten uͤber 
die Wirkungen zu haben, welche ſie hervorbrachte. 
Allein daran haben es die Schriftſteller fehlen laſſen. 


„) Ordonnances Vol. I. p. 633. 


‘ 
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Haͤtte der Bauernſtand ſo wie der der Buͤrger ſich 
im politiſchen Sinne des Worts zu einem Stande 
erhoben, ſo wuͤrden wir daruͤber beſſer unterrichtet 
ſeyn. Aber ſo war er zu unwichtig in den Augen 
der Schriftſteller; ſie ſprachen ſo ſelten davon, weil 
ſie ſelten Gelegenheit hatten, davon zu ſprechen. Zu 
folgenden Bemerkungen aber werden wir durch die 
Verordnung ſelber veranlaßt. Wenn zuvoͤrderſt 
aus ihr erhellt, daß beim Untergange der aͤltern Ca— 
petingiſchen Linie noch die Leibeigenſchaft in den Kron— 
laͤndern wo nicht allgemein, doch ganz gewoͤhnlich, 
war; ſo war ſie es gewiß noch weit mehr in den 
Laͤndern der meiſten Vaſallen (vielleicht einige im ſuͤd— 
lichen Frankreich ausgenommen) ). Es würde dieß 
ſich von ſelbſt verſtehen, wenn nicht auch der Be— 
weis dafuͤr in der Verordnung laͤge; da ſie der Koͤ— 
nig ausdruͤcklich den Vaſallen als Beiſpiel zur Nach— 
ahmung vorſtellt. Allerdings mag man aber auf der 
andern Seite ſagen, daß doch Freilaffungen um dieſe 
Zeit ſchon ſehr gewoͤhnlich geworden ſeyn mußten; 
weil der Koͤnig ſonſt ſchwerlich auf die ganze Idee 
gefallen waͤre. Ferner: Es erhellt von ſelbſt aus 


) Wir rechnen dahin vor allen die Provence, Papon Hist. 
gen. de Provence II. p. 210. 211. Die Leibeigenſchaft, 
ſagt er, endigte hier fruͤher; denn die Urkunden des 
dreizehnten, vierzehnten und funſzehnten, Jahrhunderts 
ſprechen nur noch ſelten davon. Auch er ſucht die Ur⸗ 
ſache davon am meiſten in den Communen, wo der bins 
gefluͤchtete Leibeigene frei war, wenn er nicht binnen 
Einem Jahre reclamirt ward. 
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der Verordnung, daß nichts weniger, als eine all— 
gemeine Freiwerdung, auch nicht in den Kronlaͤn— 
dern, davon die Folge ſeyn konnte. Es ward den 
Leibeigenen nur freigeſtellt, ſich loszukaufen (das 
Ganze war eigentlich eine Finanzſpeculation, wie aus 
dem Zuſtande der Finanzen bei dem Tode Philipp's 
IV. es klar iſt); es fragte ſich, wie viele konnten es 
und wollten es? Denn ſelbſt an dem Wollen kann 
man zweifeln, da die Ausſicht, durch eigener Haͤnde 
Arbeit leben zu muͤſſen, gewöhnlich dem Sclaven felbft 
ſeine Sclaverei lieber als die Freiheit macht. Auf 
jeden Fall konnten alſo dieſe koͤniglichen Befehle erſt 
langſam und allmaͤhlig wirken. Endlich: auch die 
Freigewordenen erhielten zwar ihre perſoͤnliche Freie 
heit, aber bedingungsweiſe gegen Leiſtungen. Sie 
blieben alſo Dienſten und andern Verpflichtungen un— 
terworfen; und es fehlte noch viel, daß ein völlig 
freier Bauernſtand dadurch geſchaffen waͤre. 

Daſſelbe war aber auch in andern Laͤndern der 
Fall. Wenn auch, wie Muratori verſichert, in 
Italien ſeit dem zwölften Jahrhundert die Leibei— 
genſchaft abzunehmen anfing und im vierzehnten 
gänzlich verſchwand *), fo blieb darum dennoch der 
Zuſtand der Landleute, wenn gleich nicht allenthalben 
derſelbe, doch meiſt ſehr traurig. Wer davon die 


*) Muratori Dissert, XIV. T. III. p. 269 sg. Er führt 
als Urſache nicht die Kreuzzuͤge, ſondern die Entſte⸗ 
hung der Municipien und ihre Kriege an, wo auch 
die Leibeigenen dat Schwerdt trugen. 
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Beweiſe ſehen will, braucht nur die Nachrichten ein— 
ſichtsvoller Reiſender über ihre Lage gegen das Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts zu vergleichen Y. 

Aus dieſem Allen zuſammengenommen ſcheint es 
uns, daß die wohlthaͤtige Ruͤckwirkung der Kreuzzuͤge 
auf die unterſte Klaſſe der Geſellſchaft, wenn ſie auch 
in einem gewiſſen Grade. ftatt fand, doch wenigſtens 
ſehr beſchraͤnkt und entfernt geweſen ſey. Sie wirkten 
allerdings dazu, daß bei dem Aufbluͤhen der Staͤdte 
viele der Leibeigenen hier ihre Freiheit, und in den 
dortigen Gewerben ihren Unterhalt fanden; aber die 
Lage der Landleute ſelber ward ſelbſt durch die Frei— 
laſſungen im Ganzen noch wenig gebeſſert. Schon die 
Benennungen der armen Leute, der Elenden ꝛc., 
die ſie noch Jahrhunderte nachher tragen, geben da— 
von die Beweiſe. Sollte hierin unſere Meinung von 
der gewöhnlichen abweichen, fo ſey es uns erlaubt, 
an die gewaltſamen Verſuche zu erinnern, die in den 
meiſten Ländern des weſtlichen Europas die Bauern 
noch lange nach den Kreuzzuͤgen machten, ihre Lage 
zu verbeſſern, ohne dadurch je dieſen Zweck zu er— 
reichen. 

Als in Deutſchland im ſechzehnten Jahrhundert 
der große Bauernaufſtand ausbrach, war die Aufhe— 
bung der Leibeigenſchaft die ausdruͤckliche For— 
derung der Inſurgenten *). Dieſer Aufſtand nahm 


„) Wie z. B. über Neapel, in Bartels Reiſe nach Ca— 
+ Jabrien und Sicilien B. I. II. 
„) Unter den 12 Artikeln, welche die Bauern eingaben, 
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in Schwaben ſeinen Anfang; allein er breitete ſich 
durch ganz Oberdeutſchland bis nach Heſſen und This 
ringen aus; und wenn auch der damals herrſchende 
Freiheitsſchwindel daran einen Antheil hatte, ſo zeigt 
doch die Geſchichte deſſelben, daß die Lage der Bauern 
in dieſen Gegenden im Ganzen genommen dieſelbe 
war; wenn auch einige Verſchiedenheiten in den For— 
men ſeyn mochten. 

In Frankreich erinnern wir an den großen 
Bauernaufſtand, der während der Gefangenſchaft Koͤ⸗ 
nigs Johann in den noͤrdlichen Provinzen 1357 ſich 
verbreitete. Er war gegen den Adel gerichtet, und 
mit den entſetzlichſten Grauſamkeiten verbunden 9). 
Wenn er auch nicht dem in Deutſchland gleich kam, 
ſo giebt er dennoch den Beweis, wie traurig die Lage 
des Landsolfs und wie groß der Groll gegen die 
Herren war. 

In England endlich iſt unſtreitig die Einwir— 
kung der Kreuzzuͤge überhaupt ſowohl auf den Buͤr— 
ger = als Bauernſtand am geringſten geweſen. Die 
ſtrengere Form der Feudalverfaſſung, und, als die koͤ— 
nigliche Macht unter Johann ohne Land ſank, die 
Tyrannei der privilegirten Staͤnde, beſonders des 


iſt dieſer der dritte. Er heißt: Zum dritten iſt der 

„Brauch bisber geweſen, das man uns für Ir evgen 

„Leut gehalten habe, welches zu erbarmen iſt, angeſe— 

„ben ıc., darum Ihr werdet uns der Eigenſchaft gern 

„entlaſſen.“ Materialien zur Geſchichte des 

Bauernkriegs S. 13. 
) Froissard I. p. 207. 
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Adels, ſtanden ihr entgegen. Das Emporkommen der 
Engliſchen Communen ward, wie aus der Brittiſchen 
Geſchichte hinreichend bekannt iſt, durch ganz andere 
Urſachen als die Kreuzzuͤge erzeugt; von dem Bauern— 
ſtande aber war in der Magna Charta ſo wenig, 
als in den nachfolgenden Privilegien der Nation, auch 
nur die Rede. Wie traurig aber ſeine Lage noch im 
vierzehnten Jahrhundert war, zeigt auch hier der große 
Bauernaufſtand, der unter Richard II. 1381 aus— 
brach. Auch ſie verlangten Aufhebung der Leibeigen— 
ſchaft; welche ihnen der König in einem Freibriefe 
auch verſprach *); allein es iſt bekannt, daß ſie den— 
noch überwältigt, und in die alte Dienſtbarkeit zuruͤck— 
geworfen wurden. — So erſcheint der Zuſtand der 
unterſten Volksklaſſe in den Hauptlaͤndern Europas 
noch lange nach den Kreuzzuͤgen; reicht dieſes nicht 
bin, die Ideen über die großen Vortheile, welche 
dieſelbe daraus gezogen haben ſoll, gar ſehr herab— 
zuſtimmen? 

Dieſe Unterſuchungen uͤber die Folgen der Kreuz— 
zuͤge fuͤr die einzelnen Staͤnde der Geſellſchaft wer— 
den es uns jetzt erleichtern, ihre Folgen fuͤr das 
Ganze zu uͤberſehen. 

Sie haben durch ihren Einfluß auf die hoͤhere 
Klaſſe der Geſellſchaft weſentlich dazu beigetragen, 
den Geiſt von dieſer zu heben und zu veredeln. Sie 
haben dadurch das gaͤnzliche Zuruͤckſinken derſelben in 
die Barbarei verhindert. Denn noch einmal duͤrfen 

wir 


) N ulsingliam p. 292. 


— 
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wir es wiederholen: was waͤre ohne Ausbildung des 
Ritterweſens das Mittelalter geworden? 

Sie baben ferner durch ihre große Einwirkung 
auf die Entſtehung und Bildung des Buͤrgerſtandes 
nicht weniger weſentlich dazu gewirkt, eine ganz an— 
dere politiſche Ordnung der Dinge fuͤr die nachfol— 
genden, ſelbſt für die ſpaͤten, Jahrhunderte zu; grüne 
den. Indem fie mit dem Bürgerftande zugleich Nas 
tionen bildeten; indem der ſteigende Wohlſtand von 
dieſem die Quellen der Einnahme für die Regierun— 


gen eröffnete; wurde dadurch die Eriftenz ſolcher 


Staaten vorbereitet, wie das neuere Europa, aber 
nicht das Mittelalter, ſie ſah. Auf dieſem Wege 
gründeten fie alſo für die Zukunft Fuͤrſten macht; 
wenn auch dieſe Folgen ſich erſt allmaͤhlig entwickel— 
ten. Scitdem ein dritter Stand ſich bildete, ſeit— 
dem die Fehden zwiſchen dieſem und dem Adel ent— 
ſtanden, hing es von der Politik der Koͤnige ab, den 
einen gegen den andern zu gebrauchen. Wenn ſie 
auch in mehrfacher Ruͤckſicht, wie wir oben gezeigt 
zu haben glauben, dem Adel guͤnſtig waren, indem 
fie ihm feinen Geiſt und feine Formen gaben; fo 
bereiteten fie ihm doch auch auf dieſem Wege wieder 
ein Gegengewicht. Daß es deſſen bedurfte, wenn 
der Anarchie geſteuert, wenn die Bildung eines ge— 
ſetzmaͤßigen Zuſtandes moͤglich werden ſollte, wird 
Niemand bezweifeln, der die fruͤhern Zeiten kennt. 
Und ſo kann man auch mit Recht ſagen, daß ſie 
dazu beitrugen, der niedern Klaſſe ein beſſeres Loos 
zu bereiten. Denn erſt in regelmaͤßig eingerichteten 
Heeren's hiſt. Schrift. 2. B. Q 
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Staaten, wo Alles der hoͤchſten geſetzlichen Autoritaͤt 
unterworfen war, lernte man es einſehen, was der 
Ackerbau fuͤr den Staat ſey. Auch das Zeitalter der 
Kreuzzuͤge mochte Maͤnner wie Sully haben, — wa— 
ren Abt Suger und der heilige Ludwig nicht Maͤn— 
ner ſeiner Art? — aber es achörten noch Jahrhun— 
derte dazu, bis ein Sully wirken konnte. 

Und ſo wird ſich auch jetzt ergeben, wie die ent— 
fernten Folgen dieſer Zuͤge fuͤr die paͤbſtliche Hier— 
archie ganz anders als ihre naͤchſten waren. Die 
Paͤbſte konnten nicht mehr bleiben, was ſie geworden 
waren, ſeitdem die Koͤnige Koͤnige wurden. Es war 
nicht das Emporkommen des dritten Standes an und 
fuͤr ſich, was ihrer Macht gefaͤhrlich wurde; in ge— 
wiſſer Ruͤckſicht hat er ihnen genutzt; aber es war 
die durch ihn bewirkte Erhebung der koͤniglichen Macht, 
wodurch ſeit Philipp IV. ihre Gewalt erſchuͤttert 
ward. Selbſt jener furchtbare Zwang, wodurch fie 
fie zu ſtuͤtzen glaubten; Ketzerverbote, Ketzergerichte, 
Ketzerverfolgungen und Kriege, die aus den Kreuzzuͤ— 
gen hervorgingen, mußten endlich, als ein erleuchte— 


teres Zeitalter ihre Greuel einſah, zu eben dieſen 


Zwecken wirken. So keimten auf den mit Blut ges 
duͤngten Feldern edle Fruͤchte auf; nur bedurfte es 
einer langen Zeit, um ſie wachſen zu machen und 
zur Reife zu bringen. Aber wenn die Periode der 
Kreuzzuͤge ſelber zwei Jahrhunderte dauerte, ließ es 
ſich anders erwarten, als daß die Folgen von ihr auch 
nur erſt in Jahrhunderten ſich entwickeln konnten? 


— — — — — 
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Zweiter Theil. 
Folgen für den Handel. 


— «ÿ⸗.ꝗæpb 


Erſter Abſchnitt. 
Zuſtand des Handels vor den Kreuzzugen. 


—— 2 — 


Ene richtige Wuͤrdigung des Gewinns, den der 
Handel durch die Kreuzzuͤge erhalten hat, ſetzt einen 
Blick auf den Gang deſſelben im Allgemeinen, vor— 
zuͤglich aber durch Europa, voraus. | 

Es giebt in der Geſchichte des Welthandels im 
Großen nur einen einzigen allgemein Epoche machen— 
den Zeitpunkt, den der Entdeckung von Amerika, und 
der faſt gleichzeitigen Auffindung des Seewegs nach 
Oſtindien, am Ende des funfzehnten Jahrhunderts. 

Er iſt dieß allein, weil er nicht blos eine Veraͤnde— 
rung in dem Gange des Handels von einem Volke 
oder Lande zum andern, ſondern in ſeiner ganzen 
Natur bewirkte, indem er ihn vom Lan dhan— 
del zum Seehandel umformte. So lange man 
von unſerer Erde nur die drei alten Continente kannte, 
die ſich entweder unmittelbar beruͤhrten, oder auch 

c „ns 
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nur durch ein Meer von ſo maͤßigem Umfange, als 
das Mittelmeer mit ſeinen Buſen es iſt, von einan— 
der getrennt waren, gab es zwar Schifffahrt; allein 
dieſe Schifffahrt folgte entweder nur den Kuͤſten, 


oder war auch nur eine bloße Ueberfahrt der Waa— 


ren von den Kuͤſten von Weſt-Aſien oder Aegypten 
nach denen von Europa. Aſien iſt der von der Na— 
tur am reichlichſten ausgeſtattete Welttheil, mit den 
Produkten des Beduͤrfniſſes ſowohl als des Luxus; 
und keine andere Laͤnder ſind beſonders mit den letz— 
tern ſo reichlich verſehen, als gerade die entfernteſten 
oder die Indiſchen Laͤnder. Nicht nur vor Jahr— 
hunderten, ſondern ſchon vor Jahrtauſenden ging 
daher der große Waarenzug aus jenen fernen Gegen— 
den nach der weſtlichen Welt, nach Afrika und nach 
Europa; und fo bildete ſich jener Caravanenhan— 
del, der von jeher in Aſien und Afrika einheimiſch 
war, und eine Haupttriebfeder der Cultur fuͤr die Be— 
wohner dieſer Welttheile geworden iſt. Dieſe Cara— 
vanen waren es, welche zwar auf verſchiedenen 
Straßen, aber immer durch das Innere der Laͤnder 


die geſuchten Schaͤtze des Orients, Gewürze, Raͤuch-⸗ 


werke, Edelſteine, ſeidene und baumwollene Gewaͤn— 
der nach dem Oecident brachten; und den Glanz je— 
ner reichen Staͤdte erzeugten, der einſt Babylon zu 
dem Wunder der Welt machte; und noch jetzt auf 
den Truͤmmern von Palmyra nicht gaͤnzlich erloſchen 
iſt. An den Ufern des mittellaͤndiſchen Meers haͤuf— 
ten dieſe Waaren ſich auf; und hier entſtanden das 
her Seeſtaͤdte, welche ihren Transport nach Europa 


> 


II. Folgen der Kreuzzuͤge für Europa. 245 


übernabmen; fo wie andere wiederum an der ſuͤdlichen 
Kuͤſte Europas ſie aufnahmen und weiter verfuͤhrten. 
So lange dieſe Ordnung der Dinge dauerte, ergiebt 
ſich auch von ſelbſt, was ſowohl in dem ganzen Als 
terthum, als in dem ganzen Mittelalter Veraͤnderun— 
gen des Welthandels ſeyn konnten; Veraͤnderungen 
ſeiner Straßen und ſeiner Stapelplaͤtze, nicht aber ſei— 
ner Natur und ſeines Weſens. Die Caravanenſtraßen 
in Aſien konnten ſich ändern (wiewohl ſie, gewiſſer— 
maßen von der Natur ſelber vorgezeichnet, ſich wenig 
änderten), ihre Ziele blieben immer die Ufer des Mitz 
telmeers, oder des ſchwarzen Meere. Hier waren 
bald die Phoͤniciſchen, bald die Griechiſchen Staͤdte 
Vorderaſiens, bald Alexandrien die Stapelplaͤtze; ſo 
wie wiederum an der Europaͤiſchen Kuͤſte Corinth, 
Conſtantinopel, oder die Italieniſchen Haͤfen in dem 
Empfange der Waaren entweder wechſelten, oder auch 
ſich theilten; — es war doch immer ein und derſelbe 
Handel, deſſen Straßen ſich nur aͤnderten. 

Welche Anwendung dieſe Bemerkungen auf die 
Folgen leiden, welche die Kreuzzuͤge fuͤr den Handel 
haben konnten, geht aus ihnen von ſelber hervor. 
Man darf hier keine ſolche Revolutionen erwarten, als 
ſeit dem Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts erfolg— 
ten, wodurch die ganze Natur des Handels, indem 
er, aus Landhandel in Seehandel umgeſchaffen, den 
Occan zu ſeiner Straße erhielt, veraͤndert ward. Aber 
dieß hinderte nicht, daß dieſe Folgen dennoch hoͤchſt 
wichtig waren; wiewohl ſie ſich zunaͤchſt auf zwei 
Punkte beſchraͤnken mußten; naͤmlich Veraͤnderungen 
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der Stapelplaͤtze, und größere Verbreitung durch Eu 
ropa. 

Der Verkehr der Voͤlker unter einander haͤngt 
zwar allerdings zunaͤchſt von ihnen ſelber ab; allein 
die Natur der Laͤnder wirkt doch maͤchtig darauf ein; 
nicht nur durch die Verſchiedenheit ihrer Produkte, 
ſondern auch durch die groͤßere oder geringere Leichtig— 
keit der Communication. f 

Europa iſt in Ruͤckſicht feiner Produkte unter den 
drei Theilen der alten Welt der von der Natur am 
wenigſten beguͤnſtigte. Es erzeugt von den Gegen— 
ſtaͤnden, die zur Nahrung und Kleidung gehoͤren, 
faſt nur die der erſten Beduͤrfniſſe; und wenn es auch 
einige der uͤbrigen gegenwaͤrtig in gewiſſen Theilen 
beſitzt, ſo wurden ſie erſt ſpaͤt aus andern Weltge— 
genden dahin verpflanzt. Es bot ſeinen Bewohnern, 
ſeitdem ſie Ackerbau und Viehzucht trieben, Getreide 
und Fleiſch zur Speiſe dar (die edlern Obſtarten und 
Gemuͤſe mußten erſt aus Aſien geholt werden); zur 
Wuͤrze, ſtatt Indiens Specereien, die kein Volk leicht 
entbehrte, ſobald es ſie kannte, faſt nichts weiter als 
Salz. Des Weinbaus war nur die kleinere Haͤlfte 
faͤhig. Nicht weniger war man in dem Stoffe zur 


Kleidung beſchraͤnkt; da Linnen und Wolle das einzige 


war, was Europa ſelber erzeugte. Baumwolle, und 
die ſo geſchaͤtzte Seide, mußten gleichfalls aus dem 
Orient eingefuͤhrt werden. Man nehme hinzu, daß 
diejenigen Arten des Schmucks, denen der menſchliche 
Wahn einmal den groͤßten Werth beigelegt hat, Edel— 
ſteine und Perlen „ gleichfalls nur von dorther erhal— 
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ten werden konnten. Es geht aus dieſem Allen her— 
ver, daß in einem gewiſſen Grade die Cultur Euro— 
pas an den Orient geknuͤpft ſeyn mußte. Und iſt es 
nicht uberhaupt dieſe ſo wunderbare Verknuͤpfung, 
welche die Vorſehung zum großen Triebrad der Bil— 
dung der Voͤlker beſtimmt zu haben ſcheint? Neben 
dieſer Armuth an eigenen Produkten kommt aber die 
phyſiſche Beſchaffenheit dieſes Welttheils in Ruͤckſicht 
der Erſchwerung und Erleichterung der Communica— 
tion in feinem Innern hier nicht weniger in Una 
ſchlag. 

Die Kette der Alpen iſt es, welche ihn in zwei 
ungleiche Haͤlften theilt; aber fuͤr den innern Handel, 
und dadurch zugleich fuͤr die Cultur ſeiner Voͤlker, 
von ſo großer Wichtigkeit geworden iſt, daß ſie den 
Gang von beiden großentheils beſtimmt hat. Dieſe 
Gebirge, die hoͤchſten der alten Welt, an der oͤſtlichen 
Grenze des alten Galliens anfangend, laufen als Eine 
gewaltige Kette bis zu der Weſtgrenze von Ungern 
fort; wo ſie, in zwei Arme ſich theilend, den noͤrd— 
lichen, oder den der Karpathen, und den ſuͤdlichen, 
den der Macedoniſch-Thraciſchen Gebirge, ſich nach— 
mals wieder vereinigen, und unter verſchiedenen Na— 
men bis zu den Ufern des ſchwarzen und Aegeiſchen 
Meers ausdehnen. Jahrhunderte hindurch haben fie 
gleichſam die Grenzſcheidung zwiſchen zwei Welten ge— 
macht; wie lange waren Griechenland und Italien 
die Sitze der Cultur, während die Germaniſchen und 
Sarmatiſchen Laͤnder mit unermeßlichen Waldungen 
bedeckt, und gleich den Wuͤſten des innern Nord⸗ 
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Amerikas mit Barbaren bevoͤlkert waren? Wer die 
Hoͤhe und die Beſchaffenheit dieſer Gebirgkette, be— 
ſonders desjenigen Theils, der Germanien von Ita— 
lien ſcheidet (und eben dieſer Theil iſt es, der hier 
am meiſten in Betracht kommt), kennt, erklaͤrt ſich 
leicht dieſe Erſcheinung. Jene furchtbare Kette, die 
ſich von beiden Seiten des Gotthard, laͤngs der 
Grenze von Wallis und der Schweiz nach Weſten, 
und dann von Graubuͤnden und Tyrol nach Oſten 
zieht, bildet einen Damm, der, ſo lange die Kunſt 
die Natur nicht beſiegte, ſo gut wie unerſteiglich blieb. 
Moͤgen auch einzelne Horden von Barbaren, die in 
der Lombardei Wohnſitze oder Beute ſuchten, ihn 
uͤberſtiegen haben, ſo lief hier wenigſtens keine Han— 
delsſtraße, die fortdauernd die Communication im 
Großen geſichert haͤtte. So mußte dieſe alſo zwiſchen 
den Suͤdlaͤndern und Nordlaͤndern der Alpen, wo 
nicht gaͤnzlich unterbrochen, doch wenigſtens ſo ſehr 
erſchwert bleiben, daß der Verkehr der Voͤlker nicht 
ſehr bedeutend wurde, und fuͤr ihre wechſelſeitige 
Cultur keine Folgen haben konnte. Von welcher 
Wichtigkeit dieſe Bemerkung nicht nur fuͤr die allge— 
meine Culturgeſchichte von Europa, ſondern auch 
fuͤr die Beſtimmung des Wirkungskreiſes der Kreuz— 
zuͤge iſt, wird die Folge lehren. Es wird ſich dort 
zeigen, daß auch in den Jahrhunderten des Mittel— 
alters die Staͤdte der Lombardei lange bluͤhende Han— 
delsſtaͤdte bleiben konnten, ohne daß jener große Ver— 
kehr zwiſchen ihnen und denen von Suͤddeutſchland 
ſtatt fand, der ſich endlich eröffnete, 
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Wie groß aber auch die Schwierigkeiten ſind, 
welche die Natur durch jene maͤchtige Scheidewand 
dem Verkehr der Voͤlker Europas in den Weg legte, 
ſo batte ſie doch auf gewiſſe Weiſe ſelber dafuͤr ge— 
ſorgt, fie überwinden zu helfen. Der größte Strom 
des Welttheils, die Donau, an der Nordſeite der— 
ſelben entſpringend, und lange Zeit hinfließend, hat 
ſich durch ſie den Weg gebahnt. Nachdem er die 
fruchtbaren Ebenen Ungarns durchſtroͤmt hat, brach 
er durch den Bergruͤcken, welche dieſe von den Step— 
pen der Walachei trennt, und tritt bei Alt-Orſowa 
aus jenen in dieſe, nachdem er vielleicht Jahrhun— 
derte Steiermark und Ungarn zu einem See gemacht 
hatte. Die Schifffahrt auf dieſem Strome blieb zwar 
immer beſchraͤnkt; da ſein reißender Lauf nur die 
Fahrt ſtromabwaͤrts, aber wenig oder auch gar nicht 
— worauf es in dem Mittelalter doch am meiſten 
ankommen mußte — in der entgegengeſetzten Rich— 
tung erlaubt; aber er zeigte doch gleichſam den Weg 
von Oſten nach Weſten. Die großen Zuͤge der Voͤl— 
ker, von dem Cimbriſchen *) bis zu denen der Go— 
then und Hunnen, gingen laͤngs ſeinen Ufern; und 
auch der Handel konnte hier vielleicht ſeine Straße 
finden. Doch konnten dadurch die großen Hinderniſſe 
der Alpenkette im Ganzen nur wenig beſiegt werden, 
da dieſe Wege auf die Communication mit Italien, 


„) Wenn man naͤmlich die Cimbern nicht aus dem Nor⸗ 
den, ſondern dem Oſten kommen laͤßt. 


250 II. Folgen der Kreuzzuͤge für Europa. 


wovon doch, der Natur der Dinge nach, das Meiſte 
abhangen mußte, keinen Einfluß hatten. 

Seitdem gleichwohl Conſtantinopel die Haupt— 
ſtadt des Morgenlandes und die Niederlage ſeiner 
Waaren ward, wurden die Straßen laͤngs der Donau 


von ſelber wichtiger; und daß ſie von den Voͤlkern, 


die dort wohnten, nicht ungebraucht blieben, wird 
bald unten gezeigt werden. Es bildete ſich alſo al— 
lerdings auch in Europa ein Verkehr, der, von Oſten 
nach Weſten ſich erſtreckend, von den Byzantiniſchen 
Provinzen durch die Donaulaͤnder nach Deutſchland 
lief. Auch hier machte die Beſchaffenheit und Laͤnge 
des Wegs, und der raͤuberiſche Sinn mehrerer Voͤlker 
es nothwendig, ihn ſo wie in Aſien und Afrika durch 
zahlreiche Handelsgeſellſchaften zu treiben, wie es 
noch jetzt in den Tuͤrkiſchen Laͤndern geſchieht. Aber 
großer Caravanenhaͤndel konnte in Europa nie fo 
wie in Aſien und Afrika gedeihen, weil die Natur 
unſerm Welttheile dasjenige Laſtthier groͤßtentheils 
verſagte, durch deſſen Huͤlfe dieſer allein getrieben 
werden kann, das Kameel. Das Pferd, das Maul— 
thier, wenn gleich zum Transport der Waaren im 
ſuͤdlichen Europa faſt ausſchließend gebraucht, ſind 
doch zu ſchwach, als daß fie das Kameel, das Schiff 
der Wuͤſte »), erſetzen koͤnnten. Hauptſaͤchlich darin 
liegt der Grund, weswegen der Verkehr zwiſchen 
dem Oſten und Weſten von Europa verhaͤltnißmaͤßig 
immer ſo ſchwach blieb; weswegen fuͤr das Innere 


„) Die Benennung des Kameels bei den Arabern. 
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dieſes Welttheils uͤberhaupt der Handel das nicht 
werden konnte, was er fuͤr Aſien ward. 

Aus der ganzen bisherigen Darſtellung weidin 
ſich jetzt ſchon im voraus zwei Bemerkungen ergeben: 
Erſtens: wie wichtig auch die Folgen der Kreuzzuͤge 
fuͤr den Welthandel waren, ſo darf man nicht er— 
warten, daß der Handel des neuern Europas daraus 
hervorgegangen ſey. Dieſer verdankte ſeinen Gang 
und ſeinen Umfang den Entdeckungen am Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts; und die Folgen der Kreuz— 
zuͤge fuͤr den bisherigen Handel verloren ſich um ſo 
mehr, da auch die Eroberung Conſtantinopels durch 
die Tuͤrken dazu beitragen mußte. | 

Zweitens: Die Wirkungen der Kreuzzuͤge für 
den Handel gingen aus dem Wachsthum und den 
Veraͤnderungen des Levantiſchen Handels hervor, 
der theils uͤber das Mittelmeer, theils auf den Do— 
nauſtraßen zu Lande gefuͤhrt ward. Die geographiſche 
Lage der Laͤnder brachte es daher mit ſich, daß jene 
Wirkungen in ihrer vollen Kraft theils die Sechaͤfen 
von Italien und Suͤcdfrankreich, theils die inlaͤndi— 
ſchen Staͤdte des ſuͤdlichen Deutſchlands trafen; viel 
weniger aber die der weſtlichern und noͤrdlichern Laͤn— 
der. Auch wir werden daher in der folgenden Un— 
terſuchung den Seehandel und Landhandel un— 
terſcheiden muͤſſen. 

Nichts wuͤrde irriger ſeyn, als zu glauben, daß 
vor dem Anfange der Kreuzzuͤge die Schifffahrt auf 
dem mittellaͤndiſchen Meere, und die Handelsverbin⸗ 
dung Europas mit der Levante, jemals gänzlich aufs 
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gehoͤrt haͤtte. Waͤren auch in der Geſchichte gar keine 
Spuren vorhanden, welche das Gegentheil bewieſen, 
ſo ließ ſchon der große fruͤhere Verkehr, der geſell— 
ſchaftliche Zuſtand der Voͤlker Europas, und die Leich— 
tigkeit der Schifffahrt daſſelbe erwarten. Aber aller— 
dings war es eine Folge zweier der damaligen Welt— 
begebenheiten, daß der Gang dieſes Handels wichti— 
gen Veraͤnderungen unterworfen wurde, und nicht 
derſelbe bleiben konnte, wie im Roͤmiſchen Zeitalter. 
Die Verlegung der kaiſerlichen Reſidenz nach Con— 
ſtantinopel war die eine dieſer Begebenheiten. Seit— 
dem dieſe Stadt der Sitz des Hofs wurde, und zwar 
eines Hofs, der, der glaͤnzendſte der damaligen Welt, 
zugleich ganz nach orientaliſcher Sitte eingerichtet war, 
mußte dieſe Stadt von ſelbſt die Hauptniederlage der 
Waaren und Schaͤtze des Orients werden. Niemals 
hat ſich eine Hauptſtadt fo in der Lage befunden, die 
erſte Handelsſtadt der Welt werden zu koͤnnen, wie 
damals Conſtantinopel; aber zwei Dinge verhinderten 
dieß; die Politik der Regierung, und der Geiſt der 
Nation. Die Regierung, weit entfernt, den Handel 
zu befoͤrdern, legte ihm Feſſeln an durch die druͤckend— 
ſten Monopole, die ſie nicht etwa einzelnen Buͤrgern 
oder Handelsgeſellſchaften ertheilte, ſondern die fie 
ſich ſelber vorbehielt. So wie in den neuern Zeiten 
die paͤbſtliche Regierung, behielt ſie ſich den aus— 
ſchließenden Handel mit den erſten Beduͤrfniſſen des 
Lebens vor; mit Getreide, Oel, und allen Lebens— 
mitteln, um eine ſtets gefüllte Schatzkammer zu has 


1 
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ben ). So konnte Conſtantinopel freilich ſchon des— 
bald jo wenig als Rom eine bluͤhende Handelsſtadt 
werden; aber der Geiſt des Volks ſcheint es nicht 
weniger gehindert zu haben. Religion, Schauſpiele, 
und Hofpolitik waren die Lieblingsgegenſtaͤnde, wo— 
mit er ſich beſchoͤftigte; alle drei erzeugten Partheien 
und Factionen, die oft die wildeſten Ausbruͤche her— 
beifuͤhrten. Inwiefern dieſer Geiſt wieder eine Folge 
des Hofdepotismus, oder in der Natur des Volks 
gegruͤndet war, iſt hier gleichguͤltig; die Sache blieb 
dieſelbe. Aber dieſe unguͤnſtigen Umſtaͤnde konnten 
darum doch Conſtantinopel nicht hindern, in einem 
gewiſſen Sinne Handelsftadt zu ſeyn. Es wurde den— 
noch die große Niederlage der Produkte des Orients 
für die weſtlichen Nationen; und wenn die Byzanti- 
ner ſie dieſen nicht zufuͤhrten, ſo kamen dieſe ſelbſt, 
ſie zu holen. So hatte alſo Conſtantinopel 
einen ſehr großen paſſiven Handel; wenn 
es auch keinen activen beſaß. 

Die zweite Begebenheit war die Arabiſche Re— 
volution. Sie hat aber auf den Handel des Mittel— 
meers nach den verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden 
zuruͤckgewirkt. Als dieſes Nomadenvolk in der Mitte 
des ſiebenten Jahrhunderts die Welt durchſtuͤrmte, wure 


*) So war es noch in den Zeiten der Kreuzzuͤge. Alb, 
Aquens, in Gest. D. I. p. 203. “Nullius praeter im- 
peratoris merces tam in vino et oleo, quam in fru- 


mento et hordeo, omnique esca, vendebatur in toto 
zegng.” 
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den die Kuͤſten Syriens, Aegyptens, und der größte 
Theil von Nordafrika ſehr bald ſeine Beute. Die 
Unterbrechung der bisherigen Schifffahrt aus der Roͤ— 
miſchen Welt, beſonders nach Alexandrien, der alten 
Stapelſtadt des orientalischen Handels, war davon 
die unausbleibliche Folge. Die Eroberer wagten ſich 
aber bald ſelber aufs Meer, und zwar mit ſo viel 
groͤßerm Gluͤck, je ſchwaͤcher damals die Secmaͤchte 
Europas waren ). So ward, da fie Herren des 
Meers wurden, dieß für fie die Bahn zu neuen Er— 
oberungen; keine Kuͤſte war vor ihnen ſicher; und 
kleinere und größere Inſeln, unter dieſen vor allen 
Sicilien, wurden ihre Beute ). Sie begannen als 


1) Noch in der letzten Haͤlfte des ſiebenten Jahrhunderts 
wurden die Araber unter der Herrſchaft der Ommia— 
den nicht nur eine Seemacht, ſondern auch ſo maͤchtig, 
daß ſie bereits im Jahr 673 Conſtantinopel belagern 
konnten; woſelbſt Kaifer Conſtantin IV. Pogonatus 
ſich 678 zu einem jaͤhrlichen Tribut verſtehen mußte. 

*) Die Herrſchaft der Araber in dem weſtlichen Mittel: 
meer ward durch die Aglabiden in Afrika (dem al⸗ 
ten Carthagiſchen Gebiet) zwiſchen 800 und 900 ge— 
gruͤndet. Sie eroberten 830 Sicilien, das ihnen 
968 durch die Fatimideu entriſſen ward. Es blieb 
unter Arabiſcher Herrſchaft, bis es ihnen feit 1080 
durch die Normaͤnner genommen wurde. Das neunte 
und zehnte Jahrhundert ſind daher die Zeiten der See— 
kriege mit den Arabern im Mittellaͤndiſchen und Adria— 
tiſchen Meere. Jedoch hinderte dieß nicht, daß nicht ein 
ſehr lebhafter Handel mit einigen Italieniſchen See— 
ſtaͤdten auf der Inſel ſich bildete. 
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Sceraͤuber; aber fie lernten in der Folge die Vor: 
theile des Handels kennen. Auch bei den chriftlichen 
Staaten uͤberwand die Liebe zum Gewinn den Reli— 
gionshaß; Verbindungen knuͤpften ſich an, trotz dem 
Verbot der Kirche; und ſo kam es in den ſpaͤtern 
Jahrhunderten des Mittelalters dahin, wie unten ge⸗ 
zeigt werden wird, daß der Verkehr mit den Sara— 
cenen und ihren Handelsplaͤtzen einer der lebhafteſten 
wurde. 

Unter den Laͤndern Europas war durch ſeine 
Lage, die Ausdehnung und die Beſchaffenheit ſeiner 
Kuͤſten, kein anderes Land ſo zum Verkehr mit dem 
Orient geeignet als Italien. Aber die ſchrecklichen 
Voͤlkerſtuͤrme, welche es ſeit dem Anfange des fuͤnf— 
ten Jahrhunderts zu beſtehen hatte, und die politi— 
ſchen Revolutionen, die davon die Folge waren, wuͤr— 
den den Handel und die Schifffahrt fo gut wie gaͤnz— 
lich zu Grunde gerichtet haben, haͤtte ſich nicht unter 
dieſen Stuͤrmen ein Freiſtaat gebildet, der ſich deſſel— 
ben bemaͤchtigte. Venedig muß unter den Hans 
delsſtaͤdten Italiens von Anfang bis zum Ende des 
Mittelalters zuerſt genannt werden, wenn auch unter 
den uͤbrigen nachmals einzelne mit ihm wetteiferten. 
Die Stuͤrme, welche das feſte Land Italiens verwuͤ— 
ſteten, bevoͤlkerten die Inſeln der Lagunen mit Fluͤcht— 
lingen, welche hier den Schutz vor den Bedruͤckungen 
fanden, den ſie auf dem Continent vergeblich ſuchten. 
Fiſchereien und Salinen gaben ihnen hier einen, wenn 


auch anfangs kaͤrglichen, doch ſichern Unterhalt, und 


auch dieſen konnten ſie nicht anders als durch Schiff⸗ 


— 
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fahrt gewinnen ). Sie mußten alſo Schiffer wer— 
den; und bald kamen die Zeiten, wo auch der Kampf 
auf dem Meere ihre Kraͤfte entwickeln ſollte. Dal— 
matiſche, Arabiſche, Normaͤnniſche Seeraͤuberflotten 
erſchienen nach einander auf dem Adriatiſchen Meere; 
und nur Gewalt konnte hier die Gewalt zuruͤckhalten. 
Seitdem ſie darin ſiegreich waren, war auch die Herr— 
ſchaft des Adriatiſchen Meers das Ziel ihrer Beſtre— 
bungen. 

Die ältere Geſchichte des Venezianiſchen Seehan— 
dels dreht ſich um einen einzigen Hauptpunkt, ihre 
Verhaͤltniſſe und Verbindungen mit Con— 
ſtantinopel ). Sie waren es, welche zuerſt die 
Vortheile begriffen, die ſie daraus ziehen konnten; ihr 
kuͤhner Unternehmungsgeiſt trieb ſie zur Ausfuͤhrung; 
und die Zeitumſtaͤnde beguͤnſtigten ſie, weil ſie ſie zu 
nutzen wußten. Es iſt ſehr ſchwer, oder vielmehr, 
wegen des Mangels an Nachrichten, unmoͤglich, klar 
zu zeigen, wie und wann dieſe Verbindung zuerſt ſich 
i r an⸗ 

5 
*) Dieſe erſten Beſchaͤftigungen der Venezianer erwähnt 

bereits im Oſtgothiſchen Zeitalter Cassiodor, Var. II. 

82. Ä 
%) Die ganze Geſchichte des Venezianiſchen Seehandels 

bis nach den Kreuzzuͤgen hat große Aufklaͤrungen durch 

ein neues Werk erhalten! Storia civile e politica del 
commerzio de' Veneziani, di C. 4. Marin (nicht zu 
verwechſeln mit dem alten Marin Sanuto). Venezia 

2789 8 B. Der Mangel an Kritik in den beiden erften 

Theilen wird durch die vielen Auszuͤge aus bisher un— 

bekannten Urkunden in den folgenden reichlich erſetzt. 
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anfnüpfte; aber es kann keinem Zweifel unterworfen 
ſcyn, daß es ſchon viel fruͤher geſchah, als die erſten 
Urkunden uns davon ſichere Veweiſe geben. Wenn 
dieſe frübiten urkundlichen Beweiſe erſt aus dem Ende 
des zehnten Jahrhunderts find ), ſo buͤrgen fie aber 
auch zugleich dafuͤr, daß der Verkehr um vieles aͤlter 
war, weil darin ſchon als von einer alten Sache die 
Rede iſt. Ein neuerer Schriftſteller hat die Vermu— 
thung aufgeſtellt *), daß dieſe Verbindung bereits 
in den Zeiten des Erarchats angeknuͤpft ſey, die, 
wenn gleich nicht erwieſen, doch nicht ohne Wahr— 
ſcheinlichkeit iſt, wenn man die damalige Verbindung 
Italiens und des Morgenlandes, und den Umſtand 
in Betrachtung zieht, daß ſchon Caſſiodor der ent⸗ 
fernten Schifffahrten der Venezianer erwähnt *). 
Aber eine beſtimmtere Nachricht hat ſich aus dem 
Zeitalter von Karl dem Großen erhalten. „Als 
„et“, erzählt einer der Annaliſten, “ ſich in Friaul 
„befand, waren ſeine Begleiter, die aus Pavla ka— 
„men, wohin die Venezianer aus den Laͤndern jenfeit 
„des Meers die Schäße des Orients neulich gebracht 
„hatten, in feſtliche bunte Kleider aus Seide und 
„allerhand fremdem Pelzwerk gekleidet *. Der 


) S. unten. 


**) Marin I. p. 121. Die älteften Documente find: nach 
ihm ein Raub der Flammen geworden. p. 126. 
%%) Cassiod, I. c. 
ee) Die ausfuhrliche Erzaͤhlung, aus der wir nur das 
hieher Gehoͤrige ausheben, ſteht in Monach. St. Galli 
Hrerems hiſt. Schrift. 2. B. R 
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letzte Umſtand ſetzt es wohl außer Zweifel, daß die 
Waaren aus Conſtantinopel, nicht aus den andern 
Plaͤtzen der Levante, geholt waren; denn nur dort, 
nicht aber hier, war der Stapelplatz des Pelzhandels. 
Aber die politiſchen Verhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe tru— 
gen nicht weniger dazu bei, die Verbindung zwiſchen 
Conſtantinopel und Venedig immer mehr zu befeſti— 
gen. Um ihre Unabhaͤngigkeit von den Fraͤnkiſchen 
Herrſchern zu behalten, ſchloſſen ſich die Venezianer 
lieber an die des Orients; und ſeitdem fie eine See- 
macht wurden, und die Herrſchaft des Adriatiſchen 
Meers gegen die Seeraͤuber zu behaupten ſuchten, 
war es auch ihr Beiſtand zur See, welcher wiederum 
fuͤr das Byzantiniſche Reich von Wichtigkeit wurde, 
Beide hatten an den Arabern gemeinſchaftliche Feinde; 
und der Widerſtand, den die Venczianer dieſen leiſte⸗ 
ten, kam auch den Byzantinern zu gut *). 

unter ſolchen Verhaͤltniſſen konnte es den Vene— 
zianern nicht ſchwer werden, Verguͤnſtigungen fuͤr 
ihren Handel in Konftantinepel zu erlangen. Wie 


de gestis Caroli M. U, 27. ap. Bouquet Script. rer. 

Gall. T. V. p. 152. Man ſehe die Erläuterung dazu 
bei Beckmann, Beitraͤge zur Geſch. d. Erfindungen, 
B. V. S. 56. Daß am Hofe Karl's des Großen orien⸗ 
taliſcher Schmuck und Kleider ſehr gewoͤhnlich waren, 
wenn er ſich gleich ſelbſt deren enthielt, iſt auch ſonſt 
bekannt. Eginhart vita Carol. M. cap. 23. 

„) Kaiſer Michael Balbus (820 — 829) ſah ſich ſchon ges 
nörbigt, bei ihnen um Hülfe gegen die Araber nachzu⸗ 
ſuchen, Marin II. p. 18. 
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groß auch die Cultur in mancher Ruͤckſicht hier war, 
ſo war doch die Handelspolitik um nichts kluͤger, 
als bei den barbariſchen Voͤlkern des Nordens. So 
wie bei dieſen in ſpaͤtern Zeiten die Hanſe ſich Frei— 
briefe geben ließ, ſo die Venezianer in der Haupt— 
ſtadt des Morgenlandes. Das erſte Privilegium dies 
ſer Art, das ſich erhalten hat, iſt freilich erſt vom 
Jahr got; allein daß es darum keineswegs das erſte 
war, ſieht man aus ihm ſelber. Durch dieſen Frei— 
brief wurden die von den Venezianern zu entrichten— 
den Abgaben in Conſtantinopel wieder auf den 
alten Fuß von 2 Solidis geſetzt, da ſie bis auf 
30 Solidos erhoͤht worden waren. Sie duͤrfen mit 
ihren Schiffen aber kein anderes als ihr Eigenthum 
einfuͤhren, und erhalten ein eigenes Handelsgericht 
in der Reſidenzſtadt '). Die noch viel groͤßern Han— 
delsprivilegien von einer gaͤnzlichen Zollfreiheit erhiel— 
ten ſie erſt ſpaͤter im Zeitalter der Kreuzzuͤge. 
Wenn Venedig auf dieſe Weiſe den Handel mit 
Conſtantinopel ſich zuzueignen ſuchte, ſo uͤberwand 
aber auch allmaͤhlig der Eigennutz den Religionshaß: 
und auch ein Handel mit den Ungläubigen 
knuͤpfte ſich ſchon lange vor den Kreuzzuͤgen an. Ce 


Daß dieſes der Inhalt des Chryſoboli (fo hießen 
die Freibriefe), war, lernen wir aus Marin II. p. 
210., der Stücke aus dem Original hat abdrucken laſ⸗ 
fen; und Dandolo dadurch verbeſſert, der von einer 

garzlichen Zollfreiheit ſpricht, die erſt unter Alexius 
I, ihnen bewilligt ward. 

R 2 
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war dieß, nicht zur Ehre der Venezianer, zuerſt 
Sclavenhandel ). Sie kauften Selaven, Chris 
ſten oder Unchriſten, wo ſie ſie erhalten konnten; 
und beſonders waren die Araber in Sicilien und Spa— 
nien die Abnehmer. Aber ſie gingen noch weiter. 
Der große Gewinn, den die Zufuhr von Waffen 
an die Unglaͤubigen brachte, verleitete ſie zu dieſen 
Unternehmungen; erzeugte aber auch den lauten Wi— 
derſpruch des Byzantiniſchen Hofs, wovon ein Ver— 
bot der Republik die Folge war *). Der regelmaͤßige 
Verkehr in den Haͤfen der Saracenen war uͤberhaupt 
ſchon lange von den Paͤbſten und der Republik vers 
boten, und es konnte alſo nur Schleichhandel dahin 


getrieben werden. Von dieſer Art mußte daher auch 


der fruͤhere Verkehr mit Alexandrien ſeyn. Die zehn 
Venezianiſchen Schiffe, welche im Jahr 828 den Koͤr— 
per des heil. Marcus von daher brachten, waren, 
wie es ausdruͤcklich heißt, gegen das Verbot nur 
dahin verſchlagen worden, und entwandten jenen 
Schatz **). 

Waren uͤbrigens die Venezianer auf den Maͤrk— 
ten von Conſtantinopel gleich die vornehmſten Kauf⸗ 


*) Marin I. p. 206., ſchon in dem Zeitalter von Karl 
dem Großen; jedoch von dem Pabſt verboten. II. p. 88. 
Wenigſtens ſollten ſie nicht mit Ebriſenſelaven hans 
deln. 

) Unter den Kaiſern Baſil und Sonfantius 976. 
Marin II. p. 161. 

% Dandolo Chron. VIII., II. 6. ap. Muratori Seri pt. 
Ital. XII. p. 170. 
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leute, ſo waren ſie darum gar nicht die einzigen. 
Auch andere Italieniſche Seeſtaͤdte, namentlich Am al— 
fi*) und Bari, trieben dort ihren Verkehr. Dieß 
iſt klar aus eben jenen Privilegien, in welchen aus— 
druͤcklich beſtimmt wird, daß die Venezianer nicht 
auf ihren Schiffen das Eigenthum der Buͤrger jener 
Städte ſollen einführen dürfen, um nicht an den Ab— 
gaben zu verlieren. Um eben dieſe Zeit breiteten auch 
die Städte Genua und Piſa bereits ihre Schiff: 
fahrt über einen großen Theil des Mittelmeers, aus; 
und wenn gleich ihr damaliger Verkehr mit Conſtan— 

tinopel ſich nicht klar darthun laͤßt, ſo muß er doch 
| wenigſtens wahrſcheinlich ſeyn. Beide ſtaͤrkten ihre: 
Kraͤfte, indem ſie ſeit dem Jahre 1000 anfingen, die 
Saracenen auf dem Meer mit Gluͤck zu bekaͤmpfen. 
Schon im Jahr 1063 heißt Piſa eine ſehr reiche 
Stadt, deren Schiffe nach Sicilien und Afrika gin— 
gen; und auf deren Maͤrkten man Chriſten und Un— 


ehriften ſah ). 


) Daß im zehnten Jahrhundert die Amalfitaner in Con⸗ 
ftantinopel den Handel, befonders mit ſchöͤnen Gewän: 
dern, mit den Venezianern theilten, erhellt auch aus 
der Erzaͤhlung von Luitprand ap. Muratori Script, 
Ital. II., I. p. 487. Als man ihm den Einkauf der: 
ſelben in Conſtantinopel verwehren wollte, antwortete 
er: man konne deren genug in Italien bei den Vene⸗ 
zianiſcen und Amalfitaniſchen Kaufleuten finden, 

die damit Gewinn trieben. 

% Muratori Dissertaz. 30. T. VI. p. 18. hat pi einem 
gleichzeitigen Dichter Verſe als Beweiſe dafür angeführt. 
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Aber auch nach Palaͤſtina wurde von den 
Italieniſchen Staͤdten bereits vor dem Anfange der 
Kreuzzuͤge die Schifffahrt und der Handel eroͤffnet; 
weil die Schaaren von Pilgern, die hinuͤbergingen, 
eine reiche Belohnung verſprachen. Unter den Staͤdten 
Italiens ſcheint Amalfi diejenige geweſen zu ſeyn, 
welche dieſe Vortheile zuerſt nutzte; und dadurch zu 
einem großen Verkehr mit dem Orient und zu großen 
Reichthuͤmern gelangte). Nachdem fie bereits ange— 
fangen hatten, zuerſt die Waaren des Oceidents nach 
jenen Gegenden zu verfuͤhren, und dieſe hier Beifall 
fanden, erhielten ſie von dem Sultan von Aegypten, 
aus dem Hauſe der Fatimiden, dem damaligen Herrn 
der heiligen Stadt, die Erlaubniß, dort ein Klo— 
ſter **) und ein Hoſpital anzulegen, welches zur Auf— 
nahme der Pilger diente, und von ſelbſt zugleich ein 
Platz fuͤr den Handel wurde. Indeß hing der Han— 
del der Amalfitaner keineswegs von dieſen Nieders 
laſſungen ab. Er wird bereits im eilften Jahrhundert 
uns ſo groß beſchrieben, daß die Stadt Amalfi der 
Sammelplatz von Kaufleuten der entfernteſten Natio⸗ 
nen war *). | 


) Die Hauptſtelle darüber iſt bei Wilhelm. Tyr. in Gest, 
D. II. p. 954. ef. Muratori Dissertaz. VI. p. 15. 

) Der heiligen Marla Magdalena, weil viele Weiber 
als Pilgrimme kamen. 

) Man ſehe die Stelle eines Dichters Wilhelm Apu⸗— 
{us de Normannis ap. Muratori J. c. p. 26. 


* 
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Unter den Franzoͤſiſchen Seeplaͤtzen muß hier 
Marſeille erwaͤhnt werden. Die Spuren, welche 
ſich von der Schifffahrt ſeiner Einwohner in den Jahr— 
hunderten des Mittelalters vor den Kreuzzuͤgen fin— 
den, find bereits von einem großen Geſchichtforſcher 
mit ſeltenem Fleiß geſammelt ). Aus ihnen geht 
hervor, daß die alte Handelsverbindung mit Alexan— 
drien noch im ſechsten und ſiebenten Jahrhundert nicht 
aufgehört hatte *); aber ob fie in den folgenden Jahr— 
hunderten noch fortdauerte, iſt hoͤchſt ungewiß. Die ans 
gefuͤhrten Zeugniſſe ſetzen es allerdings außer Zweifel, 
daß man auch unter den Karolingern und den erſten 
Capetingern Waaren des Orients kannte; aber ſie be— 
weiſen nicht, daß man fie über Marſeille erhielt *); 


) De Gaignet Memoire, dans lequel on examine quel 
fut P'etat du commerce des Frangais dans le Levant 
avant les croisades, et quelle a été I' influence de 
celle ci sur notre commerce; in den Mémoires de 
FTacadémie des Inscriptions T. XXXVII. p. 467 8g. 


) Die Stellen aus Gregor von Tours IV, 38. V. 
8. VI, 2. u. a. beweiſen dieß unwiderſprechlich. Aber 
bier iſt von den Zeiten vor der Arabiſchen Eroberung 
Aegpptens die Rede (Gregor ſtarb bereits 595.); die 
Frage iſt aber, ob der Verkehr dadurch a unterbro⸗ 
chen werden mußte? 

%) Man prüfe, um ſich davon zu überzeugen, die einzel⸗ 
nen Beweiſe bei Desguignes p. 478 sg. Die p. 475. aus 
Poulin Abreg@ de Thistoire de Lyon angeführte Nach- 
richt, daß die Lroner in Verbindung mit denen von 
Marfeile um 313 des Jahrs zweimal regelmaͤßig nach 


264 II. Folgen der Kreuzzüge für Europa. 


da vielmehr Alles auf Italien zu deuten ſcheint. Es 
wird zwar damit nicht behauptet, daß durchaus alle 
Verbindung zwiſchen dieſer Stadt und der Levante 
aufgehoͤrt habe; aber gewiß war ſie von keiner Er— 
heblichkeit. Wenn auf der einen Seite die Geſchwa— 
der der Arabiſchen Seeraͤuber ſie erſchwerten, gegen 
welche man ſeine eigene Exiſtenz nur mit Muͤhe be— 
hauptete, ſo kam hinzu, daß die Venezianer Neben— 
buhler waren, mit welchen unter den damaligen Ver— 
haͤltniſſen der Wettkampf ſchwer, wo nicht unmöglich 
zu beſtehen war. 

Wenn dieſe Angaben hinreichen, zu zeigen, daß 
vor den Zeiten der Kreuzzuͤge eine Verbindung zur 
See mit dem Orient vorhanden war; ſo fehlt es 
auch nicht an Beweiſen, daß ein Landhandel auf 
den Donauſtraßen durch Ungarn und die benach— 
barten Laͤnder gefuͤhrt ward. Es waren nach einan— 
der drei Voͤlker, welche ſeit dem Fall des weſtlichen 
Roͤmiſchen Reichs in jenen Gegenden herrſchten; Ava— 
ren, Bulgaren und Ungern. Alle drei Barba— 
renvoͤlker; aber doch alle drei nicht ohne Handel. 
Wenn es auch zunaͤchſt nur Kriege waren, welche 
ſie mit den Byzantinern in Verbindung brachten, ſo 


Alexandrien geſchifft waͤren, die Gewuͤrze zu holen und 
über die Saone, Moſel und den Rhein zu verfuͤhren, 
iſt nicht uur nach Desguignes Geſtaͤndniß ohne Beweis, 
ſondern ſicher eine Fabel. Ein ſolcher regelmäßiger 
Verkehr mit den Saracenen konnte damals gar nicht 
ſtatt finden, weil er von der Kirche verboten war, 
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lernte man doch auch die Vertheile kennen, welche 
die Lage in der Mitte zwiſchen dem Griechiſchen und 
dem Franken⸗Reich für den friedlichen Verkehr darbet. 
Daß in dem Zeitalter von Karl dem Großen ein Han— 
delszug durch das Land der Avaren von Conſtan— 
tinopel nach Deutſchland ging, lernen wir aus den 
Verordnungen dieſes großen Fuͤrſten ). Die Nieder: 
lage dieſes Handels in Deutſchland aber war das 
Kloſter Lorch an der Ems in Nieder-Oeſterreich; 
von wo dieſe Waaren alsdann uͤber Regensburg, 
Forchheim, Erfurt, Magdeburg nach Bardowick, und 
fo weiter nach dem Norden verführt wurden *). Als 
lein die Herrſchaft der Avaren neigte ſich damals ſchon 
zu ihrem Untergange; ſie wurden ſeit der Mitte des 
achten Jahrhunderts von ihren Nachbaren und Stamm— 
verwandten, den Bulgaren, unterjocht. Die Folge 
davon war, daß dieſe den Handel an ſich riſſen, und 
reich dadurch wurden. Selbſt der Neid der Griechen 
wurde dadurch geweckt; ohne daß fie ihnen den Hans 
del entreißen konnten **). Sie behaupteten denſelben 


) Man febe Capitularia Caroli M. III, f. ap. Baluze 
Vol. I. p. 735. De negotiatoribus, qui partibus Scla— 
vorum et Avarorum pergant, quousque procedere 
cum suis negotiis debent; i. e. partibus Saxoniae 
usque ad Bardowick, et ad Megadoburg, et ad Er- 
pesfurd, et ad Halechstadt, et ad Forachlieim, et 
ad Regensburi, et ad Lauriseum. 

) Hüllmann Deutſche Finanzgeſchichte des Mittelal⸗ 
ters S. 191. | 


%) Suid, v. Bovkyapon. Eine merfwürdige Stelle! Es 
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im zehnten bis zum Anfang des eilften Jahrhun— 
derts, da auch ihnen ihre Selbſtſtaͤndigkeit durch die 
Byzantiner geraubt wurde. Seit dieſer Zeit ſcheint 
ihre Thaͤtigkeit nachgelaſſen zu haben. An ihre Stelle 
als Handelsvolk traten aber nun die Ungern, die 
damals bereits zum Chriſtenthum fortgegangen was 
ren. Sie muͤſſen einen großen Verkehr in Conſtan— 
tinopel gehabt haben; da ſie bereits in der erſten 
Haͤlfte des eilften Jahrhunderts eine eigene Kirche 
dort hatten ), die ſtets das Zeichen einer Nieder— 
laͤſſung für den Handel damals iſt. Fortdauernd ging 
aber auf eben dieſer Straße, welche bald nachher die 
Kreuzfahrer betraten, der Handelszug nach Deutſch— 
land; wo ſeit dem zwoͤlften Jahrhundert beſonders 
Regensburg, durch ſeine Lage an der Donau be— 
guͤnſtigt, der Stapelplatz wurde. 

Der Handel muß im Ganzen dieſelbe Geſtalt, 
aber auch dieſelben Beſchraͤnkungen behalten haben; 
da die Ruͤckwirkung auf die Deutſchen Staͤdte noch 
immer ſo mittelmaͤßig blieb. Eben daraus laͤßt ſich 
auch ſchon im voraus erwarten, daß auch die Hans 
delsverbindung zwiſchen Italien und den Laͤndern jen— 
ſeits der Alpen, beſonders Deutſchland, noch von 


heißt dort, die Bulgaren ſeyen alle Kaufleute gewors 
den; und dadurch der Geiſt des Eigennutzes und des 
Sittenverderbniſſes unter ihnen entſtanden. 

) Schwandtner Seript, rer. Hungar. I. p. 420. II. p. 
611. König Stephan J. (+ 1038) hatte ſie erbaut. 
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keinem Belang ſeyn konnte ). Freilich iſt es nichts 
ſeltenes, in Gallien im eilften Jahrhundert Italieni⸗ 
ſche Kaufleute erwähnt zu finden; allein ſchon die 
Art, wie ſie hier oft behandelt wurden, zeigt, daß 
es nur herumziehende Kraͤmer und Wucherer wa— 
ren *). Von einem ſtarken Verkehr aber zwiſchen 
Venedig und Deutſchland finden ſich noch keine Spu— 
ren *). Der Landhandel der Venezianer ging zus 
naͤchſt auf den Fluͤſſen, die von den Alpen herunter 
kamen, der Brenta, der Etſch, und andern; und ver— 
breitete ſich ſodann weiter uͤber Italien. Sie erhiel— 
ten allerdings von den Deutſchen Kaiſern ſchon lange 
vor dem Anfange der Kreuzzuͤge Handelsprivilegien; 
allein dieſe beſchraͤnkten ſich auf das Koͤnigreich Ita— 
lien; nirgends iſt eine Spur, daß ſie dergleichen auch 


) Huͤllmann a. a. O. S. 193. bemerkt einen zweiten 
Handelsweg unter den Karolingern, der von Italien 
auf Strasburg, und ſo den Rhein herunter uͤber 
Frankfurt u. ſ. w. gegangen ſey. Daß ſich der 
Handel längs dem Rhein hinzog, bezweifeln wir nicht: 
aber für die Verbindung zwiſchen Italien und Straß⸗ 
burg kennen wir keinen Beweis. 


% Man vergleiche die Stelle in den Briefen von Gregor 
VII., wo er Philipp I. Vorwürfe über die Behandlung 
der Italieniſchen Kaufleute macht, die nach Frankreich 
gezogen waren. Epist. II, 5. u. 18. 

% Auch was Marin II. p. 112. 113. davon ſagt, ſind 
Vermuthungen. Die dort erlaͤuterten Privilegien von 
Kaiſer Lothar beziehen ſich offenbar auf Italien. 
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für Deutſchland geſucht oder erhalten hätten »). Erſt 
in ſpaͤtern Zeiten bluͤhten durch dieſen Verkehr Augs— 
burg, Nuͤrnberg u. a. empor, wie wir weiter unten 
bemerken werden. | 

So war der Umfang und die Verbreitung des 
Handels mit der Levante bereits vor dem Anfange 
der Kreuzzuͤge. Mehrere Wege hatte er ſich damals 
ſchon eroͤffnet; aber ſie waren noch wenig betreten. 
Wie die Kreuzzuͤge ſie erweiterten und zum Theil ver— 
aͤnderten, muß die folgende Unterſuchung lehren. 


„) Man ſehe bei Marin die Nachrichten von den Pri⸗ 
vilegien von K. Ludwig II. 856, Vol. II. p. 46., 
von K. Rudolph und Hugo von Provence, II. 
S. 120., von Kaiſer Otto II. 964. 967. II. S. 162. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Veranderungen des Handels und eee 
durch die Kreuzzüge. 


— — 


Wan ſich aus dem Bisherigen ſchon von ſelber das 
Reſultat ergiebt, daß durch die Kreuzzuͤge kein ganz 
neuer Handel gegruͤndet werden konnte, ſo waren 
darum doch die Folgen derſelben in dieſer Ruͤckſicht 
nicht weniger glaͤnzend. Wenn der Handelszug, der 
ſchon lange vor ihnen von Oſten nach Weſten ging, 
einem maͤßigen Fluſſe glich, ſo ſchwoll derſelbe durch 
ſie zu einem maͤchtigen Strome an; der, in mehrere 
Arme ſich theilend, ſich viel weiter verbreitete. Wir 
muͤſſen ihn nach dieſen Hauptarmen verfolgen, indem 
wir den Seehandel von dem Landhandel tren— 
nen. Der erſtere umfaßt den Handel der Italieniſchen 
und Franzöfifchen Sceſtaͤdte; der andere den der Sta- 
pelpläge des Innern. 
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1. Wachsthum und Veränderungen des See- 
bandels. 


1. Bis zu der Eroberung Conſtantinopels durch die Kreuz: 
fahrer 1204. 


Bereits in dem erſten Jahrhundert der Kreuzzuͤge 
entwickelten ſich die Folgen derſelben fuͤr die Schiff— 
fahrt und den Seehandel mit Raſchheit und mit 
Schnelligkeit. Ehe man aber in das Einzelne geht, 
iſt es weſentlich nothwendig, die Hauptmomente auf— 
zufaſſen, aus welchen dieſe Veraͤnderungen hervorgin— 
gen. Allerdings gingen fie zwar aus den Kreuzzuͤgen 
hervor; aber darum keineswegs allein, oder auch nur 
am meiſten, aus der Einnahme des heiligen Landes. 
Auch dieſe trug das Ihrige dazu bei; aber viel wich— 
tiger waren die Verhaͤltniſſe mit Conſtantinopel, 
und dadurch mit dem ganzen Byzantiniſchen Reich. 
Wenn ferner die Gewinnſucht, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, einen großen Antheil an den erweiterten Un— 
ternehmungen hatte; ſo war ſie doch gar nicht der 
einzige Sporn; ein anderer, nicht weniger wirkſamer, 
war die Eiferſucht der Italieniſchen Staͤdte auf 
einander. * ra | 

um dieſe Gegenftände zu uͤberſehen, iſt es das 
her nothwendig, auf die Lage und die Verhältniffe 
des Byzantiniſchen Reichs in dem erſten Jahrhundert 
der Kreuzzuͤge einen Blick zu werfen. Die Beherr— 
ſcher dieſes Reichs hatten dazu beigetragen, die Kreuz— 
zuge zu veranlaſſen; aber fie bereuten es bald. Die 
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Heere der Kreuzfahrer flößten ihnen Schrecken ein; 
das Mißtrauen erwachte; ſie ſahen ſich in ihren Hoff— 
nungen getaͤuſcht, durch die Huͤlfe jener Krieger ihre 
verlornen Propinzen im Orient wieder zu erhalten; 
und zitterten ſelbſt in ihrer Hauptſtadt. Aber die 
Gefahren, die ihnen von dieſer Seite her drohten, 
waren weder die einzigen, noch ſchienen fie die größe 
ten. Mit banger Beſorgniß mußten ſie nach We— 
ſten blicken; von woher der Normaͤnniſche Eroberungs— 
geiſt ihrer Herrſchaft den Sturz drohte. Schon vor 
dem Anfange der Kreuzzuͤge waren dieſe Entwürfe 
aufgelebt; bald nach ihrem Beginn vereinigte Roger 
II. die Länder dieſſeit und jenſeit des Pharus unter 
dem Namen des Königreichs Sicilien. Der Helden— 
geiſt jener Eroberer wurde aber den Byzantinern 
dadurch am meiſten gefaͤhrlich, weil ſie, zur See 
nicht weniger als zu Lande thaͤtig, mit ihren Flotten 
die Kuͤſten der Provinzen, und ſelbſt die Hauptſtadt 
bedrohten. Ihrer Schwaͤche ſich bewußt, bedurften 
die Kaiſer der Huͤlfe einer fremden Seemacht; 
und dieſe war Venedig. Ein gemeinſchaftliches 
Intereſſe ſchien daher dieſe Verbindung zu knuͤpfen; 
denn auch den Venezianern konnte nicht damit ges 
dient ſeyn, wenn jene Eroberer Alles verſchlangen. 
Aber fie halfen nicht umſonſt! Privilegien muß⸗ 
ten ihnen bewilligt werden, wodurch ſie allmaͤhlig 
faſt den ganzen Handel des Byzantiniſchen Reichs 
on ſich brachten. Und doch konnte ein reines und 
feſtes Freundſchaftsverhaͤltniß zwiſchen beiden Staaten 
nicht beſtehen. 
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Die Schwaͤche der Byzantiner minderte ihren 
Stol; nicht. Sie wollten auf die Privilegirten als 
auf Schuͤtzlinge herabſehen; dieſe fuͤhlten dagegen ſich 
als die Staͤrkern. Wenn jene daher zuweilen es 
verſuchten, ſich von dem druͤckenden Handelsjoch los— 


zumachen, indem fie entweder Genueſer oder Piſaner 


beguͤnſtigten, oder indem ſie ſelbſt zur Gewalt ihre 
Zuflucht nahmen; ſo ſetzten dieſe Drohungen oder 
ſelbſt Gewalt entgegen, und errangen neben den al— 
ten Bewilligungen oͤfter noch neue. Die Regie— 
rungsveraͤnderungen in Conſtantinopel waren 
hier gewoͤhnlich die kritiſche Periode. Kaum war 
eine ſolche erfolgt; ſo eilten auch die Venezianer, durch 
eine goldene Bulle) ihre alten Privilegien nicht 
nur beſtaͤtigen, ſondern ſie auch noch wo möglich 
vergrößern zu laſſen; und wie konnte der Erfolg an— 
ders ſeyn, als daß die jugendlich emporſtrebende Re⸗ 
publik dem abgelebten Reiche Alles a was 
fie wollte? 

Der Anfang dazu war, wie oben gezeigt iſt, 
durch die fruͤhern Bewilligungen ſchon vor dem An— 
fange der Kreuzzuͤge gemacht; aber die großen Pri- 
vilegien erhielt die Republik erſt waͤhrend derſelben 


durch die Fuͤrſten aus dem Hauſe der Comneni. 


Schon Alexius J., um von ihnen Beiſtand gegen 
den Normannen Bocmund zu haben, beguͤnſtigte fie 


ſo 


„) Chrysobolon. Die Beweife davon l Marin IT, 210. 
III, 28. 45. 182. 197 sg. 
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fo durch Zollfreiheit *), daß fein Nachfolger Cal oe 
Johannes die Erneuerung der Privilegien verwei— 
gerte. Aber ſie erpreßten ſie bereits 1126 mit dem 
Schwerdt in der Hand. Sie bemaͤchtigten ſich meh— 
rerer Inſeln; wie Samos, Chios, Andros u. a. 
Der erſchrockene Kaiſer bewilligte ihnen einen Freibrief 
plenius solito ). Sein Sohn Emanuel bedurfte 
ihres Beiſtandes gegen die Angriffe von Roger IL 
von Sicilien. Aber er erhielt ihn nur gegen die Be— 
willigung einer vollen Handelsfreiheit in allen Haͤfen 
des Reichs, außer auf Cyprus und Candia l, 
Mußte dadurch nicht ſchon der Handel in ihre Haͤnde 
fallen? Und doch erhielten fie die größten Bewilli— 
gungen erſt nach dem Fall des Hauſes der Comneni, 
als die Angeli ihnen gefolgt waren. Iſaak Ans 


*) Marin III. p. 28. Sie retteten damals Durazzo. Dan- 
dolo IX, 11, 7. Marin macht es wahrſcheinlich, daß 
ſie damals zwei Freibriefe erhielten; den von Dan— 
dolo erwaͤhnten, wegen Dalmatien; und einen zwei⸗ 
ten für den Handel. Dieſer letztere wurde nachmals 
in die Bulle vom Kaiſer Emanuel wieder mit aufge— 
nommen. 

% Marin III. p. 31. 

% Eine Analypſe dieſes wichtigen Freibriefs nach dem 
Original giebt Marin III, 62 s. Nachmals zerfielen 
indeß die Venezlaner mit Kaifer Emanuel (1171); der 
ſich durch eine ſchwarze Treuloſigkeit raͤchte, indem er 
die erſt ſicher gemachten Venezianer in allen ſeinen 
Häfen verhaften ließ. Im Jahr 1177 ward der Friede 
hergeſtellt. | 


Heeren's hiſt. Schrift. 2. B. S 


N) — 
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gelus ſtellte ihnen im Jahr 1192 vier Freibriefe 
aus; und noch größere erlangten fie nach deſſen 
Sturz von ſeinem Bruder Alexius Angelus im 
Jahr 1200 *, wodurch ein gaͤnzlich freier Handel 
durch das ganze Reich, als Belohnung fuͤr den in 
dem Tractat von ihnen verſprochenen Beiſtand, ihnen 
bewilligt ward. Mehr ließ ſich nicht geben! 

Wenn die Noth den Kaiſern dieſe Bewilligungen 
abpreßte, ſo fuͤhlten ſie auch oft das Druͤckende da— 
von. Um daher den Venezianern nicht das Monopol 
zu laſſen, wurden Genueſern und Piſanern aͤhn— 
liche Freiheiten bewilligt; oder dieſe ertrotzten ſie auch 
wohl, wie die Piſaner im Jahr 1100, mit dem Schwerdt 
in der Hand. Aber wenn auch zuweilen die Vene— 
zianer mit ihnen theilen mußten, fo blieb in Conſtan— 
tinopel doch ihr Uebergewicht entſchieden, weil man 
ſie als groͤßere Seemacht nicht entbehren konnte. 

Es iſt von großer Wichtigkeit, von dem Inhalt 
jener Freibriefe, und den dadurch gegründeten Anſtal— 
ten, ſich deutliche Begriffe zu machen; die ganze Ein— 
richtung des damaligen Handels hing davon ab. 

Die Bewilligung der Freiheit von Abgaben in 
dem fremden Lande war zwar ein hoͤchſt wichtiger 


) Dieſe wichtigen Actenſtuͤcke, ſowohl die von Jſaak, 
als das von Alexius, ſind zuerſt durch Marin Sto— 
ria eic. Vol. III. App. bekannt gemacht. Das letzte iſt 
auch für die Staatsgeographie des Byzantiniſchen Reichs 
ſehr wichtig; da es eine genaue Aufzahlung der ſaͤmmt⸗ 
lichen Provinzen enthält, 
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Punkt; allein dieß reichte doch nicht hin zur ſichern 
Führung des Handels. Was half dieſe Freiheit, wenn 
fie nicht mit Sicherheit verbunden war? Und wie 
ließ dieſe Sicherheit ſich ohne Anſtalten erhalten? 
Man bedurfte Niederlaſſungen in der Fremde; aber 
es konnte ſich damit doch kein eigentliches Colonial— 
ſyſtem verbinden, weil der Handel in den Staͤdten 
der Fremden gefuͤhrt werden ſollte. Man mußte ſich 
alſo auf Handelslogen innerhalb derſelben be— 
ſchraͤnken. Zu dieſen gehoͤrten nach dem Geiſt der 
Zeit eine Kirche, um den Handel unter dem Schutz 
eines Heiligthums zu fuͤhren; eine Straße (ruga); 
oder ein freier Platz (piazza, embolo), wo ein 
Markt gehalten, und die Magazine (fondachi) fuͤr 
die Waaren angelegt wurden ). Nicht ſelten erwei— 
terte ſich dieſes Alles bis zu einem ganzen Quartier 
der Stadt (Contrada). Hier lebten die Fremden 
gemeinſchaftlich, nach ihren eigenen Geſetzen. Daher 
war es ein gewoͤhnlicher Artikel der Privilegien, daß 
ſie ihre eigenen Richter hatten, die nach ihrem 
Recht ſprachen; und dieſes war nicht ſelten ſo weit 
ausgedehnt, daß auch in den Prozeſſen der Fremden 
mit den Einheimiſchen dieſe Richter den Ausſpruch zu 
thun hatten *). Man nehme hinzu die gaͤnzliche 


) Man ſehe z. B. die Bedingungen des Vertrags der 
Venezianer mit Audronicus bei Marin Storia III. p. 
267. 

) Dieb wurde ausdruͤcklich von Alexius Angelus den Be: 
nezianern im Jahr 1200 bewilligt; “wie ſchwer es dem 

S 2 
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Freiheit des Handels und Verkehrs, ohne alle Zölle 
und Abgaben; und man wird ſich nicht wundern, 
wenn der ganze Handel des Reichs, inſofern er nicht 
Monopol der Regierung war, in die Haͤnde der 
Fremden kam. 

Solche Handelslogen hatten die Venezianer nicht 
blos in Conſtantinopel, ſondern auch in den andern 
Haupthaͤfen und den wichtigen Binnenſtaͤdten des By— 
zantiniſchen Reichs, beſonders in der Provinz, welche 
die Hauptſtadt enthaͤlt, in Romania. Die Loge in 
Conſtantinopel ſelbſt war in der Vorſtadt Pera, und 
ward ſo zahlreich, daß es nichts ſeltenes war, daß 
die Venezianer daſelbſt der Regierung trotzten ); wie 
ſtark aber uͤberhaupt ihre Menge in Romanien war, 
erhellt aus einem Vergleich mit Iſaak Angelus vom 
Jahr 1188, worin beſtimmt wurde, daß die Venezia: 
ner in Romanien noͤthigenfalls hundert Galeeren be— 
mannen ſollten, jede mit hundert und vierzig Ruder— 
knechten. So mußten alſo wenigſtens vierzehntauſend 
Venezianiſche Seeleute dort zu finden ſeyn; und 
welche Menſchenmenge ſetzt dieſes nicht voraus, wenn 
man ihre Familien, die der Kaufleute, Kuͤnſtler 
u. ſ. w., mit in Anſchlag bringt )! 

Wenn ſolche Einrichtungen in dem Byzantini⸗ 
ſchen Reiche nothwendig waren, waren ſie es nicht 


„Kaiſer auch ſelber ankomme“ heißt es in der Urkunde. 
Marin III. p. 182. 


*) Marin III. p. 63. 211. 
**) Marin III. P. 212. ol. p. 287. 
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weniger in den Staͤdten von Syrien und dem hei⸗ 
ligen Lande. Die Könige, die gleich nach der 
Gründung des Reichs Jeruſalem ihres Beiſtandes bes 
durften, und ihn genoſſen, waren mit Freibriefen ger 
gen fie nicht weniger freigebig. Bereits arm ‚Vale‘ 
die Venezianer zum zweitenmal mit einer Flotte ka— 
men, erhielten fie eine freie Niederlaſſung in Pto— 
lemais, und Handelsfreiheit durch das Reich 5). 
Als ſie nachmals 1123 bei Jaffa die Saracenen 
ſchlugen, wurden ihnen in jeder eroberten Stadt im 
voraus die größten Freiheiten verſprochen *“). Be⸗ 
ſtimmter ſind die Privilegien, die ihnen von Bal— 
duin II. ertheilt wurden; ſowohl in Jeruſalem ſelbſt, 
als in Ptolemais, Aſcalon, Tyrus ꝛc. erhielten ſie 
Kirchen, Straßen und ganze Quartiere ). Nicht an⸗ 
ders war es auch in den großen Reichslehen, wie 
namentlich in Antiochia, wo ihnen der Fuͤrſt im 
Jahre 1167 gleiche Freiheiten ertheilte r). 

Allein nicht blos in der Levante, ſondern auch 
im Weſten ſpielten die Venezianer eine aͤhnliche 
Rolle. Wenn fie gleich öfter :die Gegner der Nor— 
männer waren, fo hatten fie doch aͤhnliche Priviles 


*) Marin III. p. 32. 

%) Marin III. p.48. Würde Tyrus und Aſcalon einge 
nommen, ſollten ſie ſelbſt ein Drittheil eder Stadt ha⸗ 
ben.“ Dieß ward ihnen 1 durch den WÄR Frei 

brief. S. p. 546. vg St 

4) Marin Storia III. p. 196. hat die ee aus 
der Urkunde gegeben. 

+}) Marin III. p. 288. 
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gien fuͤr ihren Handel nach Unteritalien und beſon— 
ders Sicilien zu erhalten gewußt. Sie bekamen dieſe 
beſonders unter König Wilhelm II. im Jahre 1173, 
wodurch ihnen nicht nur Erlaubniß des Handels 
durch deſſen ganzes Gebiet gegeben, ſondern auch die 
Abgaben auf die Haͤlfte von dem herabgeſetzt wurden, 
was ſie vorher geweſen waren ). E 
So umfaßte alſo der Handel der Venezianer 
damals das ͤͤſtliche und weſtliche Mittelmeer; aber 
zu einem Monopol ſich hinaufzuſchwingen; ihre Ri⸗ 
valen, Genueſer und Piſaner (wiewohl ſie mit 
den letztern zuweilen verbuͤndet waren *)), zu vers: 


draͤngen, vermochten ſie doch nicht. Fruͤher als ſie 


hatten dieſe beiden Staͤdte die Vortheile der heiligen 
Kriege zu nutzen geſucht: und waren mit Geſchwa⸗ 
dern, zum Krieg und Handel ausgeruͤſtet, nach der 
Syriſchen Kuͤſte geeilt *). Beleidigt damals von 
Alexius, raͤchten ſich die Piſaner dafuͤr, indem ſie 
1100 ſeinen Sohn zum Gefangenen machten; und 
das Loͤſegeld beſtand in großen Privilegien, die er 
ihnen in Conſtantinopel ertheilen mußte. Eine 


Kirche und Niederlaſſung; unabhaͤngige Gerichtsbarkeit 


unter n eigenen Conſul; und Freiheit von allen 
N fe 

) Die aut, Deweife davon bei Marin II. p- 201. 
Mot. 7 ei ae vera 

i 0 Wie z. B. * Jahr 1 * 68 war in dem Buͤndniß 
beſtimmt, daß ihnen die piſaner 1/4 der Abgaben von 
deu Levante-Waaren entrichteten; wogegen ‚fie ihnen 
Sicherheit im Archipelagus ieh: Marin III. ‚ps 165. 

“*) S. oben S. 49. . d t io 
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Abgaben; wie ſcheel auch die Venezianer dazu ſahen “). 
Wann die Genueſer zuerſt in Conſtantinopel Pri- 
vilegien erhielten, iſt ungewiß; allein um die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts beſaßen fie dort bereits 
eine Niederlaſſung „ deren Vorrechte noch 1154 ihnen 
erweitert wurden *); und als Kaiſer Emanuel 1171 
mit den Venezianern zerfallen war, hatten ſi ie wie 
die Piſaner das Gluͤck, gleiche Vorrechte dort, wie 
ſonſt Venedig, zu genießen. 

In dem heiligen Lande wurden beide nicht 
weniger als die Venezianer beguͤnſtigt. Als die letzten 
1123 die großen Vorrechte erhielten, wurden auch ih— 
nen gleiche ertheilt. Die Genueſer erhielten vom 
König Balduin eine Contrada zu Jeruſalem; fo wie 
zu Jaffa. Sie bekamen den dritten Theil von Aſſur, 
Ceſarea und Acre *. Den Piſanern gab Boemund 


J Marin III. p. 24. 
1 Man ſehe Caffari ap, Murator. Script. Ital. VI. p. 
22863. Die Abgaben wurden von 1/ıo auf 1/25 herabge— 
geſetzt. Daß auch die Amalfitaner ſowohl in der 
Hauptſtadt als den Landſtaͤdten in Menge anſaͤßig wa» 
ren, erhellt aus den den Venezianern in Rückſicht ih⸗ 
rer gemachten Bewilligungen. Marin III. 63. Aber 
Amalfi batte nie eine Kriegs-Marine; wurde des⸗ 
halb nicht gefürchtet, und eben daher tolerirt. 

. Marin III. p. 49, nach Urkunden bei Giustiniani, 
Die Anſtrengung der Genueſer war nach dieſem letzten 
Annaliften fo groß geweſen, daß fie in den erſten drei⸗ 
zehn Jahren der Kreuzzüge ſiebenmal mit einer Flotte 
hinübergegangen waren. 
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im Jahr 1108 ein Quartier in Antiochien, wo ſie 
handeln und rechten konnten, wie in Piſa *), 

Daß endlich auch dieſe Staͤdte den Handel nach 
Sicilien nicht aus den Augen verloren, bedarf kaum 
einer Erinnerung. Die Lage ihrer Haͤfen war dazu 
vorzüglich bequem; und ſchon vor dem Anfange der 
Kreuzzuͤge war ihre Schifffahrt dahin gerichtet. Auch 
hier aber lebte die Eiferſucht auf, da auch die Pro— 
venzalen dahin handelten; und die Genueſer ſollen es 
durchgeſetzt haben, ſie zu verdraͤngen. 

Indem auf dieſe Weiſe die Italieniſchen Staͤdte 
ihre Schifffahrt und Handel ausbreiteten, unterließ 
auch Marſeille nicht, auf eine aͤhnliche Weiſe von 
den Kreuzzuͤgen Nutzen zu ziehen. Von Bewilligun⸗ 
gen, welche ihre Buͤrger in dem Byzantiniſchen Reiche 
geſucht oder erhalten hätten, hat zwar die Geſchichte 


keine Nachrichten aufbewahrt; wohl aber von dem 


Antheil, den ſie von Anfang an an den Kreuzzuͤgen 
nahmen, und den Belohnungen, die ihnen dafuͤr bald 
in dem heiligen Lande zu Theil wurden. Bereits im 
Jahr 1117 erhielten fie von Balduin II. die Er: 
laubniß zu einer Niederlaſſung in Jeruſalem, in der 
fie allein wohnen durften *). Koͤnig Fuleos ſein 
Nachfolger, dem fie weſentliche Huͤlfe leiſteten, gab 
ihnen Freiheit der Abgaben, in allen ſeinen Laͤn— 


* 
— 


| Marin III. I. e. | 
% De Guignes Memoires de l’acad, Fine 4 T. 
XXXVII. p. 516. 
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dern ). Balduin III. bewilligte ihnen Handelslo— 
gen mit den gewöhnlichen Freiheiten 1152 in allen 
Städten des Reichs *). Auch noch nach dem Vers 
luſte der heiligen Stadt wurden ihnen 1190 vom Koͤ⸗ 
nig Guido von Luſignan alle die alten Freihei— 
ten wiederholt; ſie brauchten ſo wenig von ihren 
großen als kleinen Schiffen Zoll zu bezahlen; und er— 
hielten einen eigenen Gerichtshof (curia) in Acre **). 
Dieſe Bewilligungen geben hinreichende Beweiſe, mit 
welchem Eifer und mit welchem Erfolge die Mar— 
ſeiller an dem Handel nach Syrien Antheil zu neh— 
men ſuchten. Wie ſehr aber ihre Schifffahrt uͤberhaupt 
in dieſer Periode gewachſen ſeyn muß, erhellt ſchon 
daraus, daß ſie im Jahre 1190 Schiffe genug be— 
ſaßen, den Koͤnig Richard von England mit ſeinem 
Heer nach dem gelobten Lande zu fuͤhren. Sie ſchei— 
nen aber auch unter den Seeſtaͤdten an den Franzoͤ— 
ſiſchen Kuͤſten die einzigen geweſen zu ſeyn, die Kraft 
und Unternehmungsgeiſt genug hatten, die Concur— 
renz mit den Italienern zu beſtehen. 

Wie groß war alſo nicht ſchon, am Ende des 
erſten Jahrhunderts der Kreuzzuͤge, der Wachsthum 
des Sechandels! Wenn vorher nur einzelne Schiffe 
ihn getrieben hatten, ſo kamen jetzt ſchon ganze Flot— 
ten! Wenn vorher kaum ein Paar Haͤfen jene auf— 


*) Ruch Hist. de Marseille p. 92. Nach Urkunden im 
Stadtarchiv. | | 

% Hush I. g. p. 93. aus Urkunden. 

% De Guignes I. e. 
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nahmen, ſo ſtanden dieſen jetzt alle Seeplaͤtze des 
Byzantiniſchen Reichs fo wie Syriens offen. Wenn 
vorher die Ankoͤmmlinge als ſchuͤchterne Fremde er— 
ſchienen; ſo trafen ſie jetzt allenthalben Niederlaſſun— 
gen, in denen ſie gleichſam das Vaterland mit ſeinen 
Sitten und Rechten wiederfanden. Wenn ſie endlich 


vorher nur durch Abgaben ſich die Verkaufsfreiheit 


erwerben konnten, fo , waren fie jetzt allenthalben 
frank und frei. Das Ziel einer ſolchen Laufbahn 
konnte kaum ein anderes als eine volle Herrſchaft 
über die ſchon halb unterjochten Voͤlker ſeyn; aber 
da zugleich Mehrere dieſem Ziele zueilten, ſo waren 
auch die Ausbruͤche der wildeſten Eiferſucht zwiſchen 
ihnen zu erwarten. Beides brachte der folgende Zeit— 
raum zur Reife! | | 


2. Seehandel feit der Eroberung Conſtantinopels; 1204. 


Die Beſorgniſſe, welche die Byzantiner gleich 
nach dem Anfange der Kreuzzuͤge gefaßt hatten, daß 


ihr Reich das Opfer davon werden wuͤrde, gingen 


in Erfuͤllung. Die ganze Schwaͤche deſſelben war 
durch dieſe Kriege enthuͤllt; und gerade denjenigen 
enthuͤllt, die am erſten davon Gebrauch zu machen 
im Stande waren. Die Niederlaſſungen der Italieni— 
ſchen Handelsſtaͤdte bildeten ſchon Staaten im Staat; 
und die gaͤnzliche Vernachlaͤſſigung der Seemacht, die 
Folge des Mangels, oder einer verkehrten Sparſam— 
keit, konnte Niemand beſſer als ſie kennen und nutzen. 
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Als im Jahr 1202 die Venezianer fo eben ihre Slots 
ten zum Ueberſetzen eines Kreuzheers nach Palaͤſtina 
vermicthet hatten, kam der gefluͤchtete Sohn des ges 
ſtuͤrzten Iſaak Angelus, der junge Alexius, um ges 
gen ſeinen Oheim, den aͤltern Alexius, Huͤlfe zu ſu— 
chen. Unermeßliche Verſprechungen von Privilegien 
und Geld gaben die ſichere Ausſicht reicher Beloh— 
nung; und waren nicht, wenn die Sache gelang, 
auf jeden Fall die Sieger Herren der Stadt? So 
zog man den Zug gegen die Hauptſtadt des Morgens 
landes dem zur Befreiung des heil. Grabes vor; 
das Fraͤnkiſch-Venezianiſche Kreuzheer langte vor 
Conſtantinopel an; und der Erfolg kroͤnte bald ihre 
Wuͤnſche. Allein die Unmoͤglichkeit, die gegebenen 
Verſprechungen zu erfuͤllen, zog bald einen Zwiſt 
mit Iſaak und feinem. Sohn nach ſich; das Haus 
der Angeli ward geſtuͤrzt; und mit ſtuͤrmender Hand 
wurden die Kreuzfahrer im Maͤrz 1204 Herren von 
Conſtantinopel. Mit der Hauptſtadt fiel hier das 
Reich; oder zerfiel vielmehr in eine Menge Bruch— 
ſtücke. In Nicaͤa und Trebiſonde behaupteten 
ſich unabhaͤngig Griechiſche Fuͤrſten; das Uebrige ward 
Beute der Sieger, und unter ſie getheilt. Der Kai⸗ 
ſerthron ward zwar mit einem Franken beſetzt; allein 
der Antheil der Venezianer war darum nicht gerin- 
ger. Sie erhielten 15 des Reichs; und wählten dies 
ſes, wie man von einem handelnden Volke es er— 
warten kann „). Ein Theil der Hauptſtadt, alle 


. Ds 


*) Marin v. p. 64. 
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Kuͤſtenlaͤnder vom Helleſpont bis zum Joniſchen Meer, 
die ganze Halbinſel Morea, alle wichtige Inſeln, 
Negroponte, Candia, Corfu, und viele kleinere, wur— 
den ihnen zu Theil. Herren der Laͤnder, waren ſie 
durch ihre Flotten zugleich Herren der Meere; und 
daß dadurch fuͤr ihren Handel die wichtigſten Folgen 
ſich ergeben mußten, bedarf nicht erſt eines Bewei— 
ſes. | 
Die erfte dieſer Folgen war, die Entſtehung 
eines Colonialſyſtems. Es iſt oben gezeigt, 
daß ſchon vorher dazu der Grund gelegt war; aber 
daß es ſich nicht ausbilden konnte, ohne politiſche 
Herrſchaft. Wenn die Einnahme Conſtantinopels und 
die Zertruͤmmerung des Reichs leicht geweſen war, 
fo war dagegen die Behauptung der neuen Beſitzun- 
gen deſto ſchwerer fuͤr eine Stadt, die noch ſo gut 
wie gar kein Continentalgebiet hatte. Man empfand | 
dieß ſehr wohl, und indem man die Stuͤcke des fe: 
ſten Landes verbuͤndeten Griechiſchen Fuͤrſten zu Lehen 
gab *), wurden dagegen in der Hauptſtadt und auf 
den Inſeln Colonicen Venczianiſcher Buͤrger gegruͤn— 
det. Der Theil der Hauptſtadt, der den Venezia 
nern gehoͤrte, ward ganz eine Colonie nach dem Mu— 
ſter des Mutterſtaats. Es ward alſo eine republika— 
niſche Organiſation eingeführt, Es gab einen Podeſta 


„) Wie z. B. Adrianopel mit feinem Gebiet; wie Lepanto 
ic. Die Bedingungen waren Treue gegen die Republik; 
und freier Handel und Niederlaſſungen wo man wollte. 
Marin IV. p. 71. | 


* 
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(ſtatt des Doge); einen groͤßern und kleinern Rath, 
worin jener den Vorſitz führte; alle Civil: und Milis 
tärbeamte hingen von dieſer Municipalitaͤt ab ). Die 
Colonie beſtand eben ſowohl aus einer Menge Edler, 
als Bürger. Aehnliche Niederlaſſungen mit ähnlichen 
Einrichtungen wurden nun auf den Hauptinſeln, Can— 
dia ), Morea und Corfu, geſtiftet; und da als 
lenthalben die Herrſchaft des Meers durch zahlreiche 
Geſchwader geſichert war; ſo ſchien es nicht ſchwer, 
ſie gegen die Anfaͤlle der Genueſer oder Anderer zu 
ſchuͤtzen. | 

Der Wachsthum und die viel weitere Verbrei— 
tung des Handels war zweitens wieder davon die 
Folge. Dieſer aͤußerte ſich vor allen dadurch, daß 
die Venezianer, im Beſitz der Kuͤſten des Helleſponts, 
den freien Eingang nach dem ſchwarzen Meere 
hatten. Der Handel auf dieſem Meere war aus 
mehr als Einer Urſache von hoher Wichtigkeit; theils 


„) Sie wat von den lateiniſchen Kaiſern fo gut wie un⸗ 
abhängig; denn fie ſchloß mit ihnen foͤrmliche Verträge, 
Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel davon fuͤhrt Marin IV. p. 
98. aus Urkunden an; einen Vertrag zwiſchen dem 
Kaiſer und dem Podeſta von dem Jahre 1205. 

„) Die ganze merkwürdige Einrichtung der Colonie auf 
Candia giebt Marin IV. p. gi. aus Urkunden. Man 
vergleiche damit Giacomo Filiasi Memorie storiche 
de Veneti T. VI. P. II. p.225. wo nicht unwichtige Zu⸗ 
ſaͤtze ſich finden. Ueber die Einrichtung der auf Morea 
giebt Marin IV. p. 84. einige Nachricht; dr der in 
Corfu weiß man nicht. 
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weil die Nordlaͤnder, die es begrenzen, die Korn— 
kammer fuͤr Conſtantinopel waren; theils weil ein 
Hauptarm des Aſiatiſchen und Indiſchen Handels uͤber 
daſſelbe damals lief. Die Venezianer haben allerdings 
nicht erſt ſeit der Einnahme der Hauptſtadt fich den 
Weg dahin gebahnt; es iſt erwieſen, daß ihre Flotten 
es ſchon fruͤher befuhren ), und daß ſie ſelbſt ſchon 
früher Niederlaſſungen auf der Krimm hatten **), 
Aber mit dem Fall Conſtantinopels erhielten ſie die 
Herrſchaft dieſes Meers. Die Folge davon war 
eine Niederlaſſung an der Muͤndung des Dons oder 
Tanais, welche daher Tana hieß, daß jetzige Aſow. 
Laͤßt gleich das Stiftungsjahr ſich nicht genau ange— 
ben, fo fällt es doch in dieſe Zeiten 7). Auch dieſe 
Colonie erhielt eine Einrichtung wie die oben be— 
ſchriebene; und wurde der Stapelplatz für den Han— 
del des entfernten Aſiens und Indiens. Die Straße 
deſſelben lief von Indien her über den Oxus und das 
Caſpiſche Meer nach Aſtrakan 7); von wo die Waa— 
ren auf Kameclen nach Tana gebracht, und von hier 
weiter verfuͤhrt wurden. Allein die Vertraͤge mit den 
dort herrſchenden Mongoliſchen Fuͤrſten ſicherten ihnen 


„) Schon 1196 hatten fie eine Flotte zu Amiſus, zum 
Schutz der Kuͤſte. Marin IV. p. 100. 

) S. unten. 

+) Marin IV. p. 91. 92. 


++) Citrakan nach der damaligen Been Man 
ſehe Josaph. Barbaro viaggio bei HRamusio Raccolta 
II, fol. 93. cf, Marin IV. p. 133. 
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auch einen Verkehr mit dieſen Nomaden ); durch 
welche die Caravanen großentheils gebildet wurden, 
die ins innere Alten zogen. 

Nicht weniger wichtig war der Verkehr der Ve— 
nezianer in den Häfen an der Suͤdſeite des ſchwarzen 
Meers; unter denen Trebiſonde, Giazzo und 
Faſſo (Phaſis) genannt werden muͤſſen. Mit den 
Kaiſern von Trebiſond ſuchten daher die Venezianer 
Handelsvertraͤge zu errichten; und erreichten auch ih— 
ren Zweck. Durch den Hauptvertrag vom Jahr 1303 
wurden ſie hier auf gleichen Fuß mit den Genueſern 
geſetzt; erhielten jo wie jene das Recht einer Hans 
delsloge, Kirche; eines Bailo, gleiche Abgaben 
u. ſ. w. *). Auf dieſe Plaͤtze lief ein anderer Arm 
des Indiſchen Handels, der auch uͤber das Caſpiſche 
Meer, aber nach der Weſtkuͤſte, und von da uͤber 
Albanien ging. Noch wichtiger war aber der Arme— 
niſche Handel, deſſen Hauptſtadt Tauris der Mit— 
telpunkt für den ganzen Perſiſchen Handel, fo wie 
für den mit Bagdad und Basra war *). Ueber 
Tauris liefen die Caravanenſtraßen, welche ſowohl 


„) Beiſpiele davon aus Urkunden giebt Marin IV. p. 
139 39. 

„) Die Artikel des Traktats aus den Urkunden bei Ma- 
rin IV. p. 144. 

% Maria IV. p. 189. hat zwei Handelsvertraͤge mit den 
Koͤnigen von Armenien; der erſte bereits aus dem 
Jahr 1201; alfo vor der Eiunabme Conſtantinopels; 
der andere vom Jahr 1245. Der Weinhandel machte 
einen wichtigen Zweig des dortigen Verkehrs aus. 
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èſtlich nach Iſpahan, Balk und Bochara, als welche 
ſuͤdlich nach den eben genannten Staͤdten am Unter— 
Tigris gingen. 

Aber dieſer gewaltige Verkehr ſollte bald eine 
Veraͤnderung erleiden. Wie mächtig auch die Vene 
zianer waren, jo waren fie doch nicht ohne furchtbare 
Nebenbuhler. Als es ihnen gelang, fich Conſtantino— 
pels zu bemaͤchtigen, waren die Genueſer in Kriege 
mit den Piſanern verwickelt, die ſelten unterbrochen, 
und ſtets wieder erneuert wurden. Die Nivalität dies, 
ſer beiden Staͤdte, und die daraus hervorgehenden 
Folgen, kamen den Venezianern vortrefflich zu ſtatten. 
Allein das Gluͤck der letztern hatte auch bald die Ei— 
ferſucht der erſtern erregt. Nichts ſchmerzte ſie mehr 
als die Ausſicht, vom ſchwarzen Meere ausgeſchloſ— 
ſen zu ſeyn, deſſen Handel ſie ſchon vormals mit den 
Venezianern getheilt hatten; und jetzt auch noch nicht 
fahren ließen. Man nehme hinzu, daß ſie ſich jetzt 
von der Hauptſtadt ausgeſchloſſen ſahen mit dem Ver— 
luſt ſo großer Privilegien; und der Gefahr, allen 
Handel und Schifffahrt im oͤſtlichen Mittelmeer zu 
verlieren, wenn ihre Nebenbuhler ſich auf ihrer Höhe 
erhielten. Daher unterließen ſie nicht, wo ſie konn— 
ten, ihnen Feinde auf den Hals zu hetzen; und bald 
kam es zwiſchen beiden Republiken zu einem Kriege, 
der 1215 mit einem Frieden endigte, kraft deſſen 
die Genueſer wieder in Romanien ihre alten Frei— 
heiten, wie unter Alexius, genießen follten “). Aber 

wenn 


D) Marin IV. p. 198. 
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wenn Handelsneid überhaupt keinen dauernden Frie— 
den hoffen laͤßt, wie viel weniger hier, wo der Bes 
ruͤhrungspunkte fo viele, und die Gegner ſich jo nahe 
waren? Ein Streit über eine Kirche in Aere, wobei 
es zu Gewaltthaͤtigkeiten kam, reichte hin, im Jahr 
1257 einen blutigen Krieg zwiſchen beiden Republiken 
zu entzuͤnden; in dem zwar die Venezianer, verbuͤn— 
det mit Piſa und Manfred von Sieilien, einen Sieg 
erfochten, aber durch den ſie dennoch an Macht und 


Geld geſchwaͤcht wurden ). Dieſen Zeitpunkt nutzten 


die Genueſer, die Griechen aufzumuntern, das Joch 
der Venezianer abzuſchutteln, und den Byzantiniſchen | 
Thron wieder aufzurichten; wozu der elende Zuſtand 
des Fraͤnkiſchen Kaiſerthrons, der, nur auf Truͤm— 


mern ſtehend, ſtets wankte, von felber einzuladen 


ſchien. Michael Paleologus, Herrſcher von Ni— 
caͤg, wagte es, bemaͤchtigte ſich der Hauptſtadt durch 
Liſt und Ueberfall, und ſetzte ſich auf den wieder er— 


zn. Thron **), 


Dieſe neue Revolution in Conſtantinopel hatte 
ai den Gang des Handels den entſchiedenſten Ein: 
fluß. Die Verdienſte, welche ſich die Genueſer erwor⸗ 
ben hatten, wurden ſofort durch den Beſitz der Vor— 
ſtadt Pera belohnt; die Venezianer wurden aus der 
Hauptſtadt vertrieben, der Pallaft ihres Podeſta ward 
zerſtört; und ein Schiff, mit den Truͤmmern deſſel— 
Pr Marin IV. p.208 sq. 

9 Im Jahr 1261. 4 
Derren’s hiſt. Schrift. 2. B. 2 
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ben beladen, nach Genua geſchickt ). Die Erbittes 
rung ward groͤßer wie je; der Krieg wurde zugleich 
mit den Byzantinern und Genueſern erneuert; und 
der Haß gegen die letztern machte, daß man mit den 
erſtern einen Frieden ſchloß *), indem man den Krieg 
mit dieſen noch fortſetzte. 

Durch dieſe neue Cataſtrophe mußte der Handel 
der Venezianer nothwendig zuerſt einen Stoß erleiden. 
Aber wie wichtig auch ihre Herrſchaft in Conſtantino⸗ 
pel geweſen ſeyn mochte, ſo war er doch keineswegs 
blos darauf gebaut. Ihre Seemacht war noch unge— 
ſchwaͤcht; und bildete eine Grundlage, die nicht leicht 
zu erſchuͤttern war. Wenn fie auch vielleicht auf «ie 
ner Seite verloren, fo wußten fie dagegen fich neue 
Canaͤle auf andern zu eröffnen; die gereizte Rivalitaͤt 
entwickelte neue Kraͤfte, und das Reſultat im Gan⸗ 
zen war, daß der Welthandel nicht dadurch beſchraͤnkt 
wurde, ſondern gewann. | 

Allerdings waren feit dieſer Zeit die Genueſer in 
Conſtantinopel die maͤchtigern; und blieben von jetzt 
an die Verbündeten der Griechen; allein die Venezia— 


ner wurden doch nicht daraus verdraͤngt. War gleich | 


der Kaiſer nach dem Friedensſchluß nicht verpflichtet 


) Marin IV. p. 312. 


„) Die funfzehn Artikel des Vertrags mit dem Kaiſer 
giebt Marin IV. p. 326. Die Venezianer erhielten ſiche⸗ 
res Geleit durch das Reich; und die Erlaubniß (Art. 


4.), in Conſtantinopel in gemietheten Haͤuſern zu 
wohnen, . 
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ihnen gleiche Freiheiten wie vormals zu ertheilen, ſo 
ſtand es ihnen doch frei, in Conſtantinopel und Ro- 
manien fuͤr ihr Miethgeld Wohnungen zu ſuchen. 

Am fuͤhlbarſten mußte die Rückwirkung auf die 
Schifffahrt und den Handel des ſchwarzen Meers 
ſeyn. Wenn gleich die Venezianer indeß vormals dort 
eine entſchiedene Uebermacht hatten, ſo ſcheint dieſe 
ſich doch daſelbſt keineswegs auf gleicher Höhe erbals 
ten zu haben. Denn ſchon vor der neuen Cataſtro— 
phe der Hauptitadt hatten ſich die Genueſer in den 
Haͤfen des ſchwarzen Meers nicht nur wieder feſtge— 
ſetzt, ſondern waren auch faſt mächtiger als die Ves 
nczianer | geworden ). Sie hatten jetzt wieder keinen 
angelegentlichern Wunſch, als die Venezianer gaͤnzlich 
daraus zu verdraͤngen; allein ſo wenig dieſe gegen 
ſie es vermocht hatten, vermochten ſie es wieder ge— 
gen jene **). | 

Eine Folge aber der jetzigen Uebermacht der Ges 
nueſer in dem ſchwarzen Meer waren Niederlaſ— 
fungen daſelbſt. Sie beſtimmten dazu die Halbinfel 
der Krimm, wo auch ſchon früher die Venezianer Etas 


*) Marin IV. p. 148. 

) Ihre Niederlaſſung Tana erſcheint noch 1342 als 
eine bluͤhende Stadt. Sie ward aber damals von den 
Tartaren geplündert; und die Einwohner retirirten ſich 
zu den Genuefern nach Caffa, die ſich mit ihnen vers 
bündeten. Als aber 1350 die Venezianer einen Sepa⸗ 
ratfrieden mit den Tartaren ſchloſſen, ging daraus ein 
blutiger Krieg der beiden Republiken hervor, der die 
Macht von Genua endlich brach. Marin VI. p. 60. 61. 

a 
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bliſſements errichtet hatten ). Die Genueſer waͤhl⸗ 
ten hier die Gegend des alten Theodoſia; und hier 
bluͤhte jetzt ihre ſo wichtig gewordene Colonie von 


Caffa auf. Wenn ſich gleich das Jahr ihrer Stif- 
tung nicht genau angeben laͤßt, ſo iſt es doch keinem 


Zweifel unterworfen, daß es nicht lange nach der 
Wiederaufrichtung des Byzantiniſchen Throns, bald 
nach 1266 war. Aber die Niederlaſſung gedieh nicht 


auf einmal. Sie war erſt ein offener Ort, der nach 


erhaltener Erlaubniß des Tartarchans errichtet wurde. 
Erſt ſpaͤter wurde derſelbe mit Gräben und Mauern 
umgeben; um vor den Angriffen der Tartaren ſicher 
zu ſeyn *). Die Stadt erhielt ihre Municipalvers 
faſſung, und wurde von einem jaͤhrlich von Genua 
dahin geſandten Conſul regiert, unter dem auch die 


übrigen Niederlaſſungen der Halbinſel ſtanden, zu de⸗ 
nen Cembalo, Cerco, und einige kleinere gezählt wur: 


den **F), Von dieſem Punkt breiteten die Genueſer 


ihren orientaliſchen Handel aus. Die Krimm ſelber, 
reich durch ihr Salz, wurde zugleich der e 


») Veſonders Solda ja. Marin VI. p. 69. zeigt aus 
einer Urkunde, daß 1287 ein Conſul von Venedig nach 
Soldaja gejandt ward, als Conſul von ganz Gala- 
ria, d. i. der Krimm. 

59 Niceph. Gregor. XIII. 22. Die beften Unterſuchun⸗ 
gen über Caffa verdanken wir dem Genueſer Abbate 
Oderico, in Lettere Ligustiche 1792 von dem drei⸗ 
zehnten Briefe an. Mavin VI. . 60 2 bat ihn in 
einigen Stuͤcken berichtigt. 

V Oderico p. 14 sg. 


m 


LI ie 


— 
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der Erzeugniſſe fremder Laͤnder. Sie wurde der 
Markt des Pelzhandels fuͤr den Norden; der ſeide⸗ 
nen und baumwollenen Gewaͤnder von den Perſiſchen 
Provinzen; und nicht weniger der Erzeugniſſe In⸗ 
diens, die auf den oben beſchriebenen Wegen von 
Aſtratan dahin verführt wurden “). Die Niederlaſſun⸗ 
gen der Genueſer breiteten ſich von hier aus auch 
nach dem Caucaſus aus, wohin der Reichthum von 
Metallen ſie lockte; und noch in unſern Tagen hat 
man Spuren von ihnen in dem Innern jener Ge— 
birge finden wollen *), nachdem ſchon über drei Jahr⸗ 
hunderte Caffa für fie verloren iſt +). | . 
Auf dieſe Weiſe kam ein wichtiger Zweig des 
Welthandels in die Haͤnde der Genueſer; aber ihre 
Rivalen ſuchten und fanden dafuͤr ‚auf. einer andern 
Seite Entſchaͤdigung. Waren jene die Verbuͤndeten 
der Griechen geworden, ſo wurden ſie die Verbuͤnde— 
ten der Saracenen, und ſchloſſen mit dieſen Handels— 
vertrage, trotz den Verboten der Kirche, von denen 
ſie zuletzt durch Geld ſich Diſpenſation zu verſchaffen 
wußten ). Die Frucht davon war ihr Handel theils 


9 Olericu p. 133. | gie 
E 2 In dem Orte Kubaſcht. Müllers Sammlun Ruſ⸗ 
ſiſcder Geschichte. 1. S. 6. 
5 Es wurde 1475 von Mahomet II. ee Qllerico 
p- 193. Seil War inne 4? 


er m Die frühern Verbote der Kirche, die beſonders gegen 
den Handel mit Sclaven und Waffen gerichtet waren, 
wußte man zu umgehen. Allein im Jahr 1307 verbot 
LCilemens V. durchaus allen Verkehr mit den Sara: 
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nach Alexandrien, der allein fuͤr das, was ſie 
im Norden eingebuͤßt haben mochten, hinreichenden 
Erſatz gab; theils nach andern en * 4 
und Laͤndern. 

Aegypten, das damals unter der denchen der 
Mammelucken-Sultane ſtand *), war der Mittelpunkt 
des Handels zwiſchen Afrika und Aſien; und war 
durch feine Lage als Kuͤſtenland nicht weniger dazu 
geſchickt, daſſelbe zwiſchen dieſen beiden Welttheilen 
und Europa zu werden. Wenn die Religionsverhaͤlt⸗ 
niſſe und die Verbote der Kirche auch bisher einen 
regelmäßigen Verkehr mit den Italieniſchen Hört | | 
ftädten verhindert hatten, fo hatte es darum doch 
keineswegs an Verkehr gefehlt; da die Venezianer für 
die Sclaven, die ſie bei ihrer Herrſchaft im ſchwarzen 
Meer aus Circaſſien und Georgien holten, hier den 
ſicherſten und vortheilhafteſten Abſatz fanden *). | 
Seitdem fie aber das Ungewiſſe ihrer Herrſchaft in 
Conſtantinopel ſich ſelber nicht verhehlen konnten, wa- 
ren ſie um ſo ſorgfaͤltiger geweſen, Verbindungen 
mit den Saraceniſchen Fuͤrſten anzuknuͤpfen ); und 


cenen unter Strafe des Kirchenbanns. Aber Beuedict 
VI. gab erſt einzelne Privilegien gegen Bezahlung; und 
zuletzt 1345 allgemeine Diſpenſation. Le Bret Geſch. 
von Venedig B. I. p. 766. 
) Seit dem Jahr 1230. | | pr 4 | 
% Marin IV. p. 261. 262. iſt der Meinung, daß fie 
dieſen Handel ſo gut wie aue * reden 
haͤtten. | 
) Bereits feit dem Sohlen 5 wo 15 ſchon einen 


e 
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welches Land konnte ſie mehr als Aegypten anziehen, 


wo ſie die Schaͤtze zweier Welttheile, und von den 
Indiſchen Producten gerade die in Europa am meis 
ſten geſuchten Specereien aufgehaͤuft fanden “)? Der 
Weg, auf dem dieſe letztern kamen, war uͤber das 
gluͤckliche Arabien. Jener uralte Handelsverkehr, den 
die Leichtigkeit der Schifffahrt und die Mouͤßigkeit der 
Entfernung zwiſchen den Kuͤſten Malabar und Cey— 
lon auf der einen, und dieſem Lande auf der andern 


Seite ſtets unterhielt, dauerte noch damals; und 


Aden im gluͤcklichen Arabien war der Hafen, wo 
der Stapelplatz der Indiſchen Waaren ſich fand. Mit 
ihnen vereinigte man hier die geſuchten Producte 
Arabiens; vor allen den Weihrauch; und laͤngs der 
Weſtkuͤſte Arabiens wurden dieſe auf Kameclen über 
die Landenge von Suez nach Cairo, und von da auf 
dem Nil nach Alexandrien gebracht. Pfeffer, Ingwer 
und Kaneel, waren die hierhin von Indien gebrachten 


Tractat mit dem Sultan von Aleppo ſchloſſen. S. 
unten. Marin IV. p. 246. 

) Ueber den Zuſtand und die Beſchaffenbeit des Aegypti⸗ 
ſchen Handels ſind wir am vollſtaͤndigſten unterrichtet 
durch das Werk des alten Marino Sanuto aus dem 
vierzehnten Jahrhundert: Secreta fidelium erucis, iu 
den Gest. Dei p. Franc, Vol. II., das er als ein Pros 
ject zur Wiedereroberung Aegpptens und des heil. 
Landes dem Pabſt übergab. Er gründete diefes auf 
ſtrenge Handels verbote, und daher giebt beſonders der 

erſte Theil Nachrichten über den Aegyptiſchen Handel. 
Es find alſo Berichte eines Augenzeugen. 
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Waaren; vielleicht auch ſeidene und baumwollene We— 
bereien. Die aus dem jenſeitigen Indien kommenden 
Specereiwaaren, Gewuͤrz-Naͤgelein, Muſcatnuͤſſe, Cu— 
beben, ſollen mehr uͤber Bagdad gekommen ſeyn. Zu 
dieſen kamen die eigenen Producte des ſo fruchtbaren 
Aegyptens: Getreide, Datteln, Zucker, Baumwolle; 
und die Waaren, welche die Caravanen des innern 
2. dahin brachten; wogegen Aegypten wiederum 

„ Metalle, Maſtix, und vor allen n ein⸗ 
41 . 

Kaum war der Thron der Bynunpen durch die 
Genueſer wieder aufgerichtet, und die Ausſichten fuͤr 
die Venezianer im Norden getruͤbt; ſo eilten dieſe 
auch ſchon mit dem Sultan Malec al Adel einen 
Vertrag abzuſchließen, der ihnen den Aegyptiſchen 
Handel ſicherte; dem mehrere andere aͤhnlichen Inhalts 
folgten, die nur etwa einige Zuſaͤtze enthielten. In 
jenem erſten Vertrage vom Jahre 1262 ſind aber be— 
reits die Hauptbeſtimmungen enthalten. Die 28 Ar— 
tikel deſſelben *) gaben den Venezianern Sicherheit 
für ihre Perſon, Waaren und Schiffe; ſie erhielten 
Magazine, Kirche und ein eigenes Bagno; Beſtim— 
mung der Abgaben, ſo wie ſie zu den Zeiten von 
Melechalchem bezahlt zu werden pflegten; und andere 
nuͤtzliche Beſtimmungen (die durch einen ſpaͤtern Ver⸗ 
trag von 1303 noch erweitert wurden 117600 wogegen 


Marin IV. p. uch ans 
* Marin IV. p. 266. hat fie aus der urkunde gegeben. 
%) Man ſehe p. 270. Zugleich iſt aber aus dem Obi⸗ 
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ſie verſprechen mußten, alle Kapereien gegen die um 
terthanen des Sultans einzuſtellen. 

Aber dieſer, ſchon an ſich ſo eintraͤgliche, pe 
del mit Aegypten trug wiederum dazu bei, auch ih— 
ren Verkehr mit den übrigen Saraceniſchen Staaten 
an der Nordkuͤſte von Afrika zu knuͤpfen und 
zu erweitern; wo ihnen Piſa und Genua, durch ihre 
Lage in dieſer Ruͤckſicht mehr beguͤnſtigt, ſchon vor— 
angegangen zu ſeyn ſcheinen. Die erſten hatten be— 
reits 1230 durch einen Vertrag mit dem König von 
Tunis (dem erſten, den man kennt) ſich eine Nie— 
derlaſſung in feiner Stadt ausbedungen ), und die 
Genueſer waren nicht zurückgeblieben. Aber auch Ve⸗ 
nedig erhielt durch einen Vertrag im Jahre 1251 
gegen die Beſtimmung eines Zolltarifs das Recht ei— 
ner Niederlaſſung, einer Kirche, eines Conſuls „). 
Ein ähnlicher Vertrag ward im Jahr 1356 mit Iris 
poli geſchloſſen, worin den Venezianern freier Han- 
del durch das e d. i. von Arber bis Weit 
Heal 

gen klar, sit den Venezianern ſchon durch einen der 


frühern Sultane der Handel 50 Aegypten war er⸗ 
laubt worden. 

*) Marin IV. p. 257. giebt die ſiebenzehn ale 5 
ben aus der Urkunde. Die wichtigſten find: 1. Siche- 
res Geleit auf dreißig Jahre durch das ganze Reich. 
2. Niederlaſſung, Kirche, Bazar in jeder dem Koͤnig 
gehörigen Stadt. 3. Ein eigener Conſul. 4. Handels⸗ 
beſtimmungen. 0 

% Marin IV. p. go. aus der Urkunde. Neue Vertrage 
wurden 1271 und 1305 geſchloſſen. 
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rate zugeſichert ward »). Aber auch an den Kuͤſten 
blieben dieſe unternehmenden Kaufleute nicht ſtehen; 
auch an dem Karavanenhandel des innern Afrikas 
nahmen fie Antheil. Ein ſpaͤterer Vertrag mit dem 
Koͤnig Maſuth von Tunis vom Jahr 1320 ſicherte 
ihnen denſelden *). Die Ziele deſſelben laſſen ſich 
errathen, aber nicht mit Gewißheit beftimmen π 


*) Marin IV. p. 290. aus der Urkunde. Der neunte Ars 
tikel enthaͤlt zugleich den Zolltarif der einzelnen Waa⸗ 
ten; unter denen Wein, Wolle und Leder die wichtig⸗ 
ſten ſind. | | 

% Marin IV. p. 287. aus der Urkunde in fuͤnf Artikeln. 
1. Die Caravanen koͤnnen hingehen, wobin fie wollen. 
2. Erſatz für Diebſtahl; und freie Weide fuͤr die Laſt⸗ 
thiere. 3. Kein Venezianiſcher Eilbote (corriere) darf 
angehalten werden. 4. Jeder Mahomedaner muß dem 
Conſul fuͤr ſeine Landsleute und ihre Karavanen Huͤlfe 
leiſten, ſobald er darum erſucht. 

5) Vermuthlich traten fie mit der Mecca⸗Karavane in 
Verkehr. Marin I. d. Man vergleiche P. Daru Hi- 
stoire de la Republique de Venise III. p. 46 etc. deſ⸗ 
{en Abhandlung über den Venezianiſchen Handel zu Ans 
fang dieſes Bandes doch faſt blos Auszug aus Marin 
und Filiasi iſt; ohne daß auch nur die Perioden gehoͤ⸗ 
rig unterſchieden waͤren. Neue oder aͤltere Urkunden 

in Beziehung auf den Handel ſind nicht durch ihn be⸗ 
kannt gemacht. Auch die Abſchnitte in des Grafen Fi- 
liasi Memorie storiche de' Veneti 1797. T. VI. cap. 
43 — 46 del commerzio e navigazione de’ Veniziani 
(die unabhängig von dem Werke des Marin gearbeitet 
ſind) geben nicht ſowohl eine fortlaufende kritiſche Ge⸗ 
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Sollte dieſer Verkehr mit den Kuͤſten der Bars 
barei, einem der großen Kornmagazine in allen Zei— 
ten, keine Folge der Kreuzzuͤge zu ſeyn ſcheinen (wies 
wohl er ſicher mit den uͤbrigen zuſammenhing), ſo 
war es dagegen gewiß der, den ſie uͤber Syrien 
mit dem innern Aſien trieben; und nicht weniger 
durch Vertraͤge mit den Saraceniſchen Fuͤrſten zu be— 
feſtigen ſtrebten. Bereits im Jahr 1229 gelang es 
ihnen, einen Vertrag mit dem Sultan von Aleppo 
abzuſchließen; und durch dieſen an dem Karavanen— 
handel, der über Basra auf Syrien lief, Antheil zu 
nehmen *). Auch hier erhielten ſie eine Niederlaſſung, 
eine Kirche und einen eigenen Bailo. Pfeffer und 
Baumwolle, nach Kameellaſten gerechnet, find die 
Waaren, wovon die Abgaben beſtimmt werden. 

Eben ſo wenig verſaͤumten ſie es, mit den Sul— 
tanen von Vorderaſien oder Koniah Verträge zu 
ſchließen, von denen ſich einer vom Jahr 1219 vom 
Sultan Aladdin findet, der ſich aber bereits auf die 
ſeines Bruders und Vaters bezieht. Durch ſein gan— 
zes Gebiet wird ihnen ſicheres Geleit gegeben; die 


ſchichte, als vielmehr ein vages Raiſonnement, in dem 
die Jahrhunderte durcheinander geworfen werden. In⸗ 
deß hatte er Zutritt zu der ſehr reichen Urkundenſamm⸗ 
lung des Kaufmann Swaier (die vermuthlich nach 
feinem Tode in das Staatsarchiv, und mit dieſem nach 
Paris gekommen iſt), woraus einzelne erhebliche Nach⸗ 
richten, nirgend aber vollftändige Urkunden, mitgetheilt 
ſind. 

) Marin IV. p. 246. aus der Urkunde, in zehn Artikeln. 
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Abgaben der andern Waaren beſtimmt; Perlen aber 
und Gold, ſo wie koſtbare Federn, ohne Abgaben 
einzuführen erlaubt *). zZ 
Den Geſchichtſchreibern des Venezianiſchen Hanz 
dels bleibt es uͤberlaſſen, die Veraͤnderungen, welche 
einzelne dieſer Handelszweige erlitten, zu erforſchen 
und zu beſtimmen. Die Abſicht der gegenwaͤrtigen 
Abhandlung kann nur ſeyn, eine Ueberſicht, aber eine 
nicht auf ungewiſſe Nachrichten, oder gar bloße Ver⸗ 
muthungen, ſondern auf ſichere Documente ge— 
gruͤndete Ueberſicht zu ertheilen; wozu nur das Werk 
des edlen Marin uns in den Stand ſetzen konnte. 
Wir uͤberlaſſen es dem Leſer, ſich den Betrach- 
tungen hinzugeben, die der Ueberblick dieſes Welt— 
handels, den wenige Städte an ſich riſſen, und eine 
einzige endlich behauptete **), erwecken muß. Es 
wäre leicht, hier ein Gemaͤhlde mit glaͤnzenden Far⸗ 
ben zu entwerfen; allein die einfache, aber beglau— 
bigte, Wahrheit hat auch ihre Groͤße! Statt weite— 


*) Marin IV. p. 240. 250. aus der Urkunde. 

) Von den drei Städten Italiens, welche um den Hans 
del buhlten, erlag Piſa zuerſt in dem faſt zweihun⸗ 
dertjährigen Kampfe mit Genua. Der öte Aug. 1284, 
an, dem ihre Flotte vernichtet, und demnächſt ihr Ha⸗ 
fen verſchuͤttet wurde, war ihr politiſcher Todestag. 
Der noch blutigere Kampf Genuas und Venedigs ward 
im Jahr 1382 durch die Niederlage der Genueſet end: 
lich fo entſchieden, daß dieſe die Luft e ihn 
wieder anzufangen. 
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rer Schilderungen beſchraͤnken wir uns daher auf ei— 
nige Bemerkungen. 

Wenn es, zuerſt, die Kreuzzuͤge waren, welche 
im Mittelalter dem Weſten den Orient oͤffneten, ſo 
geſchah dieſes nicht, oder doch nur ſehr wenig, durch 
die Eroberungen und Beſitzungen der Kreuzfahrer in 
Palaͤſtina. Hatten auch Venedig und feine Nebenbuh⸗ 
ler in den Staͤdten dieſes Landes nicht blos Logen, 
ſondern ganze Quartiere, ſo war doch dieſer Handel, 
— die Ueberfahrt der Pilger, die man ſo oft zuerſt 
zu nennen pflegt, mit eingeſchloſſen — nur eine Klei— 
nigkeit gegen jenen unermeßlichen Verkehr, den das 
Byzantiniſche Reich, und die Vertraͤge mit den Sara— 
ecniſchen Fuͤrſten, eröffneten ). Eben deshalb aber 
war auch der Venezianiſche Handel fo wenig an den 
Erfolg der Kreuzzuͤge geknuͤpft; und dauerte nach 
dem Verluſt des gelobten Landes darum nicht weni— 
ger in ſeiner ganzen Staͤrke und ſeinem ganzen Um— 
fange fort. 

Wenn aber, ferner, die Rivalität jener Repu— 
bliken die Mutter ſo vieler Kriege ward, ſo erzeugte 
ſie doch auch Eine edle Frucht, die Annahme eines 


) Deswegen konnte auch der Levante-Handel von Mat: 
ſeille, der ſich, fo viel wir wiſſen, nur auf Palds 
ſtina beſchraͤnkte, von keiner gleichen Wichtigkeit wer: 
den. Seitdem jene andern Nationen in der Levante 

bhertſchten, mußte ihr Verkehr hier ſinken. Allein 
ſie richteten ihre Thätigkeit nach einer andern Weltge⸗ 
gend, nach der Weſtkuͤſte von Afrika, und dem Sene⸗ 


gal, Desguignes |, c. p. 51. 0 
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Seerechts. Das Consolato del mar entſtand 
zwar nicht zuerſt durch die Kreuzzuͤge, aber es ward 
dadurch verbreitet. Bekanntlich ward dieſe Samm— 
lung der ſich auf die Schifffahrt beziehenden Ge⸗ 
braͤuche zuerſt in Catalonien, wahrſcheinlich bald nach 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, entworfen, 
und ſoll hierauf von den in Conſtantinopel wohnen 
den Venezianern, die deshalb eine Zuſammenkunft 
in der Sophien-Kirche hielten, im Jahr 1255 ange— 
nommen worden, und demnaͤchſt ins Italieniſche übers. 
ſetzt ſeyn ). Die Piſaner, Genueſer, und andere 
Staaten folgten dieſem Beiſpiel. Seitdem galt es 
in allen Haͤfen des Mittelmeers als Hauptgeſetz. Das 
Consolato del mar iſt zwar in den wenigen Be- 
ſtimmungen, welche es über das Voͤlker-Seerecht 
enthaͤlt, indem es das Recht der neutralen Flagge 
nicht anerkennt *), von den liberalen Grundſaͤtzen 
entfernt, welche das neuere Europa fordert; allein 
was ließ ſich anders von einem Seerecht erwarten, 
das unter ſteten Seeraͤubereien erwuchs? Die ge— 
nauern Beſtimmungen über das Privat-Seerecht mach⸗ 


) Marin IV. p. 66. 67. 5 N 

% Man ſehe Cap. CCLXXIII., 81 nave ei mercanzia 
pigliata per armata. Die Beſtimmungen fi find: : 1. Feind⸗ 
liches Gut im feindlichen Schiff iſt beides gute Priſe. 
2. Neutrales Gut im feindlichen Schiff muß ranzionirt 
werden. 3. Feindliches Gut im neutralen Schiff iſt 
verfallen, und muß durch das neutrale Schiff erſt an 
einen für den Captor ſichern Ort gebracht werden. 


N 
* 
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ten es indeß zu einer großen Wohlthat fuͤr den 
Handel. 9 

Aber es iſt Zeit, dieſen Gegenſtand zu verlaſſen; 
und indem wir unſere Blicke auf Europa werfen, 
dem Gange und der Erweiterung des Landhan— 
dels nachzuſpuͤren, der eine Folge des fo unermeß⸗ 
lich erweiterten Scehandels war. 


2. Verbreitung und Stapelplaͤtze des Lands 
bandels. 


Die Unterſuchung über den Landhandel zerfaͤllt 
von ſelbſt in die beiden Theile: uͤber ſeinen Gang 
von Conſtantinopel aus längs den Donauſtraßen 
nach Oberdeutſchland; und den von den Seehaͤfen 
Italiens und Frankreichs nach den Stapelplaͤtzen des 
Innern der Laͤnder. 

Seitdem die Heere der Kreuzfahrer auf den Do— 
nauſtraßen nach Conſtantinopel und dem Morgen— 
lande zogen, mußten jene Wege zu viel betretenen 
Heerſtraßen werden. Es ließ ſich erwarten, daß dies 
ſes auf den wechſelſeitigen Verkehr einen wohlthaͤti⸗ 
gen Einfluß haben wuͤrde; und zugleich brachte es 
die geographiſche Lage mit ſich, daß die Staͤdte des 
ſuͤdlichen Deutſchlands davon die groͤßten Vortheile 
als Stapelpläge ziehen mußten. Dieſe Erwartungen 
wurden auch erfüllt; und die Lage an der Donau 
blieb hier lange von ſolcher Wichtigkeit, daß auch 
diejenigen Staͤdte, welche dieſes Vortheils genoſſen, 


2 
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zuerſt merklich ſich hoben. Unter ihnen ſtehen Wien 
und Regensburg oben an. Seitdem beſonders 
Conſtantinopel in die Haͤnde der Franken gefallen 
war, ſcheint der Donauverkehr noch lebhafter gewor— 
den zu ſeyn; und daß auch die Waaren des Orients 
auf dieſem Wege anlangten, lehren noch vorhandene 
Zolltarife n). Pfeffer, Ingwer, Zimmer, rohe und 
verarbeitete Seide, in dem letztern auch Safran und 
Naͤgelein, werden ausdruͤcklich in ihnen erwaͤhnt. 
Wenige Städte find fo zum Zwiſchenhandel gelegen, 
als Wien; und daß es dieſen Vortheil zu nutzen 
wußte, erhellt aus den Handelsprivilegien, welche ihm 
von den Oeſterreichiſchen Erzherzoͤgen ertheilt wur— 
den *). Aber auch Regens burg nahm daran nicht 
geringern Antheil. Es war geraume Zeit ein Haupt: 
handelsplatz des ſuͤdlichen Deutſchlands; und heißt 
ſchon vor dem Ende des zwoͤlften Jahrhunderts die 
reichſte feiner Staͤdte ***). Wenn gleichwohl im Gan⸗ 
zen gerechnet dieſe Donauſtraßen nicht die wichtigſten 
wurden, 
) Man findet einen ſolchen unter dem Erzherzog Leopold 
fuͤr das Kloſter Stein an der Donau bei Rauch 
Script. rer. Austriac, T. II. p. 105., und einen andern 
noch aͤltern bei Bruns Beiträge zu den deut⸗ 
| ſchen Rechten des Mittelalters. S. 336. 
50 Man ſehe das von Friedrich dem Schoͤnen, vom 
Jahr 1320, bei Rauch III. p. 18 8. Es iſt darin 
S. 24. von den Bürgern die Nede, bie Baaren nach 
Venedig fuͤhren. 
%%) Vita 8. Eberhardi a. 1198 Ap. Canis. lect. ant, T. 
III. P. II. p. 302. 
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wurden, ſo lag der Grund offenbar darin, daß, ſeit— 
dem Venedig den Sechandel an ſich geriſſen hatte, 
man es leichter und vortheilhafter fand, die Waaren 
des Orients von den Italieniſchen Staͤdten zu be— 
ziehen. ? 

Es ift ein, ſelbſt von großen Schriftſtellern ge: 
begter Irrthum, daß dieſes ſchon viel früher geſchehen 
ſey, als es ſich aus Urkunden erweiſen läßt ). Der 
Landhandel von Venedig aus, noͤrdlich über die Alpen, 
ward ſowohl durch die Hinderniſſe erſchwert, welche 
die Natur, als welche die Rohheit der Voͤlker in den 
Weg legte. Venedig eroͤffnete ſich zwar einen Verkehr 
auf jenen Straßen nach Conſtantinopel; aber es konnte 
nur durch Vertraͤge mit den Serviſchen und Bulga— 
riſchen Fuͤrſten geſchehen; und davon finden ſich nicht 
cher urkundliche Spuren, als um die Mitte des vier— 
zehnten Jahrhunderts. Der aͤlteſte Vertrag, den man 
hieruͤber kennt, iſt vom Jahr 1352; und ward mit 
dem Fuͤrſten Alexander, in Nicopolis, abgeſchloſſen. 
Die Venezianer erhielten gegen Bezahlung von 3 p. C. 
ſicheres Geleit durch das ganze Land; und die Erlaub— 
niß, ſich anzukaufen, und Kirchen und Handelslogen 
zu errichten “). Auf dieſen folgte zwanzig Jahre 


„) Wie z. B. von Buͤſch, der ihn ſchon ins zehnte Jahr— 
hundert hinauftuͤcken will. Hanſeat. Mag az. II, I. 
S. 121. ö 

% Marin IV. p. 174. aus der Urkunde. Der Vertrag 
enthalt eilf Artikel. Auch iſt der Brief des Fürften an 
den Doge beigefügt. Auch aus ihm wird wahrſcheinlich, 

Oteren's hiſt. Schrift. 2. B. u 
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ſpaͤter ein neuer mit dem König Stephan von Ser— 
vien; durch welche der freie Durchzug nach W 
tinopel geſichert wurde *). 

Wenn aber dieſer Verkehr wahrſcheinlich von Feis 
ner großen Wichtigkeit wurde, ſo hob ſich dagegen 
deſto mehr der mit dem ſuͤdlichen Deutſchland. 
Wenn er uͤberhaupt eine Folge der Kreuzzuͤge war, 
fo war er es doch vorzugsweiſe erſtlich ſeit der Cata⸗ 
ſtrophe Conſtantinopels, als dieſes 1261 den Vene— 
zianern entriſſen ward. Seitdem ſie den Handel mit 
Alerandrien ins Große trieben, ſeitdem ſie von dort 
her die Indiſchen Gewuͤrze zogen, fanden es auch die 
Deutſchen Staͤdte am bequemſten, ſie von ihnen zu 
holen. Die Menge der Deutſchen Kaufleute, beſon— 
ders von Wien und Regensburg, war um dieſe Zeit 
ſchon fo beträchtlich in Venedig, daß fie hier eine ei- 
gene Handelsloge, das Deutſche Haus, errichte 
ten *). Als aber dieſer Verkehr jetzt ſo ſehr wuchs, | 
brachte es wieder die geographiſche Lage der Deutſchen 
Staͤdte mit ſich, daß der Waarenzug nach dem Nor- 
den anfing eine etwas veränderte Richtung zu neh⸗ 
men; und Augsburg und Nuͤrnberg jetzt das 
gluͤckliche Loos traf, die großen Stapelplaͤtze des ſuͤd⸗ 
lichen Handels und der Judiſchen Producte für den 
Norden zu werden. 


daß dieſer Vertrag der erſte war; ande. iſt von 
keinem aͤltern die Rede. 

) Marin IV. p. 178. aus der Urkunde. 

„) Im Jahr 1268. Le Bret Geſch. Venedigs J. 
p. 627. 1725 
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Warum iſt doch bisher die Geſchichte dieſer freien 
Handelsſtaͤdte ſo wenig, oder doch ſo wenig zweck— 
mäßig, behandelt? Warum haben ſie noch nicht ihs 
ren Marin gefunden? Aber wenn auch noch eine 
ihrer wuͤrdige Geſchichte fehlt, fo find doch Materia- 
lien dazu geliefert. 

Der Verkehr beider Staͤdte mit Venedig dab 
nicht vor dem vierzehnten Jahrhundert ſei— 
nen Anfang. Der Handel von Augsburg ſcheint 
uͤberhaupt erſt damals betraͤchtlich geworden zu ſeyn; 
denn die Privilegien, welche die Stadt von den be— 
nachbarten Fuͤrſten dafuͤr erhielt, ſind erſt aus dieſen 
Zeiten. Im Jahr 1320 erhielten die Augsburger die 
Erlaubniß des freien Handels durch Tyrol, der Straße 
nach Italien, fo wie 1329 durch Bayern „). In eben 
dieſen Zeitraum fallen die Freiheitsbriefe, welche auch 
die Nürnberger von den anliegenden Laͤndern ers 
hielten. Wann ihr Verkehr mit Venedig zuerſt an— 
gefangen habe, laͤßt ſich nicht mit Genauigkeit ſagen; 
aber die beſtimmten Angaben daruͤber ſind ſelbſt aus 
dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts **). Erſt das 


„) P. v. Stetten Geſchichte von Augsburg B. ]. 
S. 96. 97. aus Urkunden. 


„) Seit dem Jahr 1390 ſoll der Saffranmarkt zu Ayufs 
leja viel dazu beigetragen haben; wozu ſie von dem 
damaligen Patriarchen die Privilegien erhielten. Roth 
Geſchichte des Nürnberger Handels J. S. 33. 
Noch um 1400 hatte Würzburg gröfern Handel als 
Nürnberg; aber um dieſe Zeit zogen viele reiche 

u 2 
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folgende funfzehnte Jahrhundert war der Zeitraum, 
wo dieſe beiden Staͤdte faſt die allgemeinen Stapel: 
plaͤtze des Italieniſch-Levantiſchen Handels fuͤr den 
Norden wurden; und mit ihrem ſteigenden Reichs 
thum zugleich zu ihrem unſterblichen Ruhme jene 
Liebe fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft verbanden, welche 
ſelbſt die Zeiten ihres Falls nie gaͤnzlich haben ver— 
tilgen koͤnnen. Erſt lange nach den Kreuzzuͤgen fins 
gen ſie an, die Fruͤchte derſelben zu erndten; daß 
es aber dennoch Fruͤchte davon waren, bedarf nach 
dem, was über Venedig und Genua geſagt iſt, kei⸗ 
nes Beweiſes. Mit dieſen beiden Staͤdten ſtand Nürn: 
berg in einem lebhaften Verkehr. Wenn es auch aus 
Venedig den größten Theil feiner ſuͤdlichen Waaren 
zog, Gewuͤrze, Fruͤchte, Oel, Wein und Baumwolle; 
ſo erhielt es dagegen aus Genua die Raͤuchwerke, 
vor allen den Weihrauch ). Den Verkehr mit bei— 
den Staͤdten beweiſen die Verbote von Kaiſer Si— 
gismund, der den mit Venedig unterſagte, und nur 
den mit Genua und Mailand geſtatten wollte; aber 
vergeblich **). | De e 
Seitdem dieſe zwei Staͤdte die Stapelplaͤtze je: 
ner Waaren geworden waren, verfuͤhrten ſie ſie durch 
das uͤbrige Deutſchland. Erfurt wurde hier der 
Hauptmarkt fuͤr das oͤſtliche, Wan. und Coͤln 
= IE a 
kente; obe bott nach dieſer Stadt; welches den Naͤrn— 
berger Handel nicht wenig belebte. Roth J. S. 30. 


„) Roth Geſch. d. Nuͤr nb. W ne. 
% Roth I, S. 3. 1 
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für. das weſtliche Nord-Deutſchland. Von ihnen er: 
hielten fie, ſeitdem die Hanſe ſich angefangen hatte 
zu bilden, die dazu gehoͤrigen Städte; allein der 
Strom hatte ſich hier ſchon ſo zertheilt, daß die 
Produkte des Suͤdens für fie nur Nebenzweige des 
Erwerbs waren. Ein ſtaͤrkerer Arm deſſelben aber er- 
goß ſich nach den Niederlaͤndiſchen Staͤdten, Bruͤgge, 
Antwerpen und Bruͤſſel “); die aber auch bes 
reits ſeit dem vierzehnten Jahrhundert, fruͤher als 
über Nuͤrnberg, fie von Venedig zur See erhielten **). 

Ueber die Verbreitung dieſer Waaren durch 
Frankreich find unſere Nachrichten mangelhaft; 
weil es keine ſolche Stapelplaͤtze derſelben dort gab, 
als in den benachbarten Laͤndern. Wie koͤnnte man 
ſie auch erwarten, da ſie laͤngs dem Rhein und den 
Niederlanden, alſo an den Grenzen, ſich fanden? 
Die geographiſche Lage brachte es mit ſich, daß der 
ſchon zertheilte Strom ſich hier ſtets in mehrere kleine 


) In allen dieſen Städten genoß Nürnberg große Privi- 
legien, die ihm durch die Freibriefe von 1433, 1445 
und 1468 bewilligt wurden. Roth J. S. 108. 

) Das erſte Beiſpiel, daß Venezianiſche Schiffe nach 
Antwerpen gingen, iſt aus dem Jahre 1318. Guic- 
ciardini Belgiae descriptio, 1613. p. 111. Daß jedoch 
der Seehandel der Venezianer nach Bruͤgge und an: 
dern Niederländiſchen Haͤfen, ſo wie nach London, ſchon 
im vollen Gange war, erhellt aus dem Document vom 
Jahr 1319, das Marin V. p. 304 - 306. # igebradt hat; 
woraus die Schilderung bei Daru IIistoire de Venise 
III. p. 46 sg. geſchoͤpft iſt. 


310 II. Folgen der Kreuzzuͤge für Europa. 


Arme theilen mußte. Aber auch ſo wurden in dem 
ſuͤdlichen Frankreich Avignon und Lyon wichtige 
Marktplaͤtze jener Producte. Die Haͤfen von Mar— 
ſeille ), und Aigues Mortes , fo wie Mont: 
pellier *) ftanden im funfzehnten Jahrhundert im 
Verkehr mit Alexandrien; wenn er gleich, bei dem 
Uebergewicht der Venezianer, verhaͤltnißmaͤßig nur 
ſchwach ſeyn mochte. Aber es war auch nicht blos 


*) Desguignes in Mem. de I' Acad. des Inseript. T. 
XXXVII. p. 317. 

*) Ein Edict, wodurch die Abgaben von den Gewuͤrzen 
in dieſem Hafen beſtimmt werden, hat Desguignes IJ. c. 
p 518. angeführt. > 

*) Man ſehe das Leben des großen Kaufmanns Ja c- 
gues Coeur unter Karl VII., der den Handel nach 
der Levante ins Große trieb, von Bonamy Mem. de 
I' Acad. des Inscript. T. XX. p. 518. Nach Raynal Hi- 
stoire des établissements etc. Vol. III. p. 276. ed, de 
Geneve 1781. 8. zog Philipp III. durch Privilegien, die 
er Nismes ertheilte, den Handel von Montpellier 
dahin; aber zu deſſen Schaden, weil die Italiener das 
Gold und Silber aus dem Lande gezogen haͤtten. In⸗ 
deß war Nismes ja nur der Stapelplatz! Wer erwars 
tet aber uͤberhaupt dieß engherzige Raiſonnement aus 
Raynal's Munde? mehr eines Douanen-Commis, 
als des Geſchichtſchreibers der Colonieen beider Indien 
würdig! Verarmten denn die andern Länder dadurch? 
Auch ſie mußten anfangs ohne Zweifel mit Metall be— 
zahlen; ber ſie wurden dadurch zur Induſtrie getrie— 
ben; arbeiteten, verzehrten; und wurden nicht arm, 
ſondern relch. 
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von dorther, daß jene Binnenſtaͤdte ihre Indiſchen 
Waaren erhielten; auch nicht blos aus Italien; fons 
dern nicht weniger von Nuͤrnberg. Lyon hatte alle 
Jahre vier freie Meſſen; wohin die Nuͤrnberger Kauf— 
leute ſo zahlreich kamen, daß ſie eine Waaren-Nies 
derlage hier hielten, und eine Deutſche Bruͤderſchaft 
ſtifteten ). Die Staͤdte des nördlichen Frankreichs 
zogen ihre Beduͤrfniſſe ohne Zweifel zum Theil aus 
dem nahen Brabant und Flandern; allein es iſt dar— 
um nicht minder gewiß, daß die Italieniſchen Kauf— 
leute großentheils auch fie verſorgten. Den urfundlis 
chen Beweis davon giebt die Verordnung von Lud— 
wig X., vom Jahr 1315, in welcher dieſen ihre 
Privilegien beſtimmt wurden, die aber eigentlich nur 
Beſchraͤnkungen eines ſchon vorhandenen großen Ver— 
kehrs ſind *). Sie erhalten dadurch, gegen Entrich— 
tung der Abgaben, den freien Handel auf den Meſ⸗ 
fen von Champagne, Brie, Nismes und Narbonne. 
Aber nur in vier Staͤdten des Reichs, Paris, St. 
Omer, Rochelle und Nismes, dürfen fie ans 
ſaͤſſig ſeyn. Der fichere Beweis, daß fie noch da⸗ 
mals die Verſorger nicht blos des ſuͤdlichen, ſondern 


) Roth I. S. 109. Sie waren fo beguͤuſtigt, daß fie 
noch funfzehn Tage nach der Meſſe verlaͤugerte Handels: 
freiheit genoſſen. Es waren aber nicht blos Nürnbers 
ger, ſondern auch andere Reichsſtaͤdter. 

% Ordonnances des Rois Vol. I. p. 384. Aus den Mies 
derlaͤndiſchen Staͤdten, die um dieſe Zeit erſt anfingen, 
die Märkte der ſuͤdlichen Waaren zu werden, konnte 

man fie auch erſt ſpaͤter erhalten. 
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auch des noͤrdlichen und weſtlichen Frankreichs, und 
nahmentlich der Hauptſtadt, waren! 

Wenn dieſe Ueberſicht der Verbreitung des Han— 
dels durch die Kreuzzuͤge uns einen Blick uͤber die 
unermeßlichen Folgen dieſer Weltbegebenheit werfen 
laͤßt, ſo erlauben wir uns daruͤber nur noch ein paar 
Bemerkungen. 7 

Erſtens: es kann nicht befremden, daß der 
große Verkehr der Deutſchen Handelsſtaͤdte mit Ita— 
lien, und der weitere Vertrieb dieſer Waaren erſt ſo 
ſpaͤt zur Reife gedieh; wenn man die unermeßlichen 
Hinderniſſe kennt, die hier zu uͤberwinden waren. 
Nicht die Entfernung, nicht die Straßen machten 
dieſe allein; ſondern noch viel mehr der raͤuberiſche 
Sinn des Zeitalters. Waren nicht das dreizehnte und 
vierzehnte Jahrhundert die wahren Perioden des Fauſt— 
rechts, wo der friedliche Handelsmann nicht ohne 
Geleit von einer Stadt zur andern ziehen konnte? 
So konnte Alles nur langſam reifen; und erſt ſeit— 
dem die Verbindungen der Staͤdte zum wechſelſeitigen 
Schutz, der aͤltere Schwaͤbiſche, der Rheiniſche, der 
Hanfeatifche Bund, ſich gebildet hatten, mochte der 
Handel im Großen ſich heben. 

Ferner: In den damaligen Zeiten erhielt der 
Handel einige ſeiner wichtigſten noch bleibenden For— 
men. Das Wechſelrecht bildete ſich aus. Die 
Menge der Jahrmaͤrkte und Meſſen, beſonders in 
Frankreich und Italien, machten hier ſtrenge Verfuͤ— 
gungen nothwendig. Aber auch dieſes konnte nur all— 
maͤhlig geſchehen; und wenn man ſchon am Ende der 
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Kreuzzuͤge ſichere Spuren feines Entſtehens findet, 


ſo erhielt es doch erſt im ſechszehnten Sarnen 
feine völlige Reife “). 


3. Solgen für die Induſtrie. 


Die Unterſuchung uͤber die Folgen der Kreuzzuͤge 
fuͤr die Induſtrie iſt ihrer Natur nach von einem ſo 
unermeßlichen Umfange, daß auch das ſchaͤrfſte Auge 
dies Feld nicht uͤberſehen kann. Es iſt noch keines— 
wegs gehoͤrig ins Licht geſetzt, welche Kunſtfertigkei— 
ten der Decident dem Orient alle verdankt? inwie— 
weit er ſie ihm verdankt? und wiederum, inwiefern 
in der Periode der Kreuzzuͤge fie nach Europa ka— 
men? Wollte man hier in ein aͤngſtliches Detail 
gehen, ſo wuͤrde dieß ſpecielle Unterſuchungen erfor— 
dern, welche die Grenzen einer Abhandlung weit uͤber⸗ 
ſchreiten wuͤrden, und die ſchwerlich ohne den Appa— 
rat orientaliſcher Sprachgelehrſamkeit ſich anſtellen 
ließen. Aber geſetzt auch, eine ſolche Unterſuchung 
waͤre im Einzelnen durchgefuͤhrt, ſo waͤre damit doch 
noch der Gegenſtand gar nicht erſchoͤpft; ſondern die 
Frage von dem Einfluſſe der Kreuzzuͤge auf die In— 
duſtrie wuͤrde nur erſt einſeitig beantwortet ſeyn. 
Denn dieſer Einfluß beſchraͤnkte ſich gar nicht auf 


) r. Martens Verſuch einer Geſchichte des 
Wechſelrechts. 1. 12. 
— 
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die Einführung bisher im Dccident unbekannter Kunſt— 
fertigkeiten; er breitete ſich nicht weniger auf die Be— 
sebung der ſchon bekannten, und dem Oceident eigen— 
thuͤmlichen, aus. Aber jener Gewinn — wer kann 
ihn angeben? Wer gar ihn berechnen? So wird 
ſich alſo unſere Unterſuchung auf diejenigen Zweige 
der Induſtrie beſchraͤnken muͤſſen, die der Dccident 
nicht nur ungezweifelt dem Orient durch die Kreuz— 
zuͤge verdankte, ſondern welche auch auf das Schick— 
ſal der Nationen einen bedeutenden Einfluß gehabt 
haben. | 

Unter dieſen ſtehen die Webereien, und zwar 
die Seidenwebereien, oben an! Die Geſchichte 
hat uns uͤber ihre Einfuͤhrung in Italien waͤhrend 
der Kreuzzuͤge mehrere Data erhalten. Sie war eine 
Folge der Verhaͤltniſſe der Normannen mit dem By— 
zantiniſchen Reich; und aus den Kriegen ſproßte hier 
der Segen auf. Als König Roger II. von Sicilien 


im Jahr 1148 Corinth, Theben und Athen, erobert 


hatte, wo ſo wie in der Hauptſtadt des Morgen— 
landes die Seidenmanufakturen bluͤhten, fuͤhrte er die 
Griechiſchen Kunſtverſtaͤndigen nach Palermo, und 
ließ hier ſeinen Unterthanen durch ſie Unterricht darin 
ertheilen ). So ward zuerſt dieſe Kunſt aus Grie— 


\ 


) Die Stellen aus Otto Frising. de Gest. Frider. I., I. 
. 335, und dem gleichzeitigen Hugo Falcando, find von 
Muratori Dissertaz. XXV. Vol IV. p. 283. nicht blos 
angeführt, ſondern auch erläutert, 
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chenland nach Italien verpflanzt, wie fie ſchon in 
großer Vollkommenheit war; und in Palermo mit Ers 
folg getrieben. Die Werkſtaͤtte waren hier an dem 
koͤniglichen Pallaſt, (ſie ſcheinen alſo Monopol des 
Hofs geblieben zu ſeyn); und Gewaͤnder mancherlei 
Art, mit den glaͤnzendſten Farben und ſchoͤnſten Gold— 
ſtickereien wurden hier verfertigt, und bereicherten Pa— 
lermo. Unter den Staͤdten des Continents von Ita— 
lien war Lucca die erſte, welche ſich durch die Auf— 
nahme dieſer Manufakturen bereicherte, nach deſſen 
Pluͤnderung 1314 fie ſich über die andern Staͤdte 
Florenz, Mailand, Bologna u. a. verbreiteten. 
Nach Venedig ſollen ſie durch vier Luccheſiſche Fa— 
milien, denen bei den damaligen Factionsſtuͤrmen 37 
andere folgten, im Jahr 1309 gebracht ſeyn; allein 
dieſe Sage muß vermuthlich ſich nur auf weſentliche 
Verbeſſerungen beziehen; denn daß ſchon 61 Jahre 
fruͤher ſeidene geſtickte Zeuge in Venedig verfertigt 
wurden, hat Marin aus einer Urkunde bewieſen *). 
Wer kennt nicht die Folgen, welche dieſe Manufaktu— 
ren fuͤr mehrere jener Staͤdte, beſonders fuͤr Florenz, 
hatten! Wäre ohne fie ein Mediceiſches Zeitalter ges 
reift? Erſt in ſpaͤtern Zeiten wurden fie auch dieſ— 
ſeits der Alpen verpflanzt; und wenn Colbert's Ge— 
nie in ihnen ein Mittel zum Aufbluͤhen ſeines Vater— 


„) Aus einem fie betreffenden Decret vom Jahr 1248, 
wenn nämlich panni gewiß von ſeidenen Gewaͤndern 
verſtanden werden muß. Marin III. p. 226. ch V. p. 252. 
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landes fand; ſo bleibt den Kreuzzuͤgen das Verdienſt, 
dieſes Mittel ihm vorbereitet zu haben. 

Mit der Verbreitung der Webereien ſteht faſt 
immer die der Faͤrbereien in einer unaufloͤslichen 
Verbindung. Daß der Orient mit den Stoffen dazu 
auf das reichlichſte verſehen iſt; daß Europa ſie von 
dorther erhielt ); iſt eben fo wenig einem Zweifel 
unterworfen, als daß die Kreuzzuͤge darauf einwirk⸗ 
ten; aber die erſte Einfuhr laͤßt ſich nicht immer von 
der bloßen Verbreitung unterſcheiden. So kam ums 
Jahr 1300 die Faͤrberei mit Orſeille aus dem Orient 
nach Florenz *); ſo ſoll durch die Kreuzzuͤge der 
Safran * nach Europa gekommen ſeyn; fo verdans 
ken wir ihnen den Alaun 5), und vielleicht auch den 
Indigo TT)- 

Saft von noch größerer Wichtigkeit fuͤr den Welt: 
handel und für die Schickſale ganzer Länder und Voͤl— 
ker ward die Verpflanzung des Zuckerrohrs aus 
der Levante nach dem Decident. Wenn gleich die kri— 


) Beckmann Geſchichte der Erfindungen II. 
S. 209. 

) Beckmann 1. c. I. S. 341. | 

* Beckmann J. c. II. S. 88. Er kam wenigſtens ge⸗ 
wiß durch die Araber, vielleicht aber uͤber Spanien, nach 
dem Occident. 

+) Beckmann J. o. II. S. 110. 5 

If) Beckmann J. c. IV. S. 474. Es iſt von feiner 

Verbreitung, nicht von ſeiner erſten Bekanntwerdung, 
die Rede, 
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tiſche Geſchichte ſeiner Verbreitung noch ſehr im Dun— 
keln iſt, ſo kann es doch keinem Zweifel unterworfen 
ſeyn, daß die Kreuzzuͤge die Veranlaſſung wurden, 
daß es aus den Laͤndern, wo es in Menge waͤchſt, 
nach dem Weſten verpflanzt wurde. Schon bei dem 
erſten Zuge lernten es die Kreuzfahrer in der Gegend 
von Tripolis kennen und ſchaͤtzen ); und noch vor 
der Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts ward es ſchon 
in Sicilien in Menge gebaut *); von wo es nach 
Madera, und ſo weiter jenſeit des Oceans nach 
Braſilien, und von dort weiter nach Weſtindien 
verpflanzt wurde. Es waͤre uͤberfluͤſſig, die Folgen, 
die deſſen dortiger Anbau gehabt hat, zu entwickeln. 
Aber ſchon im vierzehnten Jahrhundert war die Con⸗ 
ſumtion des Zuckers in Italien unermeßlich groß; da 
der Geſchmack an Confituren ſo uͤberhand genommen 
hatte, daß ſie die geſuchteſten aller Leckereien wa— 
ren ). Wird einſt der Geſchichtſchreiber aufſtehen, 
t der es philoſophiſch zu entwickeln verfteht, welchen 
Einfluß die Verbreitung einzelner Gewaͤchſe auf 
| die Schickſale der Volker und Staaten gehabt hat; — 
welchen Raum wird in ſeinem Werke die Geſchichte 
des Zuckers einnehmen? 


) Alb. Aquens. V. p. 27. | 
) Bereits 1148. Muratori Diss. T. IV. p. 208. 
+) Muratori 1, c. giebt davon recht auffallende Beweiſe. 
Der damals verbrauchte Zucker kam meiſt aus Aegypten. 
Man febe darüber Mar. Sanuto Secreta fid. crusis 
I. c. 3. 4. 5. Jen 
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Statt einer aͤngſtlichen Aufſuchung anderer kleiner 
Gewinne, welche die Induſtrie durch die Kreuzzuͤge 
erhalten haben mag *), ſey es uns erlaubt, dieſe 
Unterſuchung mit ein paar allgemeinen Bemerkungen 
zu ſchließen. \ 

Erſtens: Der unermeßliche Gewinn, den Eu— 
ropa durch ſie aus der Belebung der Induſtrie und 
des Handels zog, hatte nicht ſowohl ſeinen Grund 
in der Einfuͤhrung neuer Producte der Kunſt und 
der Natur, als in der allgemeinen Verbrei— 
tung derſelben. Seidene Kleider, Gewuͤrze und 
Raͤuchwerke des Orients kamen auch im Karolin— 
giſchen Zeitalter nach Europa; allein ſie wurden nur 
an die Hoͤfe, oder einzelne Sitze der Großen ge— 
bracht. Wie ganz anders war es jetzt, wo die 
Staͤdte die Sitze des Wohllebens geworden wa— 
ren; und Tauſende und Hunderttauſende der Gegen— 
ſtaͤnde bedurften, deren ſonſt nur Einzelne bedurft 
hatten? Die gaͤnzliche Umaͤnderung des haͤuslichen 
Lebens, nicht blos in der hoͤhern, ſondern in der 
mittlern Klaſſe der Geſellſchaft war davon die Folge; 


) Auch mit Unrecht ſind einige Erfindungen den Kreuz⸗ 
zuͤgen beigelegt. So iſt z. B. von Mehreren behauptet, 
daß die Wind mühlen (die doch Aſien nicht kennt), 
durch fie nach Europa gekommen ſeren. Die Behaup⸗ 
tung iſt ſchon widerlegt von Beckmann Geſchichte 
der Erfindungen IT, S. 33., indem er zeigt, daß 
fie ſchon im Jahr 1105 in Frankreich gebraͤuchlich 
waren. \ 
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die beſonders ſeit dem Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts allgemein ward; und ſich auf eine ver 
aͤnderte Kochkunſt und Kleidertracht nicht weniger 
als Bauart und Einrichtung ausdehnte ). 

Zweitens: Das Wohlthaͤtige dieſer Veraͤnde— 
rung lag aber nicht in dem erhoͤhten Wohlleben, 
fondern in der dadurch beförderten Induſtrie. 
Man rechnete bei der Einfuͤhrung der Produkte der 
Fremde damals nicht aͤngſtlich, ob das Geld aus 
dem Lande gehe; man zog keine Handelsbilanzen; 
aber man fuͤhlte es, daß man um zu genießen ar— 
beiten muͤſſe; und die Kunſtprodukte Italiens, 
Deutſchlands, der Niederlande fanden bald ihren 
Weg ſo gut nach dem Orient, als die des Orients 
nach dieſen Laͤndern. Und doch war keins dieſer 
Voͤlker, das verarmt waͤre; ihre Reichthuͤmer ſtie— 
gen mit ihrem Handel. Man ließ ſie machen; 
und ſie wußten ſelber am beſten, was 
frommte. 

Endlich wird es jetzt keines weitern Bewei— 
ſes beduͤrfen, wie der ſo gewaltig verbreitete Handel, 
und der dadurch geſchaffene Wohlſtand, die Stügen 
der buͤrgerlichen Freiheit wurden; die in den Com⸗ 


ihnen 


) Eine anſchauliche Idee ſolcher Veränderungen laßt ſich 
viel beſſer aus einer individuellen Schilderung, als eis 
nem allgemeinen Raiſonnement auffaſſen. Man findet 
eine ſolche, von den veränderten Sitten von Placen- 
tia ſeit 1320, vortrefflich durchgefuhrt in Murateri 
Diss. XXIV. T. IV. p. 206 — 212. 


57 
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munen, wie oben gezeigt iſt, ſich entwickelt hatte— 
Seitdem ſich in ihnen das Gefuͤhl des Wohlſtan⸗ 
des, des Reichthums, mit dem der Freiheit ver— 
band, war auch dieſe geſichert; denn man hatte die 
Mittel, wodurch man ſie vertheidigen konnte, wenn 
die Noth dazu zwang. - 
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Dritter Theil. 


Folgen für die Litteratur und wiſſenſchaft— 
liche Aufklaͤrung. 


—— — 


W. die Frage beantworten will, welche Vortheile 
die Wiſſenſchaften bei den occidentaliſchen Voͤlkern aus 
den Kreuzzuͤgen gezogen haben? wird billig zuerſt ei— 
nige Augenblicke bei der andern verweilen: welche ſie 
nach der Lage der Dinge daraus ziehen konnten? 
Es faͤllt alsdann leicht in die Augen, daß dieſer Ge— 
winn aus mehr als Einer Urſache ſehr beſchraͤnkt blei— 
ben mußte. Die Franken, wie die Saracenen, waren 
beide Halbbarbaren; und beſonders die erſtern (die 
theologiſche Gelehrſamkeit abgerechnet), ohne alle höͤ⸗ 
here wiſſenſchaftliche Bildung. Sie gingen nicht nach 

dem Orient hin in der Abſicht, zu lernen; was ſie 
lernten, war gelegentlich. Religion und Sprachver— 
ſchiedenheit zog eine faſt undurchdringliche Scheider 

wand; und erſchwerte jeden Austauſch ihrer Kennt— 

niſſe und Ideen. Mehr als bei den Arabern haͤtten 

ſie bei den ſehr gebildeten Griechen lernen koͤnnen; 

aber haͤtte auch hier die Sprachverſchiedenheit und das 

Vorurtheil keine Hinderniſſe in den Weg gelegt, fo 
Herten's hiſt. Schrift. 2. B. * 
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war gerade die Griechiſche Bildung von der Art, daß 
ſie am wenigſten fuͤr die Franken paſſen konnte. Es 
war eine rhetoriſche Bildung, wie die Werke ihrer 
Geſchichtſchreiber zeigen; und wofuͤr haͤtte der rohe 
Franke wohl weniger Sinn gehabt? Was der Franke 
etwa ſchaͤtzte und lernte, waren praftifche Kenntniſſe; 
viel aͤrmlicher mußte der Wachsthum an Wiſſenſchaft 
ſeyn. Gleichwohl konnte er nicht ganz fehlen; ein ſo 
langer Verkehr mußte auch in dieſer Ruͤckſicht Spu⸗ 
ren zuruͤcklaſſen; denn man lernte oft auch, ohne ler— 
nen zu wollen. Aber der Wiſſenſchaften, worin dieß 
geſchah, konnten nur wenige ſeyn; wir glauben ihren 
Kreis nicht zu eng zu beſtimmen, wenn wir ihn auf 
die vier Hauptfaͤcher: das der claſſiſchen Littera⸗ 
tur; der Philoſophie; der Geographie, der Geſchichte 
und Poeſie; und der Naturhiſtoriſchen Kenntniſſe, 
worunter wir zugleich die Medizin befaſſen, be— 
ſchraͤnken. | 

Das Studium der claffifchen Litteratur, 
inſofern man darunter die Griechiſche verſteht die 
Roͤmiſche vegetirte blos im Occident fort), war in 
Conſtantinopel zu Hauſe. Das ganze Mittelalter 
hindurch lebte ſie hier; aber beſonders hatte ſie ſich 
ſeit dem zehnten Jahrhundert hier gehoben. Die 
Fuͤrſten aus dem Hauſe des Conſtantin Porpbye | 
rogenitus, noch mehr aber aus dem Hauſe der 
Comnenen, waren ihre erklaͤrten Beſchuͤtzer; großen— 
theils, ſelbſt einige der Prinzeſſinnen, Schriftſteller 9). 


1 


5) Durchgefuͤhrt durch das ganze Mittelalter iſt dieſe Uns 
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Aber, was viel wichtiger war, der Sinn dafür war 
uͤberhaupt dem Geiſt der Nation fo tief eingedruͤckt, 
daß Kenntniß der Griechiſchen Litteratur der eigents 
liche Charakter des gebildeten Mannes war, der 
zum Dienſt des Staats ſich faͤhig machen wollte. 
Zugleich aber war der Geiſt des Sammelns hier 
aufgewacht; und ohne allen Zweifel war um die Zeit 
des Anfangs der Kreuzzuͤge dieſe Hauptſtadt die erſte 
Niederlage der Schaͤtze der Kunſt und der Litteratur. 
Aber ein ſchreckliches Schickſal ward ihr durch 
die Kreuzzuͤge bereitet! Die Cataſtrophe, welche ſie 
zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts durch die 
Fraͤnkiſche Eroberung erlitt, bei welcher die Haupt— 
ſtadt des Morgenlandes durch drei ſchreckliche 
Feuersbrünſte faſt gänzlich in die Aſche gelegt 
wurde, iſt einer der großen Schlaͤge, welche Kunſt 
und Litteratur auf immer erlitten haben. Der Ges 
genſtand dieſer Abhandlung erfordert es, daß wir bei 
dieſem großen Trauerſpiel etwas laͤnger verweilen. 
Als das Heer und die Flotte der Kreuzfahrer 
mit dem jungen Alexius Angelus überein gekommen 
waren ), ihm und feinem Vater Iſaak gegen den 


0 


terſuchung in meiner Geſch. der elaſſiſchen Lit⸗ 
teratur Th. J. Von der hohen Achtung, in welcher 
Litteratur und Wiſſenſchaften in Conſtantinopel ſtanden, 
findet man beſonders in dem Werk der Anna Comnena 
allenthalben Beweiſe. Sie beſchreibt beſonders das Zeit⸗ 
alter ihres Vaters Ale ius, als das goldene Zeitalter 
derſelben. Alex. p. 144. 
) S. oben S. 283. 
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altern Alerius Beiſtand zu leiſten, landeten fie. nach 
einer gluͤcklichen Fahrt vor Conſtantinopel ). Nach 
einigen vergeblichen Unterhandlungen begann die Be— 
lagerung; und bereits am 17. Juli ward die Stadt 
mit ſtuͤrmender Hand erobert. Der aͤltere Alexius 
entfloh; und ſein Bruder und Neffe wurde auf den 
Thron erhoben. Bereits bei dieſer erſten Einnahme 
ward Feuer angelegt *); und ein ganzes Quartier 
der Stadt, vom Blacherniſchen Huͤgel bis zum Klo— 
ſter des Heilandes, ward ein Opfer deſſelben **). 
Aber dieſer Ungluͤcksfall war nur ein Vorbote noch 
viel groͤßerer. Nach der Thronerhebung Iſaak's und 
des juͤngern Alexius herrſchten die rohen Kreuzfahrer 
nach Willkuͤhr; zumal da das verſprochene Geld nicht 
ſogleich bezahlt werden konnte. Sie ſchwaͤrmten in 
den Gaſſen umher ohne Diſciplin; und bei einer die— 
ſer Schwaͤrmereien fiel es ungluͤcklicherweiſe einer 
Schaar beſoffener Soldaten ein, eine Moſchee in 
Brand zu ſtecken, welche den ſich dort aufhalten— 
den Mahomedanern anzubauen erlaubt geweſen war. 
Dieſe Brutalität ward die Urſache eines Ungluͤcks, 


„) Am 23. Jan. 1203. 

„ Wir haben über die Verwuͤſtungen Conſtantinopels bei 
jenen Vorfaͤllen die Nachricht zweier Augenzeu⸗ 
gen: eines Griechen, und eines Franken. Dieſer iſt 
der Ritter Fille Hardouin in feiner Histoire de la con- 
quöte de Constantinople; jener Nicetas Choniates, 
einer der hohen Reichsbeamten, in ſeiner Historia 
graeca. 


, Choniates p. 289. ed. Paris. 
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das ſelbſt den rohen Kreuzfahrern Bedauern ablockte. 
Ein heftiger Wind trieb die Flammen bis zu den 
benachbarten Gebaͤuden; und nun breiteten ſie ſich 
buld mit einer ſolchen Gewalt aus, daß an Loͤſchen 
nicht weiter zu denken war. Mehrere Tage und 
Naͤchte dauerte der Brand in ſeiner fuͤrchterlichſten 
Staͤrke ») gerade in der reichſten und praͤchtigſten Ges 
gend der Stadt; denn da er an der Nordſeite am 
großen Hafen aufgegangen war, bahnte er ſich in 
der Breite einer Franzoͤſiſchen Meile einen Weg mits 
ten durch die Stadt, bis zu der andern Seite; und 
die Glut war ſo erſchrecklich, daß ſelbſt die maſſiv⸗ 
ſten Gebaͤude und Hallen ihr nicht widerſtanden. Die 
ſtolzeſten Monumente der Baukunſt, die der Aber— 
glaube und die Eitelkeit ſo vieler Fuͤrſten errichtet 
hatten, lagen mit Allem, was ſie enthielten, jetzt 
ſchnell in der Aſche! Die Erbitterung, welche dieſer 
zweite Brand gegen die Kreuzfahrer erregte, ſtieg nun 
aufs hoͤchſte; und ward noch zugleich durch ihre 
Pluͤnderungen und Gewaltthaͤtigkeiten vermehrt. Die 
ſaͤmmtlichen Landhaͤuſer und Pallaͤſte außer der Stadt, 
laͤngs der Propontis, wurden von ihnen ausgeleert; 
) Zwei Tage und zwei Nächte, ſagt Choniates p. 280. 
Dagegen berichtet Ville Hardouin p. 71., er habe acht 
Tage und Naͤcte gedauert (natürlich bis zur volligen 
Löſchung). Es verlohnt ſich, die Beſchreibung dieſes 
fürchterlichen Schauſpiels bei den Schriftſtellern ſelbet 
nachzuleſen. »Alle große Feuersbrünſte, ſagt Choniates, 

die Conſtantinopel ſchon erlitten haͤtte, ſeyen gegen dieſe 
wie nichts zu rechnen.“ 


— 
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und jeder Raub ward nur ein Reiz zu neuem Raube, 
Unter dieſen Umſtaͤnden erfolgte eine innere Revolu— 
tion. Es entſtanden Meutereien des Poͤbels; ihrer 
bediente ſich einer der Großen, Ducas Murzu— 
phlus; er ſtuͤrzte die Angeli, und ſchwang ſich auf 
den Thron. Neuer offener Krieg mit den Kreuzfah— 
rern brach nun aus. Sie waren außer der Stadt 
gelagert; die Thore wurden geſperrt; und eine neue 
Belagerung und Eroberung war die Folge davon. 
Fuͤr die unerſaͤttliche Raubbegier der Kreuzfahrer gab 
es jetzt keine hinreichende Nahrung mehr als eine all— 
gemeine Pluͤnderung; auch war man daruͤber ſo ſehr 
einverſtanden, daß bereits vor dem Sturm eine 
Theilung des Raubes zwiſchen Franken und Venezia— 
nern verabredet ward. Die Einnahme war nicht 
ſchwer; aber das Schickſal Conſtantinopels ward da⸗ 
durch nicht gemildert. Alle Graͤuel der Verwuͤſtung, 
die nur durch Raubſucht, Religionshaß, brutalen 
Stolz, und viehiſche Luſt hervorgebracht werden 
koͤnnen, mußte die ungluͤckliche Stadt an dieſem 
Schreckenstage erdulden *); und eine dritte fuͤrchter⸗ 
liche Feuersbrunſt, die gerade da aufging, wo die 
erſte geendigt hatte, verzehrte den bisher noch unver— 
fehrt gebliebenen oͤſtlichen Theil der Stadt: und was 
den Flammen entging, fiel in die Haͤnde der raͤube⸗ 
riſchen Horden, die ſelbſt die geheimſten Winkel nicht 
undurchſucht ließen **). hi va 


) Sm März 1204. Dandolo ap. Muratori Seript, Tal, 
XII. p. 329. 
%) Nicht ohne innige Theilnahme kann man die Erzaͤhlung 
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Hier iſt es, wo der Freund der Kunſt und Lit— 
teratur den trauernden Blick wegwendet! Pluͤnderun⸗ 
gen haͤtten allein nicht ſo viel zu Grunde richten 
koͤnnen; aber die ſchrecklichen Feuersbruͤnſte, bei denen 
an kein Retten zu denken war, waren es, die den 
Schaͤtzen, welche der Menſchheit angehoͤrten, den 
Untergang brachten! Will man von dieſem trauris 
gen Verluſt noch einen beſtimmtern Beweis haben? 
Zwei Jahrhunderte vor jener Cataſtrophe, — in dies 
ſer Periode, der Periode der Bluͤthe der Litteratur 
in der Hauptſtadt, konnte hier nichts von Bedeutung 
verloren gehen — entwarf der Patriarch Photius 
jene Bibliothek, in welcher er kritiſche Nachrichten 
und Aus zuͤge aus den Werken der Claſſiker in ſeiner 
Sammlung gab. Er beſaß⸗ um nur bei Geſchicht⸗ 


noch die Macedoniſche Geſchichte des Theopomp; die 


leſen, die Choniates p. Zoo. von feinem und feiner Fa⸗ 
milie Schickſal macht. Nachdem ſeine eigene praͤchtige 
Wohnung ſchon ein Raub der Flammen bei dem zwei: 
ten Brande geworden war; und er ſich in ein Haus 
neben der Soybienkirche geflüchtet batte, konnte er ſich 
jetzt, wo kein Winkel vor den pluͤndernden Horden mehr 
ſicher war, nur dadurch retten, daß er ſich mit ſeiner 
ſchwangern Gattin und drei Kindern von einem freuen 
Veneßlaniſchen Bedienten als Gefangener durch die brene 
nende Stadt ſchleppen ließ. In dieſer letzten Feuers⸗ 
brunſt, ſchreibt Pille Hardouin p. 88. ; ſeyen allein mehr 
Haͤuſer darauf gegangen, als in drei der größten Städte 

in Frankreich waͤren. 
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Parthiſche, die Bithyniſche Geſchichte, und die Ge— 
ſchichte der Nachfolger Alexander's von Arrian; die 
Perſiſche Geſchichte, und die Beſchreibung Indiens 
von Cteſias; die Geographie von Agatharchides, von 
welchen allen jetzt kaum noch aͤrmliche Bruchſtuͤcke 
uͤbrig find. Er hatte noch den. vollftändigen Diodor; 
den vollſtaͤndigen Polybius; den vollftändigen Dio⸗ 
nys von Halicarnaß. Statt fuͤnf und vierzig Reden 
des Demoſthenes las er deren noch fuͤnf und ſechzig; 


ſtatt vier und dreißig des Lyſias zweihundert drei 


und dreißig, ohne die unaͤchten; ſtatt zehn von ſei⸗ 
nem Schuͤler Iſaͤus vier und ſechzig; und ſtatt der 
Einen Rede des Hyperides waren ihm noch zwei und 
funfzig uͤbrig. Alle dieſe Schaͤtze — und wie vieles 
noch ſonſt? — verſchlangen wenige Tage des Fruͤh⸗ 
jahre 12040; und nicht heidniſche, ſondern ehriſtliche 
Barbaren waren es, die der Menſchheit einen, Ver⸗ 
luſt zufuͤgten, den kein ae wieder erſetzen 
konnte! 2 * 

Aber gaben die Kreuzzüge * daß hen Littera⸗ 
tur fuͤr dieſen Verluſt nicht auf irgend eine andere 
Weiſe Erſatz? Man wird dieſen nicht etwa in ein⸗ 
zelnen denen ſuchen en Rinn n die 


19 Daß Dirfe Werke nicht erſt ſplter * gegangen 
ſind, iſt nicht ſchwer zu zeigen. Kein Schriftſteller hat 
ſich weiter gerühmt ſie geſehen zu haben; und nach der 
Wiedererrichtung des Byzantiniſchen Throns 1261 blieb 
auch Litteratur in der Hauptſtadt immer ſo geſchätzt, 
daß keine große Verluſte zu befuͤrchten ſtanden. Die 
Tuͤrkiſche Eroberung aber war ohne große Feuersbrunſt. 
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Kreuzfahrer gelegentlich nach dem Oceident gebracht 
ſeyn moͤgen; man wird uͤberhaupt keinen ſchnellen 
und baldigen Erſatz erwarten. Aber ungerecht waͤre 
es, nicht bemerken zu wollen, daß die Kreuzzuͤge 
dazu beitrugen, der claſſiſchen Litteratur fuͤr folgende 
Jahrhunderte ihre Sitze im Oceident vorzubereiten. 
Wenn Italien durch ſie in die große Verbindung mit 
dem Orient gerieth; war es nicht dieſe Verbindung, 
welche die Einwanderung der Griechiſchen Muſen da— 
bin, als fie im Griechifchen Reiche keinen Zufluchts⸗ 
ort mehr fanden, moͤglich machte? Haͤtten ohne je— 
nes Aufbluͤhen des Handels ihnen hier Tempel erbaut 
werden koͤnnen? Erſt am Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts wanderte der erſte Grieche ), dem 
bald eine Menge ſeiner Landsleute folgte, als Lehrer 
ſeiner Sprache und Litteratur nach Italien; und 
wenn er hier den Boden fuͤr dieſe fremde Pflanze 
empfänglich fand, ſo waren es die Kreuzzuͤge, welche 
ihn dazu faͤhig gemacht hatten. 

Das Zeitalter der Kreuzzuͤge war das Nin ſcho⸗ 
laſtiſchen Philoſophie im Occident. Dieſe Phi— 
loſophie war keine Folge derſelben; ſie hatte ſchon 
einen fruͤhern Urſprung; ner: Lanfran⸗ 
cus und Anſelmus, waren, der erſte ſchon todt, 
der andere im hohen Alter, als ſie begannen 5). 
Die Schriften des Ariſtoteles, e ſein Orga⸗ 
5 cha — im Jahr 13%, 6. Meine 


. Geſch. d. claſſ. Litt. II. S. 295. 
%) Lanfranc ſtarb 1089, Anſelmus 1107. 
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non, welches als die Quelle der ſcholaſtiſchen Philo⸗ 
ſophie angeſehen ward, waren ſchon lange vor den 
Kreuzzuͤgen im Oceident bekannt, und ſelbſt commen— 
tirt ). Allerdings kamen aber durch die Kreuzzuͤge 
einige neue Schriften des Stagiriten, namentlich ſeine 
Metaphyſik, nach dem Fall Conſtantinopels nach dem 
Occident, die, ins Lateiniſche uͤberſetzt, nach Paris ge— 
bracht wurden *). Auch Kaiſer Friedrich II. ließ 
von einigen derſelben, die noch unbekannt waren, la- 
teiniſche Ueberſetzungen machen; und den Gelehrten 
von Bologna zuſtellen **). Wenn alſo gleich die Bes 
kanntſchaft mit dem Ariſtoteles durch die Kreuzzuͤge 
nicht zuerſt entſtand, fo ward fie doch durch fie ers 
weitert. Aber auch auf den ganzen Wachsthum ſchos 
7 ug Studien hatte der jetzt eee mit 


) Selbſt der Mönch Hermannus Contractus (ſt. 
1054), den man haͤufig den erſten Commentator des 
Ariſtoteles im Occident nennt (Brucker Hist. Philos. 
III. p. 700. ), war es nicht. Schon über ein Jahrhun⸗ 
dert fruͤher (um 935) commentirte Reinhard, Scho⸗ 
laſticus zu Wuͤrzburg, das Organon in vier Büchern: 
Trithem. Chron. Hirsaug. a. h. a. 

%) Rigordus ap. Bulacum Hist. Univ. Paris. II. p. 51. 
Man glaubte aber hier Ketzereien darin zu finden; und 
das Leſen und Erklaͤren derſelben ward anfangs verbo⸗ 
ten. Bul, p. 8a. 

2 Man ſehe den merkwuͤrdigen Brief von Petrus de Vi- 
nbi r. ep. 67. Sie heißen hier Libri sermoeinales 
und mathematici; vermuthlich die tbeteriſchen nd oo» 
ſiſchen Schriften. 0 n 


— — — no 
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Conſtantinopel Einfluß. Es iſt aus den Nachrichten 
der Anna Comnena klar, daß Ariſtoteliſche Phi: 
loſophie, und mit ihr die ſcholaſtiſche Diſputirſucht, 
bier eben fo herrſchten wie im Dccident ). Die Ver- 
ſchmelzung mit der Religion erregte aber ein Intereſſe 
dafuͤr bei den Geiſtlichen, welche die Heere der Kreuz— 
fahrer in Menge begleiteten; und ſo konnte alſo allers 
dings die ſcholaſtiſche Philoſophie Nahrung von Con— 
ſtantinopel her erhalten, und ſcheint ſie erhalten zu 
haben. Wer aber die Schickſale dieſer Philoſophie 
durch das dreizehnte Jahrhundert verfolgt, weiß auch, 
wie ſie, immer mehr in leeren Wortſtreit ausartend, 
faſt alle andern nuͤtzlichen Kenntniſſe zu Boden druͤckte; 
und dem Geiſt der Menſchen Feſſeln anlegte, die er 
erſt im funfzehnten Jahrhundert zu zerſprengen ſic 
bemuͤhte. 

Kein anderes Fach von Kenntniſſen ſchien durch 
die Kreuzzuͤge fo unmittelbar gewinnen zu muͤſſen, 
als das der geographiſchen. Allerdings hat es 
auch gewonnen; aber bei Voͤlkern, die noch gar nicht 
die 9 befigent; „ welche eine kritiſche Geo— 


) Auch in eee war, was man Polloſophie | 


nannte, Dialektik. Man vergleiche darüber die interef 
ſante Nachricht der Anna Comnena p. 146 — 148. ed, 
Par., und die naive Schilderung, die ſie von einem 
der dialektiſchen Klopffechter, Italus, macht, der alle 
Gegner zu Boden diſputirte. Hatte er erſt einmal,“ 
ſagt die Fürſtin, fein: wenn dem nun alſo iſt, 
pvorausgeſetzt, fo war auch gegen feine Reihe von Fol⸗ 
„geſätzen nicht weiter auszukommen 23 0 
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graphie erfordert, darf man dieſen Gewinn ſich nicht 
groͤßer denken, als daß allgemeine Nachrichten und 
Kenntniſſe von entfernten Laͤndern ſich verbreiten, 
ſelbſt wenn dieſe auch von Augenzeugen herruͤhren. 
Allein auch dieſer Gewinn iſt von Bi und 
bedarf einer ſchaͤrfern Anſicht. 

Die Kreuzzuͤge oͤffneten den Orient; ſie machten 
das Reiſen dahin, ſelbſt bis zu den fernſten Laͤn— 
dern, moͤglich. Als gegen das Ende dieſer Zuͤge die 
Mongolen ihre Weltherrſchaft gruͤndeten; als dieſes 
Nomadenvolk mehrere Reiche ſtiftete, und den Ge— 
winn und die Annehmlichkeiten kennen lernte, welche 
der Handel ihnen verſchaffte, fo wurden fie feine Be— 
ſchuͤtzer; und die Caravanen konnten im dreizehnten 
Jahrhundert vom weſtlichen Aſien bis nach China 
mit Sicherheit ziehen. Ihre Hoͤfe wurden die Sitze 
des Luxus; der Kaufmann fand hier den Preis für 
feine Waaren; ſelbſt die Foftbarften fanden ihre Ab— 
nehmer; die Ausſicht des Gewinns ward ein Sporn, 
den Gefahren der weiten Reife zu trotzen; und Sta: 
lieniſche Kaufleute waren es, welche bis zum fern— 
ſten Orient drangen. Aber mit dem Handel wettei— 
ferte die Religion. Die Hoffnung, Mongoliſche Fuͤr⸗ 


ſten zum Chriſtenthum zu bringen; zuweilen falſche 


Nachrichten daß fie es angenommen hätten, „oder 
annehmen wollten; auch die, ſich allgemein verbrei⸗ 
tende, Sage von einem maͤchtigen chriſtlichen Mon⸗ 
archen im fernſten Orient, der unter dem Namen 
des Prieſters Johann in ganz Europa bekannt 
war, ohne daß jemand beſtimmt ſeinen Sitz angeben 


a 


7; u u 8 7 
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konnte, bewogen die Paͤbſte, Miſſionare nach jenen 
entlegenen Weltgegenden zu ſenden. 

Wir erwähnen von beiden die vorzuͤglichſten aus 
dem dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert; deren 
Reiſebeſchreibungen lange Zeit die Quellen waren, 
aus denen man für die Kunde des Orients ſchoͤpfte. 

Jene Miſſionen begannen waͤhrend der Mongo— 
lenſtuͤrme um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. 
Es waren gar nicht immer einzelne, ſondern oft 
Schaaren von Moͤnchen und Predigern, welche ſich 
dieſen Geſchaͤften widmeten “), weil man uͤberhaupt 
damals an das Wandern durch die Kreuzzuͤge ges 
wohnt war. Die erſten, deren Reiſenachrichten fich 
erhalten haben, find Plan Carpin, ein Stalicniz 
ſcher Minorit, der um 1246 an Batu Chan in Kapt— 
ſchak *), und Aſcelin, der 1254 an eben denſel— 
ben, aber auf einem andern Wege, uͤber Kiew, ge— 
fandt ward *). Um eben dieſe Zeit ward Wilhelm 
Rubruquis, ein Minorit aus Brabant, von Lud⸗ 


*) Mosheim Hist. Tartarorum ecclesiastica. p. 79. 08. 

) Ein doppelter, kuͤrzerer und längerer, Bericht feiner 
Reiſe findet ſich in Hakluit's Navigations and voya- 
ges T. I. p. 21 u. 37. Er war ſechzehn Monate ab- 
weſend. E 

0 Die Nachrichten von feiner Reiſe find, wiewohl ſehr 
unvollſtaͤndig, aufbewahrt in Vincent de Beauvais Spe- 
eulum historiale L. 31. c. 40. Venet. 1494. Er ward 
von Batu Chan an den Großchan Afuk geſandt; 


und durchzog den größten Theil von Mittelaſſen bis 
Caſhgar. 
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wig dem Heiligen an den Großchan Mangu nach 


Caracorum geſchickt, von dem das Geruͤcht ſagte, er 


ſey ein Chriſt geworden ). Später als dieſer reiſte 
der Moͤnch Oderich von Portenau zu Anfange 


des vierzehnten Jahrhunderts, uͤber Conſtantinopel, 


nach Perſien, auf Ormus; von da zu der dieſſeitigen 


Indiſchen Halbinſel; und von dort über die Inſeln 


des jenſeitigen Indiens nach China, wo er am Hofe 
des Großchans zu Peking drei Jahre lebte *). 

Aber der Eifer und der Muth dieſer Miſſionare 
ward doch noch durch einen Kaufmann uͤbertroffen, 
den Venezianer Marco Polo *). Als junger 


Menſch reiſte er mit ſeinem Vater und Oheim (die 


ſchon vorher um 1250 eine Reiſe über Conſtantinopel 


und die Krimm an den Hof des Großchans Cublai. 


gemacht hatten), um 1270 nach Aſien. Er durchzog 
dieſen Welttheil ſechs und zwanzig Jahre lang; und 
ſchrieb nach ſeiner Zuhauſekunft, als er in die Ge— 
fangenfchaft der Genueſer gerieth, feine Wanderungen. 
Kein anderer Reiſender des Mittelalters hat fo viele 
Laͤnder durchzogen, als Er. Er war der erſte Euro— 


) Seine Reiſe findet ſich vollſtaͤndig in Purchase pilgri- 
mes T. III. p. 18. Auch er durchzog einen großen 
Theil der Steppen von Mittelaſien. 

) Bei Ramusio Raccolta di viaggi II. p. 246. und in 
Hakluit Voyages II. p. 39. f 


e) Bei Namusio T. II. p. 4 6. Ueber die litterariſchen 


Streitpunkte in Betreff feiner Reiſe ſehe man: Tirabe- | 


schi Storia della letteratura Italiana T. IV. p. 82 8g. 


* 
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paͤer, der, fo viel wir wiſſen, die Inſelwelt des 
jenſeitigen Indiens und China ſah. In ganz Mittel— 
aſien und Suͤdaſien waren der Laͤnder wenige, die 
er nicht durchzogen haͤtte; aber es iſt bekannt, mit 
welchen Schwierigkeiten der Erklaͤrer ſeiner Angaben 
bei fo vielen Namen zu kaͤmpfen hat, die bald Miß 
verſtand, bald Nachlaͤſſigkeit der Abſchreiber entſtellt 
bat. Lange blieb fein Werk das Handbuch für die 
Geographie des Orients. 

Durch dieſe, und einige ſpaͤtere, Reiſende des 
vierzehnten Jahrhunderts ), erhielt allerdings die 
Geographie große Bereicherungen. Faſt alle Laͤnder 
und Inſeln Suͤdaſiens (mit Ausnahme Tibets und 
vermuthlich einiger Theile des Continents von Hin— 
terindien), die unermeßlichen Steppenlaͤnder Mittel— 
aſiens, die Wuͤſten, welche im Norden und Weſten 
China umgeben, und dieſes Reich ſelbſt, wurden be— 


„) Wir nennen unter dieſen Josafat Barbaro, Viaggio 
alla Tana e nella Persia. Er reiſte über Tana nach 
der Tartarei; wo er ſich ſechzehn Jahre aufhielt. S. 
Beckmann's Litteratur der aͤltern Reiſebe⸗ 
ſchreibungen J. S. 165 fg. Und noch beſonders den 
Florentiner Balducci Pegoletti, der 1335 über Tana 
nach China zog, und die Stationen dieſer Straße nach 
Tagereiſen angiebt. Sie lief von Tana auf Aſtrachan; 
dann über das Caſpiſche Meer nach Saratſchik, auf Urs 
genz, Otrar (unweit Bochara), Cameru (Kantſchu), 
Caſſai (Quinſav), auf Cambalu (Peking). Die Nach⸗ 


richten von ihm finden ſich in Pagnini della Decima. 
1766. T. III. p. 7. 
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ſucht und beſchrieben. Die Maſſe der geographiſchen 
Kenntniſſe, uͤber das Daſeyn, den Umfang, und die 
Beſchaffenheit der Laͤnder wurde alſo ſehr vermehrt; 
allein bei dem Mangel der mathematiſchen Huͤlfs— 
kenntniſſe der Geographie, blieben die Begriffe uͤber 
ihre Geſtalt, ihre wechſelſeitige Lage, und uͤber die 
Form des ganzen Welttheils, noch aͤußerſt beſchraͤnkt . 
Die deutlichſten Beweiſe davon geben die Ver— 
ſuche, die zu ihrer Zeichnung gemacht wurden. Das 
Beſtreben, Landeharten zu entwerfen, war eine 
- natürliche Folge der Liebhaberei an geographiſchen 
Kenntniſſen; und indem die Kreuzzuͤge dieſe befoͤrder— 
ten, haben ſie dadurch auch auf jene zuruͤckgewirkt. 
Dieſe Charten wurden bald in Metallplatten gegraben 
und ausgelegt *), bald auf Pergamenthaͤute gezeich— 
net, oder vielmehr gemahlt *); da die Merkwuͤrdig—⸗ 
keiten der Laͤnder und Meere auf ihnen pflegten ab— 
gebildet zu ſeyn. Es war eine herrſchend gewordene 
Meinung, daß die Stadt Jeruſalem in dem Mittel— 
| punft 


„) Eins der merkwuͤrdigſten Stüde dieſer Art iſt die Ta⸗ 
fel im Muſeo des Cardinals Borgia, welche dieſen 
edle Befoͤrderer der Wiſſenſchaften hat in Kupfer ſtechen 
loffen. Man ſehe meine Erklärung derſelben in Com- 
mentationib. Soc. Scient. Gotting. Vol. XV. a 

%) So ſagt der Annaliſt von Colmar, ad a. 1265, daß 
er eine allgemeine Weltcharte auf zwölf Pergament» 
häuten gezeichnet habe. Urstisii Histor. Germ. illustr. 
T. II. p. 8. Zu den bekannt gemachten gehört beſonders 
die, welche Marino Sanuto feinen Secret. fidel, erucis 
beifügte, in Gest. Dei per Franc. T. II. 


* | 
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punkt des Erdkreiſes liege; und darnach wurde die 


Lage der andern Laͤnder vorzuͤglich beſtimmt. Wer 
ſich von der unrichtigen Vorſtellung, welche man ſich 
von der Geſtalt des oͤſtlichen Aſiens machte, einen 
anſchaulichen Begriff bilden will, braucht nur auf 


einige dieſer Charten einen Blick zu werfen. Er wird 


Aſien nicht darin erkennen; und ſich bald Überzeugen, 
daß trotz den Nachrichten der Reiſenden das Bild 
jener Laͤnder nur in der Phantaſie zuſammengeſetzt 
war. | 

Große Weltbegebenheiten bieten dem Geſchicht— 
ſchreiber ſeinen Stoff dar; und wirken dadurch 
auf die Geſchichte zuruck. Auch die Kreuzzuͤge erzeug— 
ten ihre Geſchichtſchreiber; und wenn die Werke ei— 
nes Wilhelm von Tyrus und Anderer auch keine 
Meiſterwerke der hiſtoriſchen Kunſt ſind, ſo bieten ſie 
dagegen dem Forſcher die mannigfaltigſte Belehrung 
dar. Aber ein anderer Gewinn, der in dieſer Hin— 
ſicht aus den Kreuzzuͤgen hervorging, iſt zu wichtig, 
als daß er unbemerkt bleiben duͤrfte. Sie lehrten 
zuerſt die Völker des Oecidents die Geſchichte im 
der Mutterſprache ſchreiben. Die Erzählung) 


Ville⸗Hardouin's von dem Fall Conſtantinopels ift 


der erſte, uns bekannte, Verſuch dieſer Art in der 


Franzöſiſchen Sprache; aber wie weit wurde er bald 


durch den edlen Joinville übertroffen )! Und 


wuͤrde ee ſich a zum Geſchichtſchreiber ſei⸗ 


„ Histoire de St, Louis IX. du nom, Ber Jean Si 
de Joinsilla Paris 1768. fol. | 


Spemwen’s hiſt. Schrift. 2. B. 9 0 


* 
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nes Koͤnigs begeiſtert gefuͤhlt haben, waͤre er nicht 
fein Begleiter auf feinem Zuge nach Aegypten gewee 
ſen? Aber auch die viel geleſenen Werke der Italie⸗ 
niſchen Reiſenden nach den Ländern des Orients, tru— 
gen ſie nicht zu den Fortſchritten der Litteratur der 
Mutterſprache bei? Man ſage nicht, daß jener Vers 


ſuche ſo wenige ſeyen. Es ſind die erſten Schritte, 


die entſcheiden; die Einmal geoͤffnete . wird bald 
von Mehrern betreten! f 
Aber der Einfluß der Rieujfäge PR den Ge⸗ 
brauch der Mutterſprache in der Litteratur beſchraͤnkte 
ſich nicht auf die ungebundene Rede allein; auch die 
Muſe des Geſangs erwachte; und auch dazu 
trugen die Kreuzzuͤge bei, indem ſie ihr den reichſten 
und paſſendſten Stoff darboten. Wir muͤſſen in einen 
Abhandlung, die gegen ihre Beſtimmung fehlen würde, | 
wenn ſie in litterariſche Unterſuchungen hineinginge, 
die Reſultate, welche fruͤhere Forſcher uͤber den Gang ö 
und den Geiſt der Poeſie der Troubadours und 
der Minneſaͤnger (wie fie in Deutſchland hießen? 
gegeben haben ) hier zum Grunde legen, um uns | 
auf unſern Kreis zu beſchraͤnken. 1 | 
Das Zeitalter des Enthuſiasmus, — wie In | 
es ſich anders erwarten? — wurde das Zeitalter des 
ee in vatetländiſcher Mund und mit ihm 
2111 Dre 
) Man ſebe von Franzoͤſiſchen Schriftſtellern vorzüglich: | 
Msr. de la Havaliere discours sur les revolutions de 
la langue francaise, dor den Podsies frängaises, Von 
Deutſchen vor allen Eichhorn am a. O. S. 69 — 260. 
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ward die erſte Quelle der neuern Litteratur eroͤffnet, 
die gleich anfangs in mehrere Arme ſich theilte, die zu 
mächtigen Strömen dereinſt erwachſen ſollten. Von 
ihrem Urſprunge an unterſchied ſich dieſe Pocſie auf 
eine ihr eigenthuͤmliche Weiſe; ſie war nicht Nachah— 
mung der Alten, ſie war ganz national, ganz dem 
Zeitalter angemeſſen, Frucht deſſelben ). Der Geiſt 
des ritterlichen Muths und der Galanterie ſprach ſich 
in ihr aus; nur zum Geſange, nicht zum Leſen bes 
ſtimmt, lebten ihre Laute meiſt nur in dem Munde 
der Saͤnger fort; und würden laͤngſt verhallt ſeyn, 
haͤtten ſich nicht noch zu rechter Zeit einige Samm— 
ler gefunden, die ſie der Nachwelt erhielten *); und 
wie viele ſind dennoch nicht verhallt? 

Die Poeſie der Troubadeurs ward in Frankreich, 
wo fie am frühften auflebte, nicht zuerſt durch die 
Kreuzzuͤge geweckt; aber noch in ihrer Kindheit er— 
hielt ein Hauptzweig derſelben von ihnen feine Nah— 


rung. Sie theilte ſich — wenn man jenen Namen 


0 


N 


— 


„) Wie ſich der ganze Charakter der neuern Poeſie aus 
ihr bildete, iſt beſonders gezeigt worden durch BVou— 
terwek Geſchichte der redenden Künfte B. ]. 

) Von den Liedern der Deutſchen Minneſaͤnger die be 
rühmte Sammlung von Maneſſe, die Bodmer 

berausgab. Daß St. Palaye feine geſammelten Schaͤtze 
nicht bekannt machen konnte, bliebe ein großer Verluſt 
für die Franzoͤſiſche Litteratur, wenn nicht Naynouard 
durch feine Choix des Poesies origins es des Trou- 
badours T. I- III. Paris 1818. daſur Erſatz gegeben 

hatte. | 


Y 2 
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in dem weitern Sinne nimmt, wo er die ganze 
Poeſie des Zeitalters in der Mutterſprache umfaßt, — 
ſchon ſeit dem Anfang des zwoͤlften Jahrhunderts in 
die beiden Hauptzweige, die faſt in gleichem Ver— 
hältnig wuchſen, die Lyriſche oder eigentliche Pro— 
vengal-Poeſie, und die Epiſche oder die Romans 
tiſche. Wie viel die Kreuzzuͤge zu dem Aufbluͤhen 
der erſtern beitrugen, iſt unmoͤglich genau zu be— 
ſtimmen; da ihr Gegenſtand von anderer Art war, 
als daß er ſich unmittelbar auf ſie haͤtte beziehen 
konnen; deſto deutlicher aber zeigt ſich dieſes bei der 
Epiſchen oder den Rittergedichten. Die Dichter, wel— 
che in Frankreich wie in Deutſchland und England 
dieſe Dichtart mit fo großem Eifer eultivirten, bilde: 
ten ſich zwar einen weitern Kreis der Mythologie, 
woraus ſie ihre Gegenſtaͤnde entlehnten; theils aus 
der alten Geſchichte, beſonders den Thaten Alexan— 
der's; theils aus der Geſchichte Karl's des Großen, 
und feinen und feines Haͤlbbruders Roland Zügen ges 
gen die Unglaͤubigen; aber die Kreuzzuͤge hatten nicht 
nur einen großen Antheil daran, ſondern ſie waren 
auch ſehr wahrſcheinlich die erſte Veranlaſſung zum 
Aufleben der epiſchen Ritterpoeſie in Europa. Dieſe 
hatte ihren Urſprung nicht ſo wie die lyriſche im ſuͤd⸗ 
lichen Frankreich; ſondern vielmehr im noͤrdlichenz 
und alle Angaben der Geſchichte ſcheinen zu zeigen, 
daß ſie unter den Normannen zuerſt aufkeimte 
und gepflegt wurde ). Bisher aber hat man in der 


„) Man ſehe unten: Meine Abhandlung uͤber den Ein: 
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Franzoͤſiſchen Litteratur noch keine Spur eines Rit— 
tergedichts, das uͤber den Anfang des zwoͤlften Jahr— 
hunderts, oder über den der Kreuzzuͤge hinausreichte, 
gefunden. Sie ſelber gaben vielmehr den Stoff zu 
dem erſten her, von dem man bis jetzt eine Nachricht 
bat, auffinden koͤnnen. Wenn kaum ein anderer Ge— 
genſtand die Muſe des epiſchen Geſanges beſſer begei⸗ 
ſtern konnte, ſo lag es auch gewiſſermaßen in der 
Natur der Dinge, daß man ſich bei dieſen Verſuchen 
der Mutterſprache bediente; da das Intereſſe an 
Unternehmungen, die im vollen Sinne des Worts 
Volksunternehmungen waren, ſo allgemein war. Je— 
nes aͤlteſte hiſtoriſche Gedicht, uͤberhaupt das erſte 
größere Produkt, das außer Volksliedern die Franzoͤ— 
ſiſche Litteratur bisher noch hat nennen koͤnnen, iſt 
ein Gedicht über die Eroberung der Stadt Je— 
ruſalem, etwa um 1130, wo nicht noch etwas 
fruͤher, verfaßt ). Der Urheber deſſelben war ein 
Ritter von Bechada aus Tours in Orleans; es 
war alſo gewiß in der Sprache des noͤrdlichen oder 
eigentlichen Frankreichs, oder der Langue un ge⸗ 
ſchrieben *). 


fluß der Normannen auf Franzoͤſiſche Spra⸗ 
che und Litteratur und Bouterwek und Eich⸗ 
born II. ce. 

) Es kann nicht vot 1112 geſchehen ſeyn, weil der Ver— 
faſſet zwölf Jahre daran gearbeitet hatte; aber auch 
nicht wohl nach 1130 aus den unten angefuͤhrten 
Gründen, 

%) Man ſehe unten: Ueber den Einfluß der Normannen ꝛc. 
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Wenn es daraus alſo ſehr wahrſcheinlich wird, 
daß die Kreuzzuͤge den erſten Stoff zu der epiſchen 
Poeſie in Frankreich gaben; fo wird es keines großen 
Beweiſes beduͤrfen, daß ſie fortdauernd auf ſie ein— 
wirkten. Selbſt da, wo der Stoff auch nicht unmit— 
telbar aus ihnen hergenommen ward ), trugen ſie 
doch weſentlich dazu bei, ihr ihren Geiſt einzuhauchen. 
Dieſe Poeſie, eine Tochter des Zeitalters, war dem 
Zeitalter zu ſehr angemeſſen, als daß ſie nicht bald 
ſich haͤtte verbreiten ſollen. Die Hoͤfe von Philipp 
Auguſt in Frankreich, von Richard J. in England, 
von den Hohenſtaufen in Deutfchland, waren die 
Lieblingsſitze des Geſanges; und welcher Ritter hielt 
nicht bald ſeine Burg dadurch geehrt, wenn die Lie— 
der beruͤhmter Dichter in ihr erſchallten? Indem auf 
dieſe Weiſe das Ritterweſen die Poeſie erzeugte, ward 
wiederum die Poeſie die Stuͤtze des Ritterweſens. 
Seitdem die aufgeregten Empfindungen ſich in Lieder 
ergoſſen, ſeitdem die Thaten nicht nur, ſondern auch 
die Charaktere der Helden in dieſen gefeiert wurden, 


) So muß z. B. der Raoul (Rollo), ob er gleich eis 
gentlich die Geſchichte der Normannen umfaßte, doch 
auch ihre Heldenthaten bei dem erſten Kreuzzuge begrif: 
ſen haben; denn er ging herunter bis auf die Ein⸗ 
nahme der heil. Stadt. Ravalière 1. c. p. 134. So 
bezogen ſich die Dichtungen von den Rittern der Ta— 
felrunde zum Theil auf die Entreißung des Graals 
(d. i. des Gefaͤßes, deſſen ſich Chriſtus bei der Eins 
ſetung des Abendmahls bediente) aus den Händen der 
Unglaͤubigen. a | 


\ 
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batte dadurch die ganze Empfindungs ⸗ und Hand— 
lungsart des Zeitalters eine feſtere Haltung gewon— 
nen; fie ging von den Vaͤtern auf die Söhne und 
Enkel über; fie ward, indem fie in den Liedern fort— 
lebte, durch dieſe ſchon in den jugendlichen Gemuͤ— 
thern geweckt; es bedurfte erſt eine gaͤnzliche Um— 
ſtimmung der Volker, ehe jene ſich verlieren konnte. 

Die naturhiſtoriſchen Kenntniſſe wurden 
durch die Kreuzzuͤge ohne Zweifel in gewiſſer Ruͤck— 
ſicht ſehr erweitert; aber in einem Zeitalter, wo die 
Kenntniß der Natur noch nicht wiſſenſchaftlich betrie— 
ben ward, konnte dieß auch nicht wiſſenſchaftlich ge— 
ſchehen. Indeß erſchien doch waͤhrend der Kreuzzuͤge 
das wichtige Werk von Albertus Magnus, feine li- 
storia Animalium. Daß dabei im Ganzen die Na— 
turgeſchichte des Ariſtoteles zum Grunde liege, iſt kei— 
nem Zweifel unterworfen; er ſcheint aber dabei zu— 
gleich Arabiſche Commentatoren des Stagiriten bes 
nutzt zu haben “). Man firebte aber überhaupt nicht 
ſowohl nach der Kenntniß natuͤrlicher Gegenſtaͤnde um 
ihrer ſelbſt willen, ſondern um ihres Gebrauchs wil— 
len. In dieſer Ruͤckſicht lernte man allerdings ſo 
viele Produkte zur Nahrung, zum Wohlleben, zur 
Kleidung, zum Faͤrben, zur Bequemlichkeit, zur 
Pracht dienend, kennen (und von den vornehmſten 
von vieſen iſt oben die Rede geweſen), ohne daß je⸗ 


) Man ſehe Buhle de fontibus unde Albertus M. in 
Historia Animalium hauserit; in Commentat. Soc. 
Scient. Gotting. Vol, XII. p. 94 etc. class, Hist. 
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doch die Naturkunde als Wiſſenſchaft dadurch Fort— 
ſchritte gemacht hätte “). Und dieß iſt auch der Ge— 
ſichtspunkt, aus welchem die Arzneikunde betrach— 
tet werden muß. Die Kreuzzuͤge wirkten praktiſch 
auf ſie ein: aber wenig auf ihre Theorie. Schon 
lange vor dem Anfange der Kreuzzuͤge war es, be⸗ 
ſonders durch die Wallfahrten, Beduͤrfniß geworden, 
ſowohl an den Straßen, als auch vorzuͤglich in dem 
heiligen Lande ſelbſt Hoſpitaͤler anzulegen; die zu— 
gleich zur Aufnahme der armen Pilger, und zur 
Verpflegung der Kranken (wie viele waren nicht in 
dieſem Fall?) beſtimmt waren. Die Beſorgung der 
letztern uͤbernahmen nicht Aerzte von Profeſſion, ſon— 
dern Brüͤderſchaften, die ſich dazu vereinigten. Seit 
dem Anfange der heiligen Kriege mußte dieß Beduͤrf— 
niß noch wachſen; die Stiftung der geiſtlichen Ritter: 
orden, die darauf abzweckte, ihm abzuhelfen, hat 
oben bereits die Beweiſe davon gegeben. Auch hier 
war die Krankenpflege alſo Rittern und Geiſtlichen 
anvertraut, die keine andere Kenntniſſe als einige er— 
lernte Fertigkeiten beſizen konnten. Wird man glau⸗ 


) Vielleicht koͤnnte man ſagen, daß die Chemie hier 
eine Ausnahme mache. Aber wenn auch unſere gaͤnz⸗ 
liche Unbekanntſchaft mit dieſer Wiſſenſchaft es uns nicht 
verböte ein Urtheil zu. fällen; fo führt auch ihre uns 
auflöͤsliche Verſchlingung mit der Alchimie in ein Labp⸗ 
rinth, aus welchem ſelbſt der Kenner ſich ſchwerlich 
herausfindet. Bemerkungen über dieſen Gegenſtand fins 
det man in Gmelin's Geſchichte der Chemie 
V. % G. 10 f. „ 4 22% 40 
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ben, daß ſie bei den Arabern in die Schule gingen, 
oder ihre Buͤcher ſtudierten? 

Auch in dem Abendlande wurden mediziniſche In— 
ſtitute errichtet, weil die Beduͤrfniſſe ſie forderten. 
Neue Krankheiten, der Ausſatz, und unreine Uebel, 
durch die entſetzliche Liederlichkeit erzeugt, welche eine 
Folge jener Zuͤge war, kamen nach Europa, und ſo 
wurden, da fie, ſchon durch ihre Natur anſteckend, 
durch den Mangel der Polizei, und die gemeinen 
Bäder noch weit mehr verbreitet wurden, Abjondes 
rungs⸗ oder Krankenhaͤuſer noͤthig, in welche die Aus— 
fäßigen, getrennt von der übrigen Geſellſchaft, ſich 
zuruͤckziehen mußten. Die furchtbare Verbreitung dies 
fer Uebel erzeugte eine unglaubliche Menge dieſer Anz 
ſtalten; Frankreich allein enthielt deren gegen die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zweitauſend; und 
blos die Johanniter hatten deren noch mehrere in— 
nerhalb der Chriſtenheit ). So weit unſere Nach— 
richten reichen, waren es nicht verbeſſerte Heilmetho— 
den, ſondern die Abſonderung und die Zeit, welche 
dieſe Uebel aus Climaten wieder verbannten, e 
ſie Wen fremd ſind W f 


*) Math. Paris Chron, ad a. 1244. p.6ı5. 

) Auch die Quarantaine⸗-Anſtalten waren eine 
Folge, zwar nicht unmittelbar der Kreuzzuͤge, aber der 

Scuchen, die durch die eröffnete Verbindung mit dem 
Drient Europa heimſuchten. Sie wurden zuerſt in Ve⸗ 
nedig in der letzten Hälfte des funfzebnten Jabrhun⸗ 

derts eingerichtet. Beckmann Geſch. d. Erfind. II. 
S. 573 fa. an Ruda 
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Mit dieſem Allen wird nicht geleugnet, daß ein— 
zelne ausgezeichnete Maͤnner die Schuͤler der Araber 
wurden; aber es kann dieſes um ſo weniger als Folge 
der Kreuzzuͤge betrachtet werden, da es nicht ſowohl 
in Aſien als in Spanien geſchah ). Ueberhaupt aber 
koͤnnen einzelne Beiſpiele dieſer Art nicht in einer Un— 
terſuchung, wie die gegenwaͤrtige, in Betracht kom— 
men, wo der Blick ſich nicht bei ihnen verweilen 
darf, ſondern vielmehr auf die allgemeinen Folgen 
ſich verbreiten muß. Und ſo werden auch die einzel— 
nen Bereicherungen, welche etwa andere Wiſſenſchaf— 
ten, namentlich die mathematiſchen, erhielten, nicht 
in unſerm Kreiſe liegen *); fie muͤſſen den Special: 
geſchichten jener Wiſſenſchaften uͤberlaſſen bleiben. 

Wenn wir uͤber den Gewinn, den Wiſſenſchaf— 
ten und Aufklaͤrung aus den Kreuzzuͤgen zogen, we⸗ 


„) Seit der vortrefflichen Bearbeitung der Geſchichte der 
Medizin unter den Arabern, in Curt Sprengel's 
Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte der 


Arzneikunde, Halle 1800. B. II. S. 324 fg. darf | 


man über dieſe Gegenſtaͤnde mit Zuverſicht ſprechen. 
Man ſehe ihn S. 336. Das letzte Reſultat, das dieſer 
tiefe Forſcher aus feinen Unterſuchungen für die Fort: 
ſchritte der Medizin unter den Arabern gezogen hat, 
©. 449., beſtaͤtigt auf das vollkommenſte das Urtheil, 
das wir oben S. 72. über die wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
dienſte dieſer Nation uͤberhaupt zu faͤllen gewagt haben. 

% Man vergeſſe auch bei ihnen nicht, was aus Spanien 
kam; von woher z B. Gerbert ſchon vor den Kreuz⸗ 
zügen unſere Zahlzeichen holte. 
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niger guͤnſtig, als haͤufig geſchieht, urtheilen, fo bes 
rufen wir uns auf den Zuſtand des Zeitalters, das 
zunaͤchſt auf fie folgte. Das dreizehnte Jahrhundert 
erſcheint demjenigen, der tiefer in die Geſchichte der 
Litteratur hineingeht, als dasjenige, wo die Nacht 
der Barbarei am tiefſten war. Die Fackel der tlaffis 
ſchen Litteratur, die bisher noch immer einen wohl— 
thaͤtigen Schimmer verbreitete, ſcheint hier erloͤſchen 
zu wollen; nur eine trockene Dialektik in einer bar 
bariſchen Sprache konnte ſich erhalten; und alles 
Spalten der Begriffe vermochte nicht dem Aberglau— 
ben zu ſteuern, von dem ein großer Theil ſich offen— 
bar aus dem Orient heruͤbergezogen hatte. Und doch 
erloſch dieß Licht nicht ganz, und leuchtete bald hel— 
ler als je zuvor; denn mitten unter den Nebeln war 
alles vorbereitet zu dem Anbruch eines ſchoͤnern und 
hellern Tags, als Europa ihn ſeit laͤnger als einem 
Jahrtauſend geſehen hatte. X 

Und hierin liegt das eigenthuͤmliche Verdienſt der 
Kreuzzüge fuͤr die Nachwelt uͤberhaupt. Sie ſchu— 
fen nicht auf einmal eine beſſere Welt, aber 
ſie bereiteten ſie vor. Zu zeigen, wie dieſes 
für Europa in den wichtigſten Intereſſen der Menſch— 
heit geſchah, war der Zweck dieſer Unterſuchung; in— 
dem wir ihren Wirkungskreis verfolgten, ſo weit un— 
ſere Blicke es vermochten. Auch was uns dabei an— 
ders wie unſern Vorgaͤngern erſchien, haben wir frei 
geſagt; weil die ruhmvollen Urheber der Frage nichts 
anders als Wahrheit wollen. Ihrem Urtheil un— 
terwerfen wir die gegenwaͤrtige Schrift; uns ſehr 
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wohl ihrer Unvollkommenheit bewußt. Es iſt ſtets 
das Eigenthuͤmliche großer Revolutionen, daß ihre 
Folgen unabſehbar ſind; der Blick der Sterblichen 
aber bleibt immer beſchraͤnkt! Allein auch die Aus- 
ſicht in die unendliche Ferne hat ihren Reiz! Tief 
von dieſen Gefuͤhlen ergriffen wird der Beobachter 
ſolcher Weltſchauſpiele feinen Standpunkt verlaffen; 
ohne Neid, wenn das ſchaͤrfere Auge weiter und rihe 
tiger ſieht; aber auch nicht ohne Muth, wenn ihn 
das Bewußtſeyn hebt, kein anderes Intereſſe als das 
der Wahrheit gekannt zu haben! 


— 
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Di. Geſchichte der Sprachen, die nach dem Unter— 
gange des Römischen Reichs aus der Lateiniſchen ſich 
bildeten, iſt ihrer Natur nach in zu große Dunfelheiz 
ten gehuͤllt, als daß es möglich wäre, über fie ein 
ſolches Licht zu verbreiten, als fich über die Gefchichte 
unſerer Mutterſprache, und ſelbſt mancher alten Epras 
che, verbreiten laͤßt. Kaum koͤnnen wir bei ihr die 
Hauptmomente angeben, die zu der ſtufenweiſen Aus— 
bildung beitragen konnten, und ſelbſt von dieſen wiſ— 
ſen wir nur, daß ſie, aber nicht, wie viel ſie jedes 
dazu beigetragen haben. Die Franzoͤſiſchen Kritiker 
beſonders haben bei der Geſchichte ihrer Sprache 
ſelbſt über die wichtigſten Fragen unter ſich nicht einig 
werden konnen, und andere noch faſt gänzlich unbe- 
rührt liegen laſſen. Daß es im Mittelalter zwei 
Hauptdialekte in Frankreich gab, die man nach den 
Bejahungswoͤrtern Lengue d' oui und Langue d'oe 
nannte, daß jener dieſſeits, dieſer jenſeits der Loire 
herrſchte, iſt allgemein bekannt; — aber worauf dies 
fer erſte Unterſchied ſich gründete? — wie er zunahm? 
— und wann er zuerſt anfing merklich zu werden? — 


dieß ſind Fragen, die ſelbſt die Franzoͤſiſchen Gelehr⸗ 
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ten uns bisher gar nicht, oder doch ſehr unbefriedi— 
gend, beantwortet haben. 

Aber um dieſe Maͤnner billig zu beurtheilen, muß 
man auch die Schwierigkeiten kennen, die mit dieſen 
Unterſuchungen verknuͤpft ſind. Statt daß der Ge— 
ſchichtforſcher unſerer Mutterſprache vom achten Jahr— 
hunderte an eine, faſt ununterbrochene, Reihe von 
Urkunden vor ſich hat, aus denen er ihren Gang und 
ihre Fortſchritte beurtheilen kann; muß der Franzöfis 
ſche Kritiker dieſen Vortheil gaͤnzlich entbehren. Eine 
kurze Eidesformel iſt das einzige Denkmahl ſeiner 
Sprache, das aus der ganzen Reihe von Jahrhun— 
derten, die feit dem Untergange der alten Celtiſchen 
Sprache, und der Einfuͤhrung der Roͤmiſchen, bis 
beinahe auf die Zeiten der Kreuzzuͤge verfloſſen, auf 
die Nachwelt gekommen iſt *). Ihm bleibt alſo nichts 
uͤbrig, als die einzelnen Nachrichten zu ſammeln, die 
ſich über den jedesmaligen Zuſtand feiner Sprache bei 
den Geſchichtſchreibern zerſtreut finden; und wenn 
man bedenkt, daß dieſe nichts weniger zur Abſicht 
hatten, als Geſchichte der Sprachen zu liefern, fo 
ſieht man leicht, wie duͤrftig dieſe ausfallen muͤſſen. 

Unter den auswaͤrtigen Voͤlkerſchaften, die in den 
Jahrhunderten des Mittelalters Frankreich, entweder 
bloß durchſtreiften, oder ſich auch darin, niederließen, 
ſind die Normannen unſtreitig diejenigen, denen 
nicht allein die Sranzöſiche Sprache ſehr viel zu vers 

Be! Aalen 
(en 

) Der Eid, den ſich Ludwig der Deutſche 5 amm der 
Kahle im Jahre 842 ſchwöͤren. S. unten. 
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danken bat, ſondern die auch dem ganzen Gange der 
Franzoſiſchen Litteratur in ihrer erſten Periode 
großentbeils die ihr eigenthuͤmliche Richtung gaben. 
Unter der Herrſchaft der Franken war die Franzoͤſi⸗ 
ſche Sprache, oder — wie man ſie damals nannte, — 
liugua romana rustica, lingua vulgaris, nur 
noch blos Sprache des gemeinen Lebens, und konnte, 
nod zu nahe mit der lateiniſchen verwandt, um 
ſelbſtſtaͤndige Sprache werden zu koͤnnen, noch nicht 
zur Schriftſprache gebraucht werden; — aber die 
Herrſchaft der Normannen fällt gerade in die Zeiten, 
als der bisher unfruchtbare Baum feine erſten Bluͤ— 
then trieb; und ſie waren es vorzuͤglich, deren Pflege 
er dieſelben verdankte. Sie naͤmlich waren es nicht 
allein, wie wir unten ſehen werden, die faſt eben 
ſo früh als die Provenzalen, und unabhängig: von 
dieſen, die Volksſprache zu Volksgeſaͤngen 
gebrauchten; ſondern unter ihnen zeigt ſich auch zuerſt 
die Romantiſche Dichtkunſt, jene Frucht des 
Ritteralters, die, unter veränderter Geſtalt, ſich bis 
auf unſere Zeiten erhalten hat. Ihnen gebuͤhrt ends 
lich der Ruhm, den erſten Schritt zur Ausbil: 
dung der Franzoͤſiſchen Proſe gethan zu haben, 
das größte Verdienſt, das ſie ſich um Sprache er— 
werben konnten. Um deſto merkwuͤrdiger wird daher 
dieß große Volk nicht blos dem politiſchen Geſchicht— 
forſcher, ſondern auch dem Litterator; und viel— 
leicht werden einige Bemerkungen über, ihren. Ein⸗ 
Fuß auf Sprache und Litteratur nicht ganz überflüfs 
ſig ſeyn. 

dune Hif. ect. 3.8. 3 
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So groß auch die Veraͤnderung war, die mit 
dem Theile der Normanniſchen Nation, der im Anz 
fange des zehnten Jahrhunderts (im Jahr 912) im 
noͤrdlichen Frankreich ſich niederließ, in kurzer Zeit 
durch die Vertauſchung ihrer Verfaſſung, ihrer Spra— 
che, ihrer Religion, zum Theil auch ihrer Lebensart, 
und durch die Verbindungen vorging, in welche ſie ſich 
mit den Franken einließen; ſo braucht es doch kei— 
nes Beweiſes, daß ſie ihren alten Charakter nicht 
auf einmal gaͤnzlich ablegen konnten. Die Haupt⸗ 
zuͤge deſſelben blieben, und zeigten ſich auch in der 
neuen Miſchung; und man muß ſie daher kennen 
lernen, wie ſie bei ihrer Ankunft waren, wenn man 
ihren ſpaͤtern Charakter gehoͤrig beurtheilen will. | 

Der gaͤnzliche Mangel geographifcher Kenntniſſe 
der noͤrdlichen Laͤnder in den Jahrhunderten des Mit | 
telalters, hat die Unterſuchung uͤber den Urfprung 
dieſer Nation ſehr erſchwert. Ihre Tateinifchen Ge 
ſchichtſchreiber wiſſen uns nichts mehr zu ſagen, als 
daß ſie aus dem Norden gekommen ſeyen, wie ihr 
Name ſchon zeigt; ſobald fie ſich in genauere Beftime 
mungen über ihre Heimath einlaſſen wollen, gerathen | 
fie in eine Verwirrung, aus der ſie ſich ſelbſt nicht 
mehr herauszufinden wiſſen ). Uns intereſſirt dieſe 
Frage nur inſofern, als wir daraus einen Schluß 
auf ihre urſpruͤngliche ade N Tonne; und 


8 


*) Dudo de Morib. Normann. L. J. prine. Wihelm. | 
Gemmaticens. Hist. Normann. L.. I. C. 2. ap. Dieben | 
Scriptor. Hist. Norm, Antiqui. li 
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in dieſer Ruͤckſicht reicht es für uns hin zu wiſſen, 
daß unter dieſem allgemeinen Namen die Bewohner 
von Daͤnemark und Norwegen, vielleicht auch von 
Schweden, begriffen wurden; und daß der Schwarm, 
der unter Rollo in dem erwahnten Jahr ſich in 
Frankreich niederließ, wahrſcheinlich aus dem erſten 
dieſer drei Reiche kam *). 

Ihre Mutterſprache alſo war die Daͤniſche; zwar 
ein Zweig der Niederdeutſchen Sprache, aber dennoch 


) eber den Urſprung ihrer Nation findet man bei ih⸗ 
ten lateiuſſchen Geſchichtſchreibern eine ſonderbare Sage 
verbreitet; fie ruͤhmten ſich, heißt es, von den Troja⸗ 
nern abzuſtammen, und eine Colonie des Antenor zu 
ſern, der nach der Zerſtoͤrung von Trola ſich am Il⸗ 
kpriſchen Meerbuſen niederließ. Dado J. c. Er habe, 
ſetzt ein Anderer hinzu, Ode ric. Vital. Hist. Eccles. 
L. IX. p. 723. einen Sohn Dauus erzeugt, von dem 

das Volk den Namen bekommen habe. — Sagen der 
Art find bei den übrigen Volkern des Mittelalters 
zwat nicht ſelten, Franken, Britten und ſelbſt Gothen 
rühmen ſich einer ahnlichen Abkunft; doch verdankten 
fie ihren Urſprung wahrſcheinlich erſt der Vekanntſchaft 
mit einigen lateiniſchen Schriftſtellern, beſonders dem 
Virgil, und der Eiferſucht auf die Roͤmer. Dieß war 
auch obne Zweifel der Fall bei den Normannen. Es 
war feine alte einheimiſche Volksſage, fondern fie vers 
breitete ſich erſt unter ihnen nach ihrer Niederlafung 
in der Normandie; und fand vorzüglich Glauben we⸗ 
gen der Aehnlichkeit der Namen Dani und Danai, 
mit denen ihre lateiniſchen Geſchichtſchreiber zu ir 
pflegen, Cf. Dudo I. o. 
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im zehnten Jahrhundert ſchon ſo ſehr von derſelben 
verſchieden, daß der Niederdeutſche ſie erlernen mußte, 
wenn er fie verſtehen wollte. Bei einer Zuſammen— 
kunft Koͤnig Heinrich des Voglers mit Wilhelm 
I. von der Normandie, redete Herimann, Herzog 
der Sachſen, Wilhelm auf Daͤniſch an. Wilhelm 
wunderte ſich, woher er eine Sprache wuͤßte, die 
den Sachſen unverſtaͤndlich fey? Er habe fie, ant— 
wortet Herimann, gelernt, als er bei den Daͤnen in 
der Gefangenſchaft geweſen *). 

Wiſſenſchaften, wenn man das Wort in ſei⸗ 
ner engern Bedeutung nehmen ‚ und gelehrte Kennt⸗ 
niſſe darunter verſtehen will, darf man zwar damals 
noch bei ihnen nicht ſuchen; allein ſie hatten gleich⸗ 
wohl die Maſſe von Kenntniſſen, die man bei al⸗ 
len Voͤlkern zu finden pflegt, die ſich von der vdlli⸗ 
: gen Barbarei zu der erſten Stuffe der Cultur erhe⸗ 
ben. Das Andenken ihrer Helden lebte unter ihnen 
in hiſtoriſchen Liedern, und auf gleiche Weife: wurden 
ihre moraliſchen und religiöfen Begriffe in Gedichten 
fortgepflanzt, von denen ſich bekanntlich in den Ed— 
den und im Saxo Grammaticus mehrere Bruch⸗ 
ſtuͤcke erhalten haben. 

Die bildenden Kuͤnſte waren zwar unter ih⸗ 
nen in ihrer Kindheit, doch wurden ſie nicht gänzlich 
vernachlaͤſſigt. Ihr Urſprung war bei ihnen der, den 
man bei einem blos kriegeriſchen Volk erwarten 
kann; fie bedurften derſelben zur Verſchoͤnerung ihrer 

| 1 ta 
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) Dudo de gest, Norm, p. 100. 
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* 
Waffen und Schiffe, und zur Verfertigung ihrer 
Fahnen, die, fo wie die der alten Deutſchen, Bild— 
niſſe von wilden Thieren geweſen zu ſeyn ſcheinen. 
Schon bei ihren erſten Streifzuͤgen in Frankreich, 
noch lange vor ihrer Niederlaſſung daſelbſt, bewune 
derten die Franken ihre gemalten Schilde ), und 
die Teſtudo, die ſie daraus bildeten: und noch im 
zehnten Jahrhundert ließ einer ihrer erſten Herzöge 
eine neuerbaute Kirche zu Roan mit hiſtoriſchen 
Malereien ausſchmuͤcken . Ihre Schnigfunft oder 
Bildbauerfunft ſchraͤnkte ſich vorzüglich auf die Ver— 
ſchoͤncrung ihrer Schiffe ein; und fie hatten es darin 
ſelbſt in ihrer Heimath zu einer Vollkommenheit ges 
bracht, die die Bewohner des weſtlichen Europas in 
Erſtaunen ſetzte. Der ungenannte, aber gleichzeitige, 
Lobredner der Koͤnigin Emma (der Gemalin 
Canut des Großen) erfchöpft ſich in Ausrufungen, 
wenn er die Flotte beſchreibt, mit der Canut von 
Danemark nach England ging“ “). Auf dem Hin⸗ 
„tertheil der Schiffe, heißt es, ſah man Loͤwen von 
„Gold gegoſſen; auf den Spitzen der Maſtbaͤume 
„Voͤgel, die die kommenden Winde mit ihren Wen⸗ 


„) Abbo de Obsid, Lutet. p. 30. ap- D. 
*) Dudo p. 283. Extrinsecus dealbavit Mod intrin- 
secus autem depinxit historialiter. 
2) Emmae, Anglorum reginae, Encomium. p. 166. 168. 
Wenn auch die Phbantaſie des Schriftſtellers die Gegen: 
ſtande aus ſchmuͤckte, fo hat ſie ſie doch gewiß deßhalb 
nicht erſunden. 
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„dungen bezeichneten“), oder Drachen von mancher— 
„lei Geſtalt, die Feuer aus ihren Naſen zu hau— 
„chen drohten ). Dort ſah man menſchliche Figuren, 
„von dickem Gold und Silber ſchimmernd, und den 
„lebendigen aͤhnlich; hier Stiere, mit aufgerichteten 
„Haͤlſen und ausgeſtreckten Beinen, die das Gebruͤll 
„und den Lauf der lebendigen nachahmten. Auch ſah 


*) Venientes austros suis signantes versibus, | 
c) Alle die hier erwähnten Ungeheuer, und noch viele 
andere, ſelbſt der Centaur, kommen auf einem höoͤchſt 
merkwürdigen Normaͤnniſchen Monumente aus den Zei⸗ 
ten Wilhelm's des Eroberers vor; und waren alſo nicht 
etwa ein Spiel der Phantaſie des Lobredners. Jenes 
Monument leben daſſelbe, welches in unſern Tagen 
wieder ſo große Aufmerkſamkeit erregt hat, und in 
das Nationalmuſeum nach Paris gebracht worden iſt; ; 
beſtebt in einer großen Tapete in der Domkirche zu 
Bayeux, auf der die Thaten Wilbelm’s geſtickt find, 
und die Erklarung in lateiniſcher Sprache beigefügt iſt. 
Eine Abbildung und Beſchreibung deſſelben durch H. 
Lancelot findet ſich in den Memoires de l’ Acad, des 
Inscript. Vol, VIII. p 602. Der vortreffliche Erklärer 
hat zugleich faſt bis zur Evidenz erwieſen, daß dieſes 
Werk von den Haͤnden, oder wenigſtens unter der 
Aufſicht, der Gemalin Wilhelm's verfertigt ſey. Fur 
die Normaͤnniſchen Alterthuͤmer iſt es eins der wichtig⸗ 
ſten Ueberbleibſel. — Wie falſch iſt alſo die Behanp⸗ 
tung derer, welche alle dieſe Ideen von Ungehevern 
von den Arabern ableiten wollen. Nicht der Suden, 
wenigſtens nicht der Suͤden allein, ſondern auch der 
Norden war ihr Vaterland! be 4 N 
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„man Delphine von koſtbarem Metall (Electro) ges 
„goſſen, und Centauren, die die alte Fabel wieder 
„ind Gedaͤchtniß brachten. Viel ſolche Werke der 
„Bildbauerkunſt koͤnnte ich nennen, wenn mir nicht 
„die Namen der Ungeheuer unbekannt waͤren. Was 
„soll ich aber die Seiten der Schiffe erwähnen, die 
„micht blos mit mancherlei Farben gemalt waren, 
„ſondern gleichfalls von goldenen und ſilbernen Zier— 
„rathen ſtrotzten? Das koͤnigliche Schiff aber übers 
„traf eben ſo ſehr alle uͤbrige an Pracht, als der 
„König ſelbſt an Anſehen feine Soldaten übertraf”. — 
Und bald nachher bei der Landung in England B. II. 
Die Schiffe waren von einer ſolchen Pracht, daß 
„die Augen der Zuſchauer verblendet wurden, und 
„ſie den Entfernten in Flammen zu ſtehen ſchienen. 
„Wenn die Sonne ihre Strahlen darauf warf, ſo 
„glänzten hier die blanken Waffen, dort die aufge— 
„bängten Schilde. Das Gold ſtrahlte auf den Vor— 
„dertheilen, das Silber auf den Schnitzwerken der 
„Schiffe. Und wer konnte die Bildniſſe der furchtba— 
„ren Löwen, die von Golde glaͤnzten; wer die metal— 
„lenen Menſchenfiguren, mit ihren goldenen Stirnen, 
„wer die Drachen von gediegenem Golde ſtrahlend, 
„wer die Stiere, die mit ihren blitzenden Hoͤrnern 
„den Tod drohten, anſehen, ohne den Koͤnig einer 
„ſolchen Macht zu fürchten?” - 

Die Geſchichtſchreiber des Mittelalters ſchildern 
uns ſonſt den urſpruͤnglichen Stamm der Normannen 
als einen Haufen roher Barbaren, die auf ihren 
Streifzuͤgen keines Alters, keines Standes und keines 
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Geſchlechts ſchonten, und, wo ſie nur hinkamen, 
Tod und Verderben verbreiteten. So wenig dieſe 
Nachrichten uͤbertrieben ſeyn moͤgen, ſo ſieht man 
aber doch aus dem obigen, daß dieß nicht der einzige 
Geſichtspunkt iſt, aus dem man ſie anſehen muß. 
Freilich waren ſie ein Raͤubervolk; aber ſie waren 
durch ihre Streifzuͤge zugleich ein reiches Volk ge— 
worden, und hatten eben dadurch den erſten Schritt 
gethan, auch ein mehr Fultivirtes Volk zu wer— 
den. Reichthum erzeugte bei ihnen Luxus, wie er es 
unter allen Voͤlkern that; aber es war ein plumper 
Lurus, wie man ihn bei allen rohen Menſchen findet, 
die ſchnell reich wurden, und genießen wollen, ohne 
noch zu wiſſen, wie man genießen ſoll? Dieſer 
Hang zur Pracht bleibt aber auch in den folgenden 
Zeiten immer ein Hauptzug in ihrem Charakter, den 
Pfaffen und Mönche herrlich zu nutzen wußten! 
Aus dieſen Bemerkungen zuſammen genommen, 
kann man etwa einen Ueberſchlag machen, was dieſes 
Volk, als es ſich in Frankreich niederließ, mit ſich 
brachte; — keine gelehrten Kenntniſſe, aber wohl 
eine Menge Stammſagen, die in Nationalgeſaͤngen 
aufbewahrt wurden; — kein theologiſches Syſtem, 
aber wohl ihre eigenen Religionsbegriffe und Ges 
braͤuche, und ihre Nordiſche Mythologie; — keine 4a 
verfeinerte Kunſt, aber wohl die erſten Anlagen dazu, 
und Reichthuͤmer genug, um ſie weiter auszubilden. 
Ein ſo kraftvolles Volk, mit allem ausgerüͤſtet/ was 
zu einer weitern Kultur erforderlich war, Wee dem 
f %% ô en 
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ſtolzeſten Freiheitsgeiſte *), und einem Heldenmuthe 
belebt, dem keine Gefahr zu groß, keine Unterneh— 
mung unmöglich ſchien, haͤtte Alles leiſten koͤnnen, 
wenn es beſſern Fuͤhrern in die Haͤnde gefallen waͤre. 

Wenn man dieſer Schilderung von dem Zuſtande 
der Normannen bei ihrer Niederlaſſung in Frankreich 
im Anfange des zehnten Jahrhunderts, ein Gemaͤlde 
von dem Zuftande der Franken in dieſen Ländern in 
eben dem Zeitalter gegenuͤber ſtellt, ſo iſt der Abſtand 
freilich ſehr groß. Ihre bluͤhende Periode ging zu 
Ende, waͤhrend daß jener ihre anfing; und die 
Früchte des verdorrenden Stamms waren zu Färglich 
geweſen, als daß man ſich nicht von dem neu aufs 
bluͤhenden wenigſtens eben ſo viel haͤtte verſprechen 
konnen. Es iſt hier nicht von ihrem politifchen Zus 
ſtande die Rede, der bekanntlich ſeit den Streitigkei— 
ten der Soͤhne Ludwig's des Frommen von Zeit zu 


5 Als Rollo die Normandie und Bretagne von Koͤnig Karl 
dem Einfaͤltigen zu Lehn erhielt, fo verlangte man 
von ihm, er ſolle, dem Gebrauche gemäß, dem Ko: 
nige die 108 tüſſen. Rollo ſchlug es ab, als feiner 
unwürdig. Wie man indeß darauf beſtand, befahl er 
einem Ritter, die Ceremonie zu verrichten. Auch der 
Ritter bielt ſich zu gut dazu, vor einem Könige der 
Franken zu knieen. Er ergriff alſo den Fuß des Kö» 
nigs ſtebend, und führte ihn fo hoch zum Munde, 
daß Karl das Gleichgewicht verlor und hintenüberfiel. 
Jillelmi Gemmaticens, Monachi Hist. Norm. L. II. 

. 23. Dudo p. 84. ap. Duchesne, 
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Zeit in Anarchie ausartete, und eben dadurch den 
Normannen die erwuͤnſchte Gelegenheit zu ihren Streif 
zuͤgen gab; aber ſo verwirrt und ſchlecht dieſer auch 
ſeyn mochte, ſo ward er doch noch von der Verdor— 
benheit ihrer Sprache, und dem ſchlechten Zuftande 
der Wiſſenſchaften uͤbertroffen. Die Roͤmiſche Sprache, 
die nach der Eroberung von Gallien von den Rd— 
mern daſelbſt war eingefuͤhrt worden, hatte die alte 
Celtiſche Landes-Sprache doch nicht ſo erſticken koͤn— 
nen, daß nicht manches davon in der neuen Mund— 
art zuruͤckgeblieben waͤre; die Griechiſchen Colonieen 
des ſuͤdlichen Frankreichs, die Streifzuͤge der Gothen, 
Hunnen und anderer Voͤlker, der Verkehr mit den 
benachbarten Arabern in Krieg und Frieden, alles 
dieſes mußte auf die Sprache der Nation einen merk— 
lichen Einfluß gehabt haben; und wenn ſich dieſelbe 
von allen dieſen Zuſaͤtzen auch haͤtte rein erhalten 
koͤnnen, ſo mußte doch die langwierige Herrſchaft der 
Franken, die es ſich lieber gefallen ließen die Franz | 
zoͤſiſche Sprache anzunehmen, als ihre Deutſche zur 
herrſchenden zu machen, ſie vollends verderben, oder | 
wenigſtens von der Lateinischen immer mehr ent— 
fernen. | | 
Wir haben, wie oben bemerkt, aus dieſem gan- 
zen Zeitraum nur ein einziges kleines Monument 
uͤbrig, aus dem man den Zuſtand der Franzoͤſiſchen 
Sprache unter den Karolingern beurtheilen kann; die 
Eidesformel naͤmlich, nach der bei der Theilung der 
Fraͤnkiſchen Monarchie zwiſchen Karl dem Kahlen und 
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Ludwig dem Deutſchen im Jahr 8az die beiden Kb: 
nige und ibre beiderfeitigen Unterthanen ſich einander 
wechſelſeitige Freundſchaft ſchwuren. Sie thaten dieß 
von beiden Sciten in der Landesſprache, der damali⸗ 
gen Franzöſiſchen und Deutſchen ). Sch führe hier 
blos die Franzoͤſiſche Formel an, und füge zugleich, 
um cine Ucberficht zu geben, wie ſich das Franzoͤſiſche 
aus dem Latein bildete, eine woͤrtliche lateiniſche 
Ueberſetzung, eine andere im Franzöoͤſiſchen des zwoͤlf— 
ten Jahrhunderts *), und endlich eine, gleichfalls 
wörtliche, im jetzigen Franzdͤſiſchen bei. 
Lateiniſche Ueberſetzung. 
1) Si Ludovicus sacramentum quod suus frater 
Original im Franzoͤſiſchen des neunten J. 
2) Si Lodhuigs sagrament, que son fradre 
Ucberſetzung im Franzöfifchen des zwölften J. 
3) Si Louis le sagrement, que son frere 
Woͤrtliche Ueberſetzung im jetzigen Franzoͤſiſchen. 
3) Si Louis le serment, que son frere 
1) Carlus jurat, conservat, et Carlus meus senior 
2) Karlo iurat, conservat, et Harlus meds sendra 


) Beide Formeln baben ſich erhalten in Nidhard's 
Chronic. ad a, 845 ap. Script. Rer. Gall, Vol. VII. 
p. 27. a * 

) Aus einer Abhandlung von H. Abbé Benamy in den 
Mem. de Acad. d. I. Vol. XXVI. Bei der Neu⸗ 
franzöfifben habe ich, um wörtlich zu fiyn, die Con⸗ 
ſtruktion aufgc opfert. 


364 III. Einfluß d. Normannen auf Franz. Litterat. 


3) Karle jure, conserve, et Karles mon senhor 
4) Charles (lui) jure, observe, et (que) Charles 
mon seigneur 


1) de sua parte non illud teneret, si ego retor- 
nare 

2) de quo part non los tanit, si io returnar 

3) de sue part ne lo tanist, si je retourner 

4) de sa part ne le tint (point) si je detourner 


1) non illam inde possum, nec ego nec ullus 

2) non lint pois, ne jo, ne neuls 

3) ne b'ent pois, ne je, ne nuls 

4) ne l'en puis, ni moi, ni aucun (de ceux) 

1) quem ego retornare inde possum, in nullo | 
adjuto ' 

2) cui io returnar int pois, in nulla adiudha 

3) cui je retourner ent pois, en nul aiude 

4) que je detourner en puis, en nulle aide 


I) contra Ludovicum non illi fuero, 
2) contra°Lodhuuwig nun li fuer. 
3) contre Louis nun li serai. 
4) contre Louis ne lui serai. | 
Hierauf folgt der Eid, den Ludwig feinem Brus 
der Karl ſchwur, den ich nicht herzuſetzen brauche, da 
ich nur eine Probe der Franzoͤſiſchen Sprache in den 
verſchiedenen Zeitaltern geben, und keinen Commentar 
über dieſe $ oft erklärten Stuͤcke ſchreiben will. Es 
iſt hier auck nicht der Ort, die mannigfaltigen Be⸗ 
merkungen aus einander zu ſetzen „ die fich über die 
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Sprache des neunten Jahrhunderts nach dieſer Probe 
machen laſſen; ſo viel aber wird jeder ohne Muͤhe 
ſehen, daß eine ſolche Sprache, die noch nicht zur 
Halfte ſelbſtſtaͤndige Sprache geworden iſt, und der 
es, wo fie ſich von ihrer Mutterſprache entfernt, noch 
durchaus an allen grammatiſchen Beſtimmungen fehlt, 
‚unmöglich als Schrift = oder Buͤcherſprache gebraucht 
werden konnte. Mußte man ſie ja ſchreiben, ſo rich— 
tete man ſich nach der Ausſprache ſo gut als man 
konnte; ſchrieb, wie der gute Otfried im Deutſchen, 
die Woͤrter aus dem Munde auf; und erhielt eine 
Schrift, die nach einiger Zeit dem Schreiber ſelbſt 
vielleicht unverſtaͤndlich ſeyn mochte. An National- 
litteratur, die um eben dieſe Zeit in unſerm Waters 
lande ſich zu zeigen anfing, war alſo damals in Frank— 
reich noch nicht zu gedenken. Die Sprache war, wenn 
ich mich fo ausdrucken darf, noch viel zu ſehr in 
Gährung , und bedurfte erſt eines niederſchlagenden 
Zuſatzes „che ſie konnte gelaͤutert werden. 

Ganz anders ſieht es ſchon mit dem Franzöſi ſchen 
des zwölften Jahrhunderts aus, wie nicht blos die ge⸗ 
gebene Probe, ſondern auch andere Stuͤcke aus dieſem 
Zeitalter lehren. Das Geſchlecht wird hier ſchon durch 
den Artikel bezeichnet; die Biegungen der Woͤrter ſind 
beſtimmter, ohne Lateiniſch zu ſeyn; es iſt eine ſelbſt— 
ſtändige Sprache geworden. Das zehnte und eilfte 
Jahrhundert iſt alſo der wichtige Zeitraum fuͤr die 
Franzoͤſiſche Sprache, wo fie den erften Schritt that, 
ſich von einem bloßen Jargon zu einer Haupfſprache 
von Europa empor zu heben; und wenn man bedenkt, 
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daß in dieſem Zeitalter die Normannen gleichſam 
herrſchendes Volk in Frankreich waren; daß ſie ihre 
Sprache mit der Franzoͤſiſchen vertauſchten; daß bei 
ihnen endlich Wiſſenſchaften und Kenntniſſe, ſo wie 
man ſie damals hatte, ihren Sitz aufſchlugen; ſo wird 
es nicht leicht zweifelhaft ſcheinen, daß ſie an dieſer 
Revolution der Sprache den größten Antheil hatten; 
oder — wenn ich eine Hypotheſe wagen darf, die 
gleichwohl nicht mehr ganz Hypotheſe ſeyn wird; — 
daß ſie, waͤhrend daß durch die Geſaͤnge der Pro— 
venzalen im ſuͤdlichen Frankreich die Langue d’oc 
ſich bildete, im noͤrdlichen Schoͤpfer der Langues d' oi 
wurden ). | 


) Die Franzoͤſiſchen Gelehrten haben, ſo viel ich weiß, 
noch keine Unterſuchungen uͤber das Alter dieſer Namen 
angeſtellt; Herr de la Curne de St. Pala ve führe | 
blos gelegentlich eine Verordnung von Philipp dem 


Schoͤnen vom Jahr 1304 als das aͤlteſte Denkmal an, 


wo fie ſich finden. ist. de I’ Acad, d. I. Vol XXIV. 
p. 683. Daß fie aber viel früher entftanden, zeigt das 


fruͤher geſchriebene Werk des Dante della volgar Elo- 
quenza L. I. c. 8, worin er ſich derſelben ſchon als 
ganz gewoͤhnlicher Namen bedient. Auf der andern 
Seite habe ich fie noch bei keinem Schriftsteller oder 


Dichter des eilften oder ſelbſt des zwölften Jahrbun⸗ 
derts gefunden. Die Franzoͤſiſchen Dichter jener Zei⸗ 
ten nennen ihre Sprache blos frangois, oder langue 
Romanse; die Lateiniſchen Schriftſteller Ningua Ro- 
mana. Wahrſcheinlich alſo entſtanden die ſe Benennun⸗ 


gen et gegen das Ende des zwölften Jahrhunderte, 


I e 


ö 


* 
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Als die Normannen ſich im Anfange des zehnten 
Jahrhunderts in Frankreich niederließen, nahmen fie 
von ihren neuen Landsleuten ſehr bald Religion und 
Sprache an; aber die Grundzuͤge ihres Charakters 
blieben dieſelben, und aus dieſer bizarren Miſchung 
entſtanden alle die Eigenheiten dieſes Volks in ihrer 
Sprache und Litteratur. 

Die Vertauſchung ihrer Mutterſprache mit der 
Franzoͤſiſchen Landesſprache war ſchon eine natürliche 
Folge von der Veraͤnderung ihrer Religion, wenn auch 
nicht ihre mancherlei Verbindungen mit den Franken, 
und die vielen neuen Begriffe, — alſo auch die neuen 
Woͤrter, — die fie, als das weniger kultivirte Volk, 
von jenen erhielten, dazu das Ihrige beigetragen haͤt— 
ten. Die Fraͤnkiſchen Geiſtlichen, die ihre Bekehrer 
waren, hatten wohl keine Luſt Normanniſch zu ler— 
nen; ihre Proſelyten mußten ſich nach ihnen beque— | 
men; und wie in der Welt hätte man auch wohl in 
der ganz ſinnlichen Sprache der Normannen Woͤrter 
und Ausdrucke für die uͤberſinnlichen Begriffe finden 
wollen, um die das Syſtem der orthodoxen Kirche 
ſich damals drehte? Zwar führte fie dieſer Religions- 
wechſel nur zuerſt auf das Latein, die allgemeine Kir— 
chenſprache; allein wenn man ſich an die genaue Ver: 
wandtſchaft der Landesſprache mit dem Latein, und 


als naͤmlich damals an beiden Enden Frankreichs, und 


in beiderlei Sprachen, die Franzoͤſiſche Litteratur an⸗ 
N gefangen hatte aufzubluͤhen. 
— 
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die mannigfaltigen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe erinnert, 
in denen ſie mit den alten Einwohnern ſtanden, ſo 
kann man ſich dieſen Sprachentauſch hinreichend etz 
klaͤren. Die Schnelligkeit aber, mit der er geſchah, 
giebt uns einen Beweis von der ſchnellen Faſſungs— 
kraft dieſer Nation, und der Leichtigkeit, mit der ſie 
fremde Kultur ſich aneignete. Schon unter Wilhelm 
I., dem Nachfolger von Rollo, der im Jahr 943 um⸗ 
kam, hatte die Franzoͤſiſche Sprache ſo um ſich ges 
griffen, daß zu Roan, der Hauptſtadt, der Norman⸗ 
die, und dem Sitz der Herzöge, faſt gar kein Nor⸗ 
maͤnniſch mehr geſprochen wurde. Gleichwohl hielt es | 
Wilhelm für wichtig, daß fein Sohn und Nachfolger 
Richard ſeine Mutterſprache erlernte; er ſchickte ihn 
deßhalb nach Bayeux, wo dieſelbe noch häufiger ge— N 
redet ward ). Warum dieß letzte der Fall war, läßt 
ſich aus der Lage der beiden Staͤdte erklaͤren. Rogan 
liegt tief ins Land, und den eigentlichen Franzoͤſi⸗ 
ſchen Provinzen nahe; Bayeux hingegen am Meer. | 
Kein Wunder daher, daß die Kuͤſtenbewohner, in 
wenigerer Verbindung mit den Eingebornen, ihren 

alten 


9 Dudo p. 112. Quoniam quidem Rotomagensis 70 
tas (ſagt Wilhelm) Romana potius quem Dacisca uti- 
tur eloquentia, et Bajocacensis kfrüitur röquentius| 
Dacisca lingua quam Romana, volo igitur, ut ad 
Bajocacensia deferatur quantocius moenia Richardus; 
et ibi volo ut. . .. educetur cum magna diligen- 
tia; feruens loquacitate Dacisca, ut queat sermeci- 
nari profusior olim contra Dacigenas. x 
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alten Sitten ſo wie ihrer Sprache laͤnger treu blie— 
ben, als die Inlaͤnder, beſonders die Bewohner der 
Hauptſtadt, die mit den alten Einwohnern in den 
mannigfaltigſten Verbindungen durch Heirathen und 
Geſchaͤfte ſtanden. 

Dieß iſt faſt der einzige Zug, der uns aus der 
Geſchichte jenes Sprachentauſches aufgehoben iſt: und 
in der That braucht man auch nicht mehr, um mit 
Gewißbeit daraus zu ſchließen, daß die allgemeine 
Einführung der Franzoͤſiſchen Sprache in der Nor— 
mandie in kurzer Zeit vollendet ward. Die uner— 
warteten Schickſale, die Richard nach der Ermor— 
dung feines Vaters Wilhelm im Jahre 943 trafen, 
und feine Erziehung am Franzoͤſiſchen Hofe, wos 
bin ihn Ludwig Ultramarinus lockte, mußten fie noth— 
wendig befͤͤrdern, und machten Richard ſelbſt feine 
Mutterſprache vielleicht völlig vergeſſen. 

So erloſch alſo die alte Normanniſche Sprache 
ctwa in der Mitte des zehnten Jahrhunderts unter 
den neuen Bewohnern der Normandie. Sie ver: 
tauſchten fie mit der Franzoͤſiſchen Landesſprache, 
und nahmen dieſe nicht allein an, ſondern bilde— 
ten ſie auch aus. Eine Hauptveranlaſſung dazu 
lag ſchon in ihrer pelitiihen Verfaſſung. 

Die Normannen hatten zwar ihre Herzoͤge, al— 
lein die Herrſchaft dieſer Anfuͤhrer war ſo precair, 
wie fie es unter allen halb rohen Nationen zu ſeyn 
pflegt, und wie es auch zum Theil fchon das ans 
genommene Feudalſyſtem mit ſich brachte. Perſoͤn⸗ 

Herren 's hiſt. Schrift. =. B. Ya 


U 


370 III. Einfluß d. Normannen auf Franz. Litterat. 


liche Vorzuͤge waren es, die das Maaß derſelben 
beſtimmten, eine eiſerne Fauſt im Getuͤmmel der 
Schlacht; und im Frieden — die Kunſt, durch Bes 
redſamkeit den Willen ihrer maͤchtigen Vaſallen 
zu lenken. So fuͤhrte ſie alſo das Beduͤrfniß ſelbſt 
auf ein Studium, das unmittelbar zur Nuss 
bildung der Sprache am mehrſten beitragen mußte, 
weil dadurch der erſte Schritt zu einer gebildeten 
Proſa geſchah, von der doch eigentlich die wahre 
Vollkommenheit einer Sprache abhaͤngt. Wo nur 
der Erziehung eines ihrer Prinzen Erwähnung ges | 
ſchieht, wird ſein Fleiß in der Beredſamkeit, und 
die Fortſchritte, die er darin gemacht hatte, nicht 
leicht vergeſſen. Wilhelm ſchickte feinen Sohn Ri- 
chard nach Bayeur ut ferveret loquacitate Da- 
eisca, ut queat sermocinari profusius olim con- 
tra Dacigenas*)! — Ludewig Ultramarinus lockte 
eben dieſen Prinzen an feinen Hof unter dem Vor⸗ 
wand, ut in palatio suo facundae ubertalis elo- ' 


quio edoctus, discat definire verba serupulosae 
rei *); und faſt nie erwähnen feiner die Geſchicht⸗ 
ſchreiber, daß fie nicht feine honigtraͤufelnde Bered⸗ 
ſamkeit preiſen. 5 9 

Aber größer noch ward der Einfluß dieſes Volks 
auf Sprache und Litteratur dadurch, daß unter ih 
nen zuerſt jener Keim der Romantiſchen Poeſie 


*) Dudo p. 112. 
") Id. p. 118. 
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ſich zeigte, der bald grißern Wachsthum erhielt, 
und binnen kurzer Zeit ein Hauptzweig der Littera— 
tur des Mittelalters im ganzen weſtlichen Curepa 
ward. Um es uns zu erklaren, warum dieß gerade 
zuerſt in dieſem Winkel von Frankreich geſchah; 
und warum der aufkeimende Zweig gerade dieſe 
Richtung nahm, muͤſſen wir die Wirkung, die ver— 
aͤnderte Sprache und Religion, verbunden mit an— 
dern zufaͤlligen Urſachen, auf den Geiſt dieſes Volks 
hatten und haben mußten, etwas genauer aus ein— 
ander ſetzen. 

Wenn Lebensart und ae den Ckorak⸗ 
ter einer Nation beſtimmen, mußten die Nor⸗ 
mannen, vor ihrer — in Frankreich, ſich“ 
von den übrigen Voͤllern Europas merklich unters 
ſcheiden. Seit ctwa zweihundert Jahren waren ſie 
Sceraͤuber geweſen; dieß ihr Gewerbe beſtimmte ih— 
ren Charakter, und aus dieſem Geſichtspunkt muß 
man fie anfeben, wenn man fie richtig beurtheilen 
will. Wenn ſchon vorhin, wie oben erinnert, das 
Andenken der Thaten ihrer Vorfahren unter ihnen 
in hiſtoriſchen Liedern lebte, wie mannichfaltigen 
Stoff mußte eine ſolche Lebensart nicht zur Vers 
mehrung dieſer Sagen geben? Bei den beſtaͤndigen 
Streifercien in fremde Laͤnder, wo fie, die Halb— 
barbaren, Dinge faben, die fie vielleicht nicht weni— 
ger anſtaunten, als einſt die Griechen die Aegypti⸗ 
ſchen Pyramiden; bei dem Beſitz mancher Sachen, 
deren Gebrauch ſie nicht einmal wußten; bei u 

Aa 2 


* 
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Mangel ward ihrem Charakter ein zweiter Hauptzug 
niſſe ruͤckt; eine, — nach den Begriffen jener Zeis 
gal, — muſterhafte Froͤmmigkeit; die, von dem 
Geiſte des Ritterweſens genaͤhrt, bald nachher in 
eine Art religidſer Schwaͤrmerei ausartete, wie fie je: 
den Ritter belebte. 

Wenn es alſo gleich die Veraͤnderung ihrer Re⸗ 
ligion und Sprache mit ſich brachte, daß die alten 
Nationalgeſaͤnge, die unter ihnen waren, und mit 
ihnen das Andenken der Thaten ihrer Vorfahren er— 
loſch; ſo blieb darum doch nicht allein jener Hang 
zum Abenteuerlichen und Wunderbaren, ſondern meh— 
rere zuſammen treffende Urſachen vergroͤßerten ihn 
noch, und gaben zugleich die Veranlaſſung zu neuen 
Gedichten in ihrer veraͤnderten Sprache. — Aus ei— 
nem Raͤubervolke waren ſie jetzt ein erobern— 
des Volk geworden; es kam jetzt der Zeitpunkt 
ihrer großen Nationalunternehmungen, und dieſe ga= 
ben bei ihnen, ſo wie bei den mehrſten andern Na— 
tionen, den Stoff zu ihren Nationalgedichten — aber 
nicht mehr in Normanniſcher, ſondern in Franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprache — her. Die Eroberung von Eng⸗ 
land und die naͤhere Bekanntſchaft mit dieſem 
Lande, ſo wie der Antheil, den ſie an den Kreuz— 
zuͤgen nahmen, waren, nach der Eroberung ihrer 
Franzoͤſiſchen Provinzen, die vornehmſten derſelben; 
denn ihre Unternehmungen im ſuͤdlichen Italien in: 
tereſſiren uns hier weniger. England beſonders war, | 
als die Normannen es eroberten, mit einer Menge 
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von Sagen über die aͤlteſte Geſchichte dieſes Lan— 
des angefuͤllt; und manche der alten Engliſchen Bar— 
den hatten ſich noch, wenn ſie gleich aus den ſuͤd— 
lichen Provinzen durch Angelſachſen und Daͤnen ver— 
draͤngt waren, in den entlegenern Provinzen, wie 
in Schottland und Wales, erhalten, mit denen die 
Normannen gar bald in Verbindung kamen. Es 
war nicht zu verwundern, daß ſie, ſelbſt ans Wun— 
derbare gewoͤhnt, von dieſen gleichfalls ins Wun— 
derbare getriebenen Sagen manches annahmen und 
weiter ausſchmuͤckten, wie die, ſo beruͤhmten Er— 
zaͤhlungen vom Koͤnig Artus und den Rittern 
von der Tafelrunde lehren: — um ſo weniger zu 
verwundern, da die Engliſche Sagen- und Sabelges 
ſchichte mit der ihrigen in io mannigfaltiger Verbins 
* ſtand. 

Wie viel auf der andern Seite die Kreuzzuͤge 
— beitragen mußten, den romantiſchen Geiſt die— 
ſes Volks noch mehr zu beleben, und wie viele 
Nahrung ſie der Imagination und dem Dichtergeiſte 
darbieten mußten, — dies brauche ich nicht zu er— 
klaͤren. In der That, ſo weit als bis jetzt die 
Unterſuchungen der Franzoͤſiſchen Kritiker haben drin— 
gen können, iſt ein Gedicht über die Eroberung 
der Stadt Jeruſalem, etwa ums Jahr 1130 gez 
ſchrieben, das erſte hiſtoriſche Gedicht, und uͤberhaupt 
das erſte größere Produkt, das außer Volksliedern 
die Franzoͤſiſche Litteratur aufzuweiſen gehabt hat *). 


*) Mer. de la Havaliere Discours sur les revolutions de 
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Der Verfaſſer deſſelben war ein Ritter von Bechada; 
zwar kein geborner Normann, aber aus einem be— 
nachbarten Orte, aus Tours in Orleans. Er ſchrieb 
alſo in der Sprache d' oui; war ohnehin in der 
Normandie erzogen, und ſchrieb ſein Gedicht ſogar 
unter der Aufſicht eines Normannen. Zwar bleibt 
es ungewiß, ob dieß gerade das erſte Gedicht die— 
ſer Art war; daß es aber eines der erſten war, 
lehrt folgende Stelle aus der Chronik des Gott— 
fried von Vigeois *), wodurch uns eigentlich 
die Nachricht von jenem Gedichte erhalten iſt, denn 
das Werk ſelbſt hat ſich verloren: „Der Ritter 
„Gregorius Bechada, aus dem Schloſſe Tours, heißt 
„es, ein nicht ungelehrter Mann, ſchrieb recht gut 
„die Geſchichte dieſes Kriegs, in einem Gedichte, 
uin feiner Mutterſprache; damit auch das Volk die 
„Begebenheiten deſſelben erfuͤhre. Er arbeitete daran 
„zwoͤlf Jahre, und da er fuͤrchtete, daß fein Buch 
„wegen der Volksſprache moͤchte verachtet werden, 
„ſo wagte er ſich nicht an dieſes Unternehmen, als 
„nur nach erhaltenem Auftrage von dem Biſchof Eu— 
„ſtorgius, und mit dem Rath und der mei 
„des Normannen Gaubertus.“ | 1 
Mit Gewißheit alſo kann man hieraus den 
Schluß ziehen, daß vor dem ane des Ve 
nen 

la langue frangoise. In den Poesies du Roi de Na za 
varre Vol. I. p. 143. j 

) „abbs Bibl. Nov. T. II. p. 296. ee‘ 
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Jahrhunderts die Franzoͤſiſche Sprache nicht zu 
groͤßern Gedichten gebraucht ward; denn warum haͤtte 
Bechada ſonſt gefuͤrchtet, daß ſein Gedicht der 
Volksſprache wegen moͤchte verachtet werden? Haͤtte 
er dreißig Jahre ſpaͤter geſchrieben, ſo haͤtte er die— 
ſes nicht mehr zu fuͤrchten brauchen, denn um das 
Jahr 1160 erſchienen mehrere der beruͤhmteſten Rit— 
tergedichte, die Histoire des Bretons von Maistre 
EEustache (oder wie das Werk auch nach dem Haupt— 

helden heißt, le Brut d' Angleterre), der Rou oder 
Raoul von Gate, und der Roman vom Loͤwen— 
ritter ). Der erſte und letzte find aus dem Jahr 
1155, wie die Schlußverſe zeigen; der mittlere aus 
dem Jahr 1160. Sie ſind alle in gereimten Verſen 
geſchrieben. Der erſte, le Brut d' Angleterre, bes 
weiſt den oben angeführten Satz, daß die altbrit— 
tiſchen Sagen von den Normaͤnniſchen Dichtern ſind 
genutzt worden. Der Dichter erzaͤhlt die Geſchichte 
der Britten, und faͤngt von ihrem erſten Urſprunge 
an, den er von den Trojanern ableitet; denn eine 
Kolonie von ihnen unter Brutus, dem Enkel des 


) Die Nachrichten von dieſen ungedruckten Romanen und 
Proben daraus finden ſich: bei Massieu in feiner Hi» 
stoire de la poesie frangaise, bei Claude Fauchet Es- 
say sur origine de la langue frangoise, bei Pasquier 
Recherches de la Frange L. VII. VEIT, bei Msr, de la 
Davaliere in den Abhandlungen vor den Poesies du 
Roi de Navarre, Vol. I. und in verſchiedenen Auf⸗ 
fägen in den Memoires de I' Ac. d. Inscript. zerſtreut. 
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Aeneas, ſoll Britannien eingenommen haben; Koͤnig 
Artus (von dem, wie der Dichter ſagt, die Conteurs 
und Fableurs der Britten ſchon fo viel geſungen haͤt— 
ten, daß man nicht mehr wiſſe, was wahr ſey), 
ſpielt eine große Rolle darin, und die Geſchichte 
geht herunter bis auf den Tod von aun Fuͤr⸗ 
ſten von Wales im Jahr 700. 

Der Rou oder Raoul enthielt hingegen die 
Geſchichte der Normannen ſelbſt feit ihrer Nieder-, 
laſſung in der Normandie unter ihrem Anfuͤhrer Ha— 
ſting, und ihrem erſten Herzoge Rou oder Rollo, 
und geht herunter bis auf Wilhelm II., Koͤnig von 


England, und die 1099 erfolgte an von Je⸗ 


ruſalem ). 

So entſtand alſo unter dieſem Volke eine Gat— 
tung Dichter, die den eykliſchen Dichtern der Grie— 
chen völlig ähnlich waren. So wie jene einft die 
Einnahme von Troja, und den Raub der ſchoͤnen 
Helena ſangen; ſo ſangen dieſe die Eroberung Jeru— 
ſalems oder Englands, und die Wiederfindung des 
heiligen Graals *). Wenn gleich ihre vorigen Stamm— 
ſagen mit ihrer alten Sprache und Religion erlo— 
ſchen, fo dauerte doch der Geſchmack daran fort, und 


) Poesies du Roi de Navarre Vol. I. I. o. 

%) Der Graal heißt bei den Dichtern der Ritterzeiten 

das heil. Gefaͤß, deſſen ſich Chriſtus bei der Einſetzung 
des Abendmahls bediente. Dieſes Heiligthum den Han: 

den der Unglaͤubigen zu entreißen, war das Hauptau⸗ | 

genmerk der Ritter der Tafelrunde. S. oben S. 3323. 
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genaͤhrt durch Urſachen, die wir fo eben auseinan⸗ 
der geſetzt haben, änderten fie blos die Gegen— 
ſtaͤnde, nicht die Art ihrer Gedichte. Die rohen 
Heldencharaktere wurden nur mit Rittercharakteren 
vertauſcht, die aus ſchwaͤrmeriſcher Liebe, ſchwaͤrme— 
riſcher Froͤmmigkeit, und ſchwaͤrmeriſchem Heldenmuth 
zuſammen geſetzt waren; und wenn Schwaͤrmerei die 
Mutter des Abenteuerlichen iſt, wie konnte es an— 
ders ſeyn, als daß dieſer Charakter ſich auch den 
Werken dieſes Volks eindruͤckte? 

In der Normandie alſo und in England, wo 
Normaͤnniſch-Franzoͤſiſche Sprache ſeit der Eroberung 
Wilhelm's herrſchende Sprache ward, war es, wo die 
hiſtoriſch- romantische Dichtkunſt auflebte, und an den 
Höfen der erſten Könige von England nach Wilhelm 
dem Eroberer, und der Herzoͤge der Normandie, 
ihre erſte Aufnahme fand. Erſt von dort verbreitete 
ſie ſich uͤber das uͤbrige Frankreich, und fand Beifall 
an dem Franzoſiſchen Hofe. Die Regierung von Phi— 
lipp Auguſt 1180-1223 ſcheint der Zeitraum geweſen 
zu ſeyn, wo ſie die größten Fortſchritte machte; wozu 
die Kriege dieſes Koͤnigs mit den Normannen, und 
feine Einnahme der Normandie vieles beitragen mochten. 
Unter ſeiner Regicrung erſchien beſonders ein Roman 
Alexander, von einem Verfaſſer gleiches Namens, 
der aus einer beſondern Urſache großen Beifall an 
dem Franzoͤſiſchen Hofe fand. Der ganze Roman 
naͤmlich war eine Allegorie, in der die Thaten Koͤ— 
nigs Philipp Auguſt unter der Erzaͤhlung der Tha— 
ten Alcxander des Großen verborgen lagen. So fruͤh 
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alſo ſchlich ſich ſchon in die Franzoͤſiſche Litteratur 
jener Hang zur Allegorie ein, der ſich in den naͤchſt— 
folgenden beiden Jahrhunderten uͤber das ganze weſt— 
liche Europa verbreitete, und wovon die Urſachen noch 
lange nicht genug entwickelt ſind. 


Toloniſation von Aegypten 
und ihre Folgen 


für das 
Europaͤiſche Staatenſyſtem. 


— K l 


Geſchrieben im Jahr 1303. 
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Di Colonicen der Europaͤiſchen Maͤchte ſind all— 
maͤhlig entſtanden, ohne daß man einen feſten Plan 
bei ihrer Anlage befolgt hätte. Die Geſchichte derſel— 
ben an und fuͤr ſich betrachtet, bietet meiſtens nur 
ein trauriges Schauſpiel dar; denn wo waren Hab— 
ſucht, Ungerechtigkeit und Tyrannei mehr zu Hauſe, 
als in ihnen? Aber dennoch liegen die großen Re— 
ſultate des Ganzen jetzt ſchon ſo klar vor Augen, daß 
man nicht mehr zweifeln kann, daß das Gute die 
Uebel weit uͤberwiege. Sie wurden fuͤr Europa, durch 
die, alle Erwartung uͤbertreffende, merkantiliſche Wich— 
tigkeit, die fie erhielten, die Quelle des Reichthums 
und der Wohlhabenheit, und wirkten dadurch auf den 
ganzen Zuftand der bürgerlichen Geſellſchaft hoͤchſt 
wohlthaͤtig zuruͤck; fie erweiterten das Gebiet der wifs 
ſenſchaftlichen Kenntniſſe, und gerade der nuͤtzlichſten, 
auf mannigfaltige Weiſe; denn wie haͤtten Erdkunde, 
Voͤlkerkunde, und alle Zweige der Naturkunde die 
Fortſchrute machen koͤnnen, die ſie gemacht haben; 
wie haͤtte beſonders die Schiffkunſt ſich ohne ſie auf 
den jetzigen Grad ihrer Vollkommenheit erheben koͤn— 
nen? Allein dieſer mannigfaltige große Gewinn darf 
uns deßhalb nicht blind für die Uebel machen, die 
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durch fie veranlaßt worden find; und fortdauernd ver⸗ 
anlaßt werden. Ich will hier nicht von dem Sclaven— 
handel ſprechen, der jedem meiner Leſer zunaͤchſt eins 
faͤllt; ich will hier nur einen Blick auf diejenigen Fol— 
gen werfen, welche fie für die wechſelſeitigen Verhaͤlt— 
niſſe der Staaten unter einander hatten. 
| Die Colonicen waren es vorzugsweiſe, welche die 
ganze Handelspolitik der Europaͤiſchen Maͤchte, 
wenigſtens der Seemaͤchte, beſtimmten. Wie wenig 
oder wie viel auch der Mutterſtaat bei der Anlage der 
Colonieen that, ſo ward es doch und blieb es Grund— 
ſatz, fie als fein Eigenthum, als eine Art von Domaͤ— 
nen zu betrachten, von denen man Nutzen ziehen 
wollte. Da dieſer Nutzen in denjenigen, wo ſich keine 
reiche Bergwerke fanden, nicht in dem unmittelbaren 
Gewinn an Gelde und edlen Metallen, ſondern nur 
zunaͤchſt in dem wechſelſeitigen Handel beſtehen konnte; 
fo war die aͤrgſte und oft die widerſinnigſte Beſchraͤn⸗ 
kung des Handels die Folge davon; ja waͤre es nur 
moͤglich geweſen, man haͤtte ſich auch die ausſchließende 
Schifffahrt auf allen den Meeren vorbehalten (wie die 
Spanier zu ihrem Schaden davon die Probe mach— 
ten), wo Colonieen und Coloniallaͤnder ſich fanden. 
Es wuͤrde eine eigene Unterſuchung erfordern, wie 
dieſe Handelstyrannei auf die Colonieen zuruͤckwirkte. 
Jeder ſieht leicht ein, daß das Aufbluͤhen jener Nies 
derlaſſungen dadurch zuruͤckgehalten werden mußte; da 
es in jedem Falle nur ein untergeordneter Zweck war; 
ja in mehrern Faͤllen es recht eigentlich Abſicht des 
Mutterlandes war, dieſes Aufbluͤhen zu verhindern. 
Allein 
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Allein eine fortgeſetzte Unterſuchung dieſes Gegenſtan— 
des würde wahrſcheinlich noch zu andern, höoͤchſt 
wichtigen, Reſultaten fuͤhren; indem ſie zeigen wuͤrde, 
daß die meiſten, mit dem Colonialweſen verbundenen 
Uebel, gar nicht aus ihm ſelbſt, ſondern nur aus 
dieſem Handelszwange hervorgehen. Man be— 
greift es wohl, daß in Colonieen, die unter dem 
Handelszwange fieben „die Sklaverei ſchwerlich abge— 
ſchafft werden kann, wenn die Colonie nicht aufhoͤren 
ſoll; allein vielleicht wird das freigewordene Louis 
| fiana in wenigen Decennien den Beweis geben, daß 
da, wo freier Abſatz der Produkte iſt, auch Zucker-, 
Kaffce⸗ und Baumwolle Pflanzungen eben ſo gut 
und cben fo vortheilhaft von freien Händen, als von 
Sklavenhaͤnden angelegt und beſorgt werden koͤnnen. 
Jene Behauptung des Handelsmonopols mit den 
Colonicen fuͤhrte aber auch ſehr natuͤrlich zu Miß— 
trauen und Rivalitaͤt zwiſchen den Mutterſtaaten; und 
die Geſchichte des verfloſſenen Jahrhunderts iſt nur 
zu reich an Beweiſen, wie dieſe Rivalität auf die all— 
gemeine Politik zuruͤckwirkte, indem fie die geſpann⸗ 
ten Verhaͤltniſſe zwiſchen den Staaten erzeugte, wel— 
che die beſtaͤndige Quelle ven Streitigkeiten und Häns 
deln, und dadurch von Kriegen, wurden. Je ſtren⸗ 
ger man das Handelsmonopol behauptete, deſto größer 
mußte die Einladung zum Schleichhandel ſeyn, weil 
der Gewinn, der bei dieſem zu machen war, in gleis 
chem Verhaͤltniſſe wuchs. Allein je mehr ſeit Hole 
lands Aufblühen die Staaten des weſtlichen Europas 
ihre Macht auf den Handel gründeten, der, inſofern 
Suren’s hiſt. Schrift. 2. B. Bb 


* 
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er großer Welthandel war r auf dem Beſitz ihrer Co⸗ 
lonieen ruhte, deſto größer wurde auch das Beſtre— 
ben, ihre Colonieen und den Abſatz ihrer Produkte zu 
erweitern. Das merkantiliſche und politiſche Intereſſe 
wurden immer tiefer in einander verflochten. 

Zu dieſem Allen aber trug noch ganz beſonders 
die geographiſche Lage der Colonieen bei. Eine 
Reihe von meiſt zufälligen Umſtaͤnden hatte es bes 
wirkt, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit hier vors 
zugsweiſe auf einige Inſelgruppen gefallen war, unter | 
denen die Molucken und Antillen zuerft genannt 
werden muͤſſen. Jene, die Gewuͤrzinſeln, wurden von 
ihren jedesmaligen Beſitzern gleich den Gärten der He⸗ 
ſperiden von den Drachen gehuͤtet, damit jene Pro⸗ 
dukte nicht etwa anderswohin verpflanzt wuͤrden (was | 
auf die Dauer doch nicht hat verhindert werden koͤn⸗ 
nen); dieſe, die mit faſt gar keinen eigenthuͤmlichen 
Produkten verſehen waren, wurden gleichſam die Treibs 
haͤuſer, in welchen nicht blos die Gewaͤchſe aus Afrika 
und Aſien, der Zucker und Kaffee, ſondern auch ſelbſt 
die Arbeiter aus fremden Welttheilen hin verpflanzt 
wurden, um ſie ziehen zu koͤnnen. Auch hier haͤtten 
die Spanier, die erſten Eroberer, gern, ſo wie uͤber 
ganz Amerika, ihr ausſchließendes Eigenthumsrecht 
behauptet, wenn ſie es gekonnt haͤtten; aber nach und 
nach ſiedelten ſich auch andere Europaͤiſche Voͤlker⸗ 
ſchaften hier an; ſo wie dieſes auch auf den Kuͤſten 
des feſten Landes von Oſtindien geſchah. Die geo⸗ 
graphiſche Verflechtung der Europaͤiſchen Colos 
nieen, die dadurch entſtand, ward aber eines der größe 


— 
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ten Uebel „ welche das Europaͤiſche Staatenſyſtem 
drückten. Es iſt eine Erfahrung, die ſchon die alte 
Geſchichte beſtaͤtigt, daß Colonieenſtiſtende Volker ſich 
nie als Nachbaren vertragen. Wie viel mehr mußte 
dieß in, den neuern Zeiten der Fall ſeyn, wo, die in 
gleichem Maaße größere Eiferſucht, als man übers 
bout. ein ‚größeres Gewicht auf den Handel legte, 
auch eine viel ſtaͤrkere Reibung des Infereſſe erregen 
müßte! Wie ſehr dieß geſchah, liegt zu klar vor, Aus 
gen, als daß wir uns laͤnger dabei aufzuhalten brauch⸗ 


kn... Alle Ftiedensſchlüſſe zwiſchen den Hondelsſtaaten 


ren daher, und konnten auch faſt nichts anders, 


als? Waffenſiillſtaͤnde ſeyn; und wenn nicht ein anderes 


Ueber eintrat, wenn nicht eine einzige Macht die Ve⸗ 
berrſcherin aller Colonieen ward, oder . ‚wenigfteng fo 
cler 4 daß die noch uͤbrigen nicht mehr Die Eiferſucht 
re ten , ſo ſah man kaum eine Moͤglichkeit 82 wie eine 


| beſſere Aus icht entſtehen konnte. 


„ Die Freiwerdung der Colonicen durch 11 
eigene Kraft ſchien dazu allerdings einen Weg zu babe 
nen, wovon die Nordamerikaniſchen Provinzen 
ein Beiſpiel gaben. Allein es ſchien nicht, zu erwar⸗ 
ten. daß dieſes Beiſpiel von den andern leicht nach⸗ 
geahnt werden konne. Jene waren UderbausCoe 
lonieen, wo aus den Anſiedlern eine wahre, einhei⸗ 
A mische Nation. ſich bildete, welches. in den Oſtindi⸗ 
ſchen und Weſtindiſchen Beſitzungen gar nicht, in den 
Spaniſchen und Portugieſiſchen Laͤndern * auf dem 
Continent von Amerika, bie her aber viel weniger der 
Fan ı war. Es mußten erſt Begebenheiten eintreten, 


„„ 
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welche außer aller Berechnung der Wahrſcheinlichkeit 
lagen, bis die zuletzt erwaͤhnten Laͤnder ihre Feſſeln 
zerbrachen; und ſogar in den Antillen eine Naßeke⸗ 
publik entſtand. | | 
Der andere Weg ſchien der zu ſeyn, wenn ir⸗ 
gend ein maͤchtiges Volk ſeinen Blick auf einen Land⸗ | 
ſtrich würfe, der nach feinem Clima nicht weniger | 
als die alten Colonieen zu Anpflanzungen derfelbigen 
Produkte geſchickt, und doch durch ſeine Lage von 
ihnen entfernt waͤre. Ohne deshalb die alten Be⸗ 
ſitzungen aufzugeben oder zu vernachläffigen . würde N 
doch dadurch die Aufmerkſamkeit getheilt, , und die 
Reibung des wechfelfeitigen Intereſſe geringer werden. 
Die ſonderbare Einrichtung des Europaͤiſchen Colo 
nialweſens, indem man zu jenen Anpflanzungen In⸗ 
ſeln auf der andern Hemiſphaͤre wählte, ſtatt daß 
man viel naͤher eben ſo ſchickliche Laͤnder dazu hatte | 
haben koͤnnen, macht eine ſolche Veranderung „ wenn 
auch nicht ſogleich wahrſcheinlich, doch ausführbar. | 
Die Küften von Afrika, wo der Zucker, die Baum⸗ 
wolle, vielleicht auch der Kaffee, wild wachen; wo 
die Menſchenraſſe zu Haufe iſt, durch welche der An⸗ 
bau jener Produkte in Weſtindien getrieben! wird, | 
und wo, wenn es dazu der Sklaven bedürfen b | 
der Handel mit diefen ſchon ſeit ae e 
vollem Gange iſt, ſchien ſich allenthalben ſel 
dazu anzubieten. en 
Es war unferm Zeitalter aufbehalten, dem geil⸗ 
alter „ wo Weisheit und Thorheit, wo Größe und Er⸗ \ 
niedrigung wie in keinem andern gepaart erschienen, 
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auch dieſe Idee auszuführen, Die Coloniſation 
von Aegypten durch ein cultivirtes Europaͤiſches 


Volk, haͤtte, wenn ſie gelungen wäre, ſchon in. dies 


* 


ſer Ruͤckſicht, auch unabhaͤngig von allem Uebrigen, 
boͤchſt wobltbaͤtige Folgen haben koͤnnen. Sie ſollte 
indeß nicht gelingen; allein wer weiß nicht aus der 
Geſchichte, daß eine große politiſche Idee, Einmal auf 
eine ſolche Weiſe aufgeregt, nicht wieder erſtirbt; und 
daß es nur veraͤnderter politiſcher Verhaͤltniſſe bedarf, 
um ihre Ausfuͤhrung aufs neue zu verſuchen? Ob 
dies geſchehen werde, bleibt hier gaͤnzlich dahin ge— 
ſtellt; aber wohl duͤrfen wir die beiden Fragen im 
Allgemeinen behandeln: welche Folgen die Colo— 


niſation von Aegypten für das Colonial— 


weſen der Europaͤer uͤberhaupt haben; und 
ferner: welcher Staat bey dieſer Coloniſa— 
tion, oder ſelbſt bei dem Beſitz von Aegyp— 
ten, am meiſten intereffirt ſeyn würde? 
Darauf wird ſich alſo nur die folgende Unterſuchung 
beſchraͤnken, ohne weitere Ruͤckſicht auf ſpezielle po— 
litiſche Verhaͤltniſſe, wie ſie etwa die Gegenwart dar— 
bieten möchte. 

Inwiefern iſt nun Aegypten durch ſeine Lage 
und fein Clima zu einer Europaͤiſchen Colonie gez 
ſchickt? Es bedarf hier zuerſt der genauern Beſtim— 
mung, von welcher Art die Colonie ſeyn ſoll. Der 


fruchtbare Theil Aegyptens war von jeher ein reiches 


Getreideland; es verſorgte in feinen gluͤcklichen Zeiten 
mit dieſem erſten Lebensbeduͤrfniß mehrere der bes 
nachbarten Laͤnder. Ja! inſofern von dem Flor Aegyp⸗ 


. 
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tens ſelber die Rede ſeyn ſoll, würde dieſes Land, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſchwerlich eine andere Cultur 
als die des Getreides waͤhlen, da es fuͤr dieſes in 
ſeiner Naͤhe den ſicherſten Markt immer finden wird. 
Die meiſten benachbarten Laͤnder, namentlich faſt ganz 
Arabien, ſind zum Ackerbau wenig oder gar nicht 
geſchickt; und ſelbſt die in den bluͤhendſten Zeiten 
Aeguyptens eroͤffnete Waſſercommunication mit dem 
Arabiſchen Meerbuſen, durch einen Canal der aus 
dem oͤſtlichen Arme des Nils dahin geleitet wurde, 
ſcheint die leichte Ausfuhr des Getreides nach jenen N 
Ländern zur Hauptabficht gehabt zu haben. Daß aber | 
unter der Roͤmiſchen Herrſchaft Aegypten eine der er⸗ 
ſten Kornkammern der Hauptſtadt dieſes 7 N 
iſt allgemein bekannt. f 
Allein von einer Colonie als einem Kornlande 
darf hier zunaͤchſt nicht die Rede ſeyn; wenigſtens 
würde eine ſolcehe ohne Ruͤckwirkung auf diejenigen 
Colonieen bleiben, die vorzugsweiſe dieſen Namen ge— 
genwaͤrtig führen, und deren Zweck nicht der Korn: 
bau, ſondern der Anbau der Produkte der tropiſchen 
Laͤnder, der Zuckerpflanze, des Kaffeebaums, der 
Baumwolle und einiger andern iſt. Nur als Colonie 
dieſer Art würde Aegypten auf den Handel und die 
Politik Europas ſo zuruͤckwirken konnen, als hier vor⸗ 
ausgeſetzt wird. la a 
Um uͤberhaupt beurtheilen zu koͤnnen, inwiefern 
Aegypten zu einer ſolchen Colonie tauglich ſey, iR) 
eine genauere Pen des Climas und der Beſchaf⸗ 


— ey > z sm „I | 
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fenheit des Bodens nothwendig. Von dieſer werden 
wir daher ausgeben muͤſſen. 

Aegypten liegt zwiſchen 235 und zie N. B. und 
gehoͤrt alſo ſeiner Lage nach noch ganz dem noͤrdlichen 
gemaͤßigten Clima an. Aber es liegt dennoch ſehr in 
der Naͤhe des noͤrdlichen Wendezirkels, und wird im 
Süden beinabe durch denſelben begrenzt. Es iſt alſo 
allerdings, beſonders Oberaͤgypten, ein ſehr heißes, 
und groͤßtentheils zugleich ein ſehr trockenes Land. 
Denn die gewoͤhnliche Sage, daß es in Aegypten 
nicht regne, beſchraͤnkt ſich nur auf die obern Theile 
des Landes, darf aber keineswegs auf die niedern 
Gegenden ausgedehnt werden. Aegypten unterſchei— 
det ſich alje darin ſehr weſentlich von den Ländern, 
die zwiſchen den Wendezirkeln liegen, daß es hier 
nicht, ſo wie dort, einen Wechſel der Regenzeit und 
der trockenen Jahrszeit giebt. Die Bewaͤſſerung und 
die Fruchtbarkeit haͤngt hier vielmehr, wie allgemein 
bekannt iſt, von den jaͤhrlichen periodiſchen Ueber— 
ſchwemmungen des Nils ab, welche im Junius ihren 
Anfang nehmen, und bis gegen das Ende des Octo— 
bers dauern ). Um die Zeit, wenn jene Ueberſchwem— 
mungen anfangen, iſt in Aegypten die Korn-Erndte 
ſchon beendigt, welche in den April und in den Mai 


) Im Juni fängt der Fluß am zu wachſen; im Auguſt 

und September hat er die benachbarten Ebenen über» 
ſchwemmt; und fängt dann wieder an zu fallen, bis er 
im October und November ganz in fein Bette zurück⸗ 


kehrt. 
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faͤllt. Denn wenn gleich unſere Sommermonate auch 
dort die heißeſten Monate ſind, ſo ſind ſie doch 
darum nicht fo wie bei uns die Monate des Wachs- 
thums und der Vegetation. Dieſe faͤllt vielmehr in 
unſere Winter- und Fruͤhlingsmonate, wo dort, 
wo Froſt und Kaͤlte unbekannt ſind, unter dem Ein— | 
fluß eines gemäßigten Himmels die vom Strome ges 
duͤngte Erde eine üppige Fruchtbarkeit zeigt. Im Gas 
nuar prangen die Ebenen Aegyptens in ihrer hoͤchſten 
Schoͤnheit, waͤhrend dagegen in den Sommermonaten 
die Glut der Sonne den Boden aufreißt, und die 
Gewaͤchſe vertrocknen. In Anſehung des Grades der 
Hitze kommt daher Aegypten, beſonders der obere | 
Theil deſſelben, mit den tropifchen Ländern vollkom- 
men uͤberein; es hat aber fuͤr die Geſundheit der 
Menſchen unendliche Vortheile vor ihnen dadurch vor- 
aus, daß man die feuchte Hitze hier nicht kennt, 
die in Weſtindien und Batavia den groͤßten Theil 
der Europaͤer in kurzer Zeit wegrafft, welche ſich noch 
nicht akklimatiſirt haben. Es iſt keinem Zweifel un⸗ 
terworfen, daß Aegypten ein ſehr geſundes Land iſt; 
und außer den haͤufigen Augenkrankheiten faſt gar 
reine eigenthuͤmliche Krankheit hat; da ſelbſt die Peſt 
hier nur entſteht / wenn fie von außen her eingeführt 
wird. ö 

Aber eine andere wichtige Unterſuchung bleibt 
uͤbrig, wenn man die Faͤhigkeit Aegyptens zu einem 
Coloniallande beurtheilen will, nämlich die Be ſcha f- 
fenheit des Bodens. Nur ein ſehr mäßiger 
Theil Aegyptens iſt fruchtbares Land, und auch Diez 
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fer iſt wiederum von doppelter Art. Da die Fruchts 
barkeit bier von der Bewaͤſſerung des Nils abhaͤngt, 
ſo beſchraͤnkt ſich das fruchtbare Land von Aegypten 
auch nur auf diejenigen Theile, welche dieſelbe ge— 
nießen, das heißt auf das Nilthal, und das ſo— 
genannte Delta. Der Nil laͤuft naͤmlich von ſeinem 
Eintritte in Aegypten bis nach Cairo hin in einem 
ſchmalen Thale, das auf jeder Seite von einer 
Bergkette eingeſchloſſen wird, von denen die an der 
Oſtſcite das ganze übrige Land bis zum Arabiſchen 
Meerbuſen hin ausfuͤllt; die an der Weſtſeite aber 
die große Sandwuͤſte von Afrika begrenzt. Dieſes 
Thal, reichlich hundert Deutſche Meilen lang, iſt 
dennoch ſehr ſchmal, ſo daß man auf dem Strom 
ſtets die beiden Ketten in den Augen behaͤlt. Es iſt 
nirgends uͤber drei Meilen breit, und oft verengt es 
ſich bis zu einer halben Meile; jenſeit der Grenzen 
deſſelben hoͤrt aber alle Cultur des Bodens gaͤnzlich 
auf. Unterhalb Cairo aber ändert fich dieſer Anblick: 
die oͤſtliche Bergkette endigt voͤllig; die weſtliche zieht 
ſich tiefer nach Afrika hinein; und der untere Theil 
des Landes bildet daher eine unabſehbare Ebene, wel— 
che der nun ſich theilende Strom mit mehreren Ar— 
men durchfließt. Das zwiſchen den beiden Hauptar— 
men, dem von Roſette und Damiette, einge— 
ſchloſſene Land iſt unter dem Namen des Delta noch 
jetzt, ſo wie im Alterthume, bekannt, und erhielt 
dicſe Benennung von der dreieckten Geſtalt, die ihm 
eigen iſt. Dieſes Delta, gegen zwanzig Deutſche Mei— 
len lang, und am Meere in ſeiner groͤßten Breite 
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(die nachher immer abnimmt), etwa funfzehn Meilen 
breit, macht, da es die Bewaͤſſerung des Fluſſes ges 
nießt, den zweiten fruchtbaren Haupttheil des Lan- 
des aus; zu beiden Seiten iſt es aber von Sandwü⸗ 
ſten eingeſchloſſen. . 
Wenn von der Coloniſation Aegyptens die Rete 
iſt, ſo koͤnnen alſo dabei allein dieſe Theile, das 
Nilthal und das Delta, in Betrachtung kommen. 
Allein auch von dieſen muͤſſen noch wieder betraͤcht⸗ 
liche Striche abgerechnet werden. Sowohl in dem ei— 
nen als dem andern giebt es dergleichen, die von 
dem Sande der Wuͤſte bedeckt ſind; ja an dem Fuße | 


der weſtlichen Bergkette läuft ein ſolcher, der Cultur 


unfaͤhiger, Strich, meiſt in der Breite einer halben 
bis einer ganzen Meile her. Es iſt alſo daraus klar, 
daß das fruchtbare Land gar ſehr beengt wird. Kreis 
lich aber iſt es noch immer mehr als hinreichend, 
um Aegypten zu einem der groͤßten Coloniallaͤnder 
zu machen. Der Flaͤcheninhalt des Delta allein 
kommt ungefaͤhr dem des alten Franzoͤſiſchen An— 
theils der Inſel St. Domingo gleich; und der 
Staat, der dieſes beſaͤße, koͤnnte ſich für mehr als 
hinreichend belohnt halten, wenn er auch nur hier 
eine aͤhnliche Schoͤpfung hervorrufen koͤnnte! 

Allein auch bei dem fruchtbaren Lande muß man 
wiederum zwei Arten unterſcheiden, die in Ruͤck— 
ſicht der Produkte, die ſie erzeugen koͤnnen, weſent— 
lich verſchieden ſind. Dieſe Verſchiedenheit liegt zwar 
nicht in der Beſchaffenheit des Bodens, der allent— 
halben ein fetter Kleiboden iſt; aber in der Art wie 
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er bewaͤſſert wird, und bewaͤſſert werden kann. Es 


iſt namlich eine falſche Vorſtellung, daß bei dem 
Austreten des Nils das ganze Thal, in dem er 
fließt, oder auch nur alle Theile, die zunaͤchſt an ſei— 
nen Ufern liegen, uͤberſchwemmt werden. Vielmehr 
hat durch die Alluvionen des Fluſſes ein großer Theil 
des Bodens ſich fo erhoht, daß er dieſen Ueber— 


ſchwemmungen nicht mehr ausgeſetzt iſt: oder doch 


14 


nur in einem geringen Grade. Ja es iſt eine Be— 
merkung der Franzoſen *), daß der Boden des Nils 


thals ſich nicht von dem Fluſſe nach der Bergkette 


hin allmaͤhlig erhebt, ſondern vielmehr ſenkt; fo daß 


bei dem Austreten die entfernteren Gegenden fruͤher 


und höher uͤberſchwemmt werden, als ein großer 
Theil von denen, die zunaͤchſt am Fluſſe liegen. Ueber— 
haupt entſteht aber dadurch nun jene doppelte Art 
des Landes; der tiefere Theil, der regelmaͤßig den 
Ueberſchwemmungen des Stroms ausgeſetzt iſt; und 
der höher liegende, der entweder gar nicht, oder 
nur bei ſehr hohem Waſſer dieſer genießt; wo aber 
die Kunſt der Natur zu Huͤlfe kommt. Durch gelei— 
tete Canaͤle naͤmlich, die ſich in viele kleine Stroͤme 
theilen; durch angelegte Daͤmme, durch welche man 
das Waſſer anfangs aufhaͤlt, und dann, indem man 
ſie durchſticht, es in die Canaͤle leitet; endlich, durch 
eine zahlloſe Menge ſehr einfacher Maſchinen wird 
die Bewaͤſſerung auch uͤber dieſe Theile verbreitet. 
Es unterſcheidet ſich alſo dieſer Theil des Bodens 


* Memoires zur l’Egypte, T. IV. p. g 8. 


396 IV. Coloniſation von Aegypten. 


von dem erſtern darin, daß es hier in der Hand des 
Beſitzers ſteht, wie ſtark die Bewaͤſſerung werden 
ſoll; in jenem aber der Natur uͤberlaſſen bleiben muß. 
Allerdings ſieht man leicht ein, daß bei einer beſſern 
Cultivation die Kunſt hier noch ſehr vieles wuͤrde 
ausrichten koͤnnen, da die Bezwingung und Beherr⸗ 
ſchung des Stroms fuͤr ſie nothwendig die wichtigſte | 
Aufgabe werden müßte; allein wie groß auch ihre | 
Fortſchritte wären, fo würde doch im Ganzen genome 
men jene doppelte Art des Bodens unterſchieden wer⸗ 
den muͤſſen. In welchem Verhaͤltniß gegenwaͤrtig 
beide Arten gegen einander ſtehen, wäre für den ges 
genwaͤrtigen Zweck allerdings eine ſehr wiſſenswerthe 
Sache; ich habe aber nirgends daruͤber eine Angabe 
gefunden; und man begreift auch leicht, daß nur 
eine genaue Kenntniß und Erforſchung des ganzen Lan- 
des darüber ſichere Aufſchluͤſſe würden geben koͤnnen. 

Aus dieſer Verſchiedenheit des Bodens ergiebt 
ſich nun fuͤr die Cultur deſſelben eins der wichtigſten 
Reſultate auf den erſten Anblick von ſelbſt. Auf dem 
der regelmäßigen Ueberſchwemmung ausgeſetzten Bos 
den koͤnnen nur allein diejenigen Gewaͤchſe gedeihen, 
die in dem etwa achtmonatlichen Zeitraum, der zwi- 
ſchen den Ueberſchwemmungen des einen und des 
naͤchſten Jahrs ſtatt findet, zur Erndte reifen koͤn⸗ 
nen; alle andere hingegen, die einen laͤngern Zeit- 
raum brauchen, werden nur in den Gegenden cultis 
virt werden koͤnnen, wo das Maaß und die Zeit der 
Bewaͤſſerung in den Haͤnden der Anbauer ſtehen. Zu 
der erſten Art gehoͤren nun vorzuͤglich die meiſten 
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Getreidearten, welche in Aegypten gebaut werden, 
der Waizen, die Gerſte, der Reis, ferner der Flachs, 
fo wie die mancherlei Hüͤlſenfruͤchte. Das Getreide 
braucht zum Aufkeimen, Wachſen und Reifen, kaum 
tines fuͤnfmonatlichen Zeitraums; und wenn im De— 
zember die Saat der Erde anvertraut iſt, ſo bringt 
der April oder Mai gewoͤhnlich die Erndte. Der 
Reis kann nach dem Maaße der Bewaͤſſerung, das 
er erfordert, nur mit Erfolg in Unterägypten, 
in der Ebene des Delta gebaut werden, die dem 
Meer am naͤchſten liegen; wo die Ueberſchwemmun— 
gen des Fluſſes fo mäßig find, daß nur fein Fuß 
vom Waſſer bedeckt wird „). 
Diejenigen Produkte bingegen, welche wir vor⸗ 
zugsweiſe Colonialprodukte nennen, gehbren faſt 
alle zu der zweiten Gattung; und es ergiebt ſich 
alſo von ſelbſt, daß in Aegypten nur der Theil des 
Bodens, wo die Bewaͤſſerung von den Beſitzern ab— 
haͤngt, als eigentliches Colonialland betrachtet werden 
kann. Zu dieſen gehören vor allen der Zucker, der 
"Kaffee, die Baumwolle, der Tidige 4 und einige we⸗ 
niger erhebliche. 

Ohne Zweifel würde unter dieſen produkten ber 
Zucker den erſten Platz einnehmen. Das Zucker⸗ 
rohr iſt hier einheimiſch; und nur an der elenden 
Adminiſtration und dem Druck des Deſpotismus lag 
die Schuld, daß es ſo wenig gebauet ward. Es 
wird gegenwärtig vorzüglich gebaut in Oberaͤgypten, 
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beſonders in den Diſtrikten von Girge, Achm in 
und Siout. Nachdem der Boden forgfältig bear- 
beitet iſt, werden parallele Furchen in demſelben ges 
zogen, in welche die friſch abgeſchnittenen Rohrſtaͤmme 
gepflanzt werden. Dieß geſchieht gegen die Mitte des 
Aprils. Dann faͤngt die Arbeit der Bewaͤſſerung an, 
welche bis zu dem Augenblick der Erndte fortgeſetzt 
werden muß. In Aegypten wird jetzt ein großer 
Theil des Zuckerrohrs gar nicht zur Fabrikation ges. 
braucht, ſondern blos zum Ausſaugen des Safts roh | 
auf die Maͤrkte gebracht). Das Rohr, das nur 
hierzu beſtimmt iſt, kann ſchon im Oktober gefihnitz 
ten werden. Allein das, was in die Fabrikation ge⸗ Ä 
zogen wird, erſt im Januar und Anfang Februars. 
Die abgeſchnittenen Stoͤcke, welche man ſtehen laͤßt, 
treiben neue Sproͤßlinge, die man gebraucht, um die 
Pflanzung des dritten Jahrs zu erneuern. Denn die⸗ 
ſelben Pflanzen ſtehen gewöhnlich nur zwei Jahre. 
In. dem zweiten iſt die Erndte noch ergiebiger als in | 
dem erſten; aber in dem dritten fangen fie, ſchon an 
abzufterben „ und muͤſſen aljo erneuert werden ++), | 
Das Zuckerrohr braucht alſo in Aegypten nur neun 
bis zehn Monate zu feinem, Wachsthum, um ge⸗ 
ſchnitten werden zu konnen; es waͤchſt hier ſchneller 
wie in Weſtindien, wo es zwölf bis Aich Mo. 
an meinen 
0 Unter, der . des jedlen Waſcha bat nicht nur 
die Cultur, ſondern auch die Fabrikation des a 
ſebr zugenommen. 
% Mémoires E 1’Egypıo V. p· 57. 
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nate bedarf '). Es ergiebt ſich aber) auch aus dieſer 
Angabe, daß nur dasjenige Land, wo die Bewaͤſſe⸗ 
rung in den Haͤnden des Menſchen ſteht, zu ſeinem 
Anbau geſchickt iſt. Eine Ueberſchwemmung des Vo— 
dens erſaͤuft es zwar nicht ſogleich; aber doch unfchl— 
bar, ſobald fie eine gewiſſe Höhe uͤberſteigt, nämlich 
wenn ſie das Auge der Pflanze erreicht. Ihr Wachs⸗ 
thum faͤllt aber nach den obigen Bemerkungen ges 
rade am meiſten in die Monate der Ueberſchwem— 
mungen; ſie kann alſo nicht wie das Getreide in der 
Zwiſchenzeit zwiſchen der Ueberſchwemmung des einen 
und des andern Jahrs gezogen werden. Die Zucker⸗ 
pflanze iſt übrigens zwar nicht auf die oben ange— 
führten, Provinzen beſchraͤnkt, ſondern uͤber ganz Aegyp⸗ 
ten verbreitet; aber es findet ſich doch ſchon ein er— 
ſtaunlicher Unterſchied in ihrem Wachsthum. Suͤd— 
lich von Beniſuef wird ſie bis ſechs Fuß hoch 
(und nur hier gebraucht man ſie zur Fabrikation); 
‚nördlich von dieſem Orte wird fie nicht leicht über 
drei, und in Niederaͤgypten bei Roſette nur etwa 
zwei Fuß hoch; und dient nur fuͤr die ite Con⸗ 
ſumtion **). 

Das zweite Produkt, ee hier in 4 
tung kommt, iſt der Kaffee. Der Baum, der dieſe 
Bohne traͤgt, iſt in Aegypten nicht einheimiſch; er iſt 

es aber in dem benachbarten Arabien. Ob er in 

me a mwürd-,- muß allerdings in e 

. Olivier 33 un 2 De n. p. 172. 
% Memoites sur l’Egypte T. IV. p. 88. 
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gezogen werden. Sollten hier Anpflanzungen ange⸗ 
legt werden, fo müßte es auf dem üftlichen Gebirgs 
lande, an der Grenze des Nilthals, in Oberägypten 
geſchehen. Allein der gaͤnzliche Mangel an Baͤchen 
und Regen moͤchte dieß ſchwerlich erlauben. In Ara— 
bien waͤchſt der Kaffee in dem ſuͤdlichſten Theile, in 
Jemen, oder dem ſogenannten gluͤcklichen Arabien. 
Allein dieſes Land, welches zwiſchen 12 und 15° ö 
N. B. liegt, hat jährlich feine Regenzeit, welche 
Aegypten fehlt. Sollte aber auch dieſes letztere Land 
fuͤr die Produktion des Kaffees ſelber nicht paſſen, ſo 
koͤnnte es doch, wegen der beſondern Verhaͤltniſſe bei 
der Laͤnder, einer der wichtigſten und vortheilhafteſten 
Marktpläge für dieſen Handel werden, wie ich mn 
noch weiter zeigen werde. „ eee 
Das dritte Hauptprodukt iſt die Böumwbllel | 
Die Staude, welche fie hervorbringt (gossypium ar- 
borescens L.), iſt gleichfalls einheimiſch in Aegyp⸗ 
ten. Wenn ſie gleich ſo gut wie das Zuckerrohr in 
ganz Aegypten waͤchſt, ſo gilt dieſes doch aber auch 
vorzugsweiſe von Oberaͤgypten, und beſonders von 
der Provinz von Theben. Sie wird zu zwei vers 
ſchiedenen Jahrszeiten, entweder im Maͤrz, oder auch 
im Juli, geſaͤt. Der Boden muß vorher ſorgfäͤltig 
bearbeitet werden ). Das Feld wird darauf in Vier⸗ 
ecke getheilt, welche nur am Rande bepflanzt werdenz 
indem man das erſte Jahr inwendig Gemuͤſe zieht. 
Das n A ae — indem die Staude ſich 
1195 57 m ſelber 
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ſelber weiter verbreitet, — bleibt das Feld ihr allein: 
un dritten Jahr erreicht fie ihren vollkommenen Wachs⸗ 
thumz allmaͤhlig ſtirbt ſie dann wieder ab; und nach 
zehn Jabren muß man die Pflanzung erneuern. Iſt 
die Staude im März gepflanzt, ſo kann man ſchon 
im Juli erndten; iſt die Pflanzung hingegen im 
Sommer geſchehen, ſo verzicht es ſich damit bis zum 
naͤchſten Fruͤhling. Die Erndten dauern drei Monate, 
indem die am meiſten reifen Kapſeln taͤglich von den 
Weibern und Kindern abgeleſen werden; worauf man 
ſie in der Sonne trocknet, und von den Kernen reis 
nigt. Die Staude erfordert auch, blos die vier Wins 
termonate abgerechnet, eine beſtaͤndige Bewoͤſſerung; 
wuͤrde aber auch gar nicht im Stande ae 
ſchwrunnungen zu ertragen. 
Das vierte wichtige Colonialprodukt e 
endlich iſt der Indigo (Indigofera tinctoria L.). 
Der Anbau dieſer koſtbaren Faͤrbepflanze kann nur von 
bemittelten Eigenthuͤmern unternommen werden, we— 
zen det vielen Auslagen, die davon unzerttennlich 
ſind. Der Boden wird auf gleiche Weiſe wie bei der 
Baumwolle bereitet. Es werden darauf Löcher, viet 
Zoll tief, in denſelben gemacht, in welche die Kerne 
der Pflanze gelegt werden. Das Pflanzen geſchieht 
gegen die Mitte des Juni. Gleich nachher faͤngt die 
Bewaͤſſcrung an, und muß ununterbrochen bis zur 
erſten Schneidung fortgeſetzt werden; welche in den 
Anfang des Septembers faͤllt. Vierzig Tage nach der 
erſten Schneidung macht man eine zweite; und nach 
einem gleichen Zeitraume cine dritte; die zweite wird 
Pteren's hiſt. Schrift. 2. B. Ce 
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fuͤr die eintraͤglichſte gehalten. Dieſelben Pflanzen | 
dauern drei bis vier Jahre; aber der jährliche Ertrag 
vermindert ſich; ſo daß der vom letzten Jahre ge⸗ 
woͤhnlich nur ein Viertel von dem des erſten iſt. 
Der Bau des Indigo beſchraͤnkt ſich gegenwaͤrtig in 
Aegypten nur auf die Provinzen von Girghe und 
Theben; beide in Oberaͤgypten ).. 
Ich begnuͤge mich von dieſen Produkten zu 
ſprechen; mehrere, weniger erhebliche, uͤbergehe ich 
mit. Stillſchweigen. Allein schon die angeführten ſind 
mehr als hinreichend, um zu zeigen, daß Aegypten 
zufolge der Beſchaffenheit ſeines Bodens und Climas 
zu einem Coloniallande geſchickt iſt; indem es gleiche 
Vortheile mit andern darbietet, und doch von ihren 
Nachtheilen, die aus der Ungeſundheit des Climas 
entſpringen, frei iſt. e sinn ee d | 
Allein ein zweiter wichtiger Punkt iſt der, ob 
dieſes Land die Arbeiter in hinreichender Mengi 
und zu ſolchen Preiſen darbieten wuͤrde, daß die Co⸗ 
loniſten auch dabei beſtehen koͤnnten? Es waͤre hi | 
zuerſt zu beſtimmen, ob die Pflanzungen durch Sela⸗ 
ven wurden bearbeitet! werden muͤſſen; oder ob et 
mit gleichen Vortheilen durch freie Haͤnde geſchehen 
konnte? Mit Gewißheit wurde dieſe Frage wohl uu 
erſt durch die Erfahrung beantwortet werden konnen 
Ich will alſo auch daruͤber gar nicht entſcheiden z on 
dern den einen und den andern Fall als Dr 
aßen. vun on eee ee eee ed and 
man dns : , di nom et Br ner) 
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Sollte der Anbau durch Sclaven geſchehen, ſo 
wurde es in Aegypten unmöglich daran fehlen koͤn— 
nen. Die Hauptſtaͤdte dieſes Landes waren immer 
die groͤßten Sclavenmaͤrkte ven Afrika; und wenn 
auch ihre Anzahl in den erſten Jahren nicht hinreichte, 
fo brauchte doch nur der Ruf von der größern Nach- 
frage nach denſelben ſich durch Afrika zu verbreiten; 
und man ſicht wenigſtens keinen vernuͤnftigen Grund 
ein, weßhalb dieſer traurige Handelszweig nicht bald 
ſehr empor kommen muͤßte. Hat es doch dem Lande 
in ſeinen blühendſten Zeiten nie an Sclaven gefehlt! 
Und wie lebhaft man auch dieſen Handel verabſcheuen 
mag, ſo iſt es doch nicht zu leugnen, daß er viel 
von ſeiner Härte verlieren würde, Die Ungluͤcklichen 
blieben in einem Lande, das ihnen weniger fremd 
iſt; und wo die Moͤglichkeit einer Ruͤckkehr zu den 
Ihbrigen ſchon ein Labſal ſeyn wuͤrde. Diejenigen 
Grauſamkeiten und Abſcheulichkeiten aber, die der 
— aber den Ocean crregt, aan Bi Hänge 


* Wil man aber Fair Menſchen (und bei n 


jetzt angenommenen Grundſaͤtzen zur Abſchaffung des 
Sclavenhandels, würde man ihn in Aegypten ſchwer— 
lich geſtatten), ſo ſind wenigſtens der muͤſſigen Haͤnde 
in Aegypten genug, die dazu tauglich waͤren. Die 
große Maſſe der Bewohner iſt durch die Erpreſſun⸗ 
gen und die Tyrannei der Tuͤrkiſchen Regierung dahin 

gebracht, beſonders in Ober- Aegypten, in den Holen 

und Grabmaͤlern, die einſt ihre Vorfahren bereiteten, 
eine Zuflucht zu ſuchen; wo ihre Armuth und das 

Ce 2 
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Local fie ſchuͤtzt. Es würde das Werk einer vernuͤnf⸗ 
tigen Regierung ſeyn, die Menſchen an Arbeit zu ge— 
woͤhnen, indem man ihren Verdienſt ihnen ſicherte, 
und indem man fuͤr ihre Erziehung ſorgte. Auch 
hierüber mehr zu ſagen wäre zweckwidrig, da es der 
Erfahrung überlaffen bleiben muß; aber Alles ſcheint 
anzudeuten, daß es an Arbeitern nicht fehlen wuͤrde, 
ſobald nur ein hinreichendes Capital vo. den Anbau 
verwendet würde, 

An dieſem Capital koͤnnte es lr wohl nir⸗ 
gends weniger als in Aegypten mangeln. Denn wenn 
man auch das der Europaͤiſchen Coloniſten gar nicht 
in Anſchlag bringen wollte, ſo koͤnnte es wohl in dem 
Orient ſelber nicht daran fehlen. Der ganze Orient 
enthaͤlt jetzt auch nicht Ein Land, wo Sicherheit des 
Eigenthums wäre. Geſetzt, Aegypten boͤte dieſe dar, 
laͤßt es ſich bezweifeln, daß viele der Reichen aus 
den benachbarten Ländern ſich hier niederlaſſen wuͤr— 
den 2 Aus dem Bisherigen zuſammengenommen 
ſcheinen mir folgende wichtige Reſultate fuͤr — 9 
als Colonie betrachtet zu folgen 


Erſtens: Wenn es nach dem Obigen gar kei | 


nem Zweifel unterworfen ſeyn kann, daß Aegypten 


ganz vorzüglich zu einem Coloniallande paßt, ſo 
wuͤrde es doch von den aͤhnlichen Weſtindiſchen Colos 
nieen ſich in einem weſentlichen Punkte unterſcheiden, 
naͤmlich darin, nn es nie wen Colonialland ö 


IR Far am 


) Die Wahrheit diefer STERN betätigt ſich ſchon un⸗ | 


ter der Regierung des jetzigen Pafha. 
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werden kann. Ein großer Theil ſeines fruchtbarſten 
Bodens, vielleicht mehr als die Haͤlfte, paßt gar 
nicht zu den Produkten, die in den Colonieen gezo— 


gen werden; aber deſto mehr zum Getreidebau und 


Reisbau. Es iſt ſchon gezeigt, daß alle die, den 
Ueberſchwemmungen völlig ausgeſetzten, Länder in dieſe 
Klaſſe gehoͤren. Aegypten wuͤrde alſo auch als Co— 
lonie immer zugleich ein Kornland bleiben muͤſſen. 
Zweitens: Eben daraus wuͤrden aber auch 
nothwendig mehrere der wichtigſten eigenthuͤmlichen 
Vortheile entſtehen. Es iſt in wenig Laͤndern ſo 
leicht und ſo wohlfeil zu leben als in Aegypten. In 
einer Colonie aber, die zugleich neben den Waaren 
des Lurus die erſten Beduͤrfniſſe des Lebens erzeugt, 
müßte der Unterhalt der Arbeiter auch nothwendig 
um vieles geringer ſeyn. Allein dieſer Kornreichthum 
würde bei einer ſtaͤrkern Cultur Aegypten auch als 
Colonialland einen ihm eigenthuͤmlichen Vortheil ge— 
waͤhren. Es iſt oben bereits bemerkt, daß der Kaf— 
feebaum ſchwerlich in Aegypten gedeihen möchte; aber 
dagegen in einem benachbarten Lande, das nur durch 
einen ſchmalen Meerbuſen von Aegypten getrennt iſt, 
in gleichem Ueberfluſſe und Vortrefflichkeit ſich findet; 
zugleich aber in einem Lande, das fein Korn ſchon 
jetzt von Aegypten ziehen muß; und dieſes ſchon jetzt 
zum Theil mit feinem Kaffee bezahlt; in Jemen, 
oder dem ſogenannten gluͤcklichen Arabien. Wo haͤtte 
alſo wohl die Natur einem großen Tauſchhandel mehr 
vorgearbeitet; und welche unermeßliche Vortheile müße 
ten nicht beide Laͤnder davon einerndten, ſobald er 
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unter einer weiſen Adminiſtration ins Große n 
ben wuͤrde! er 
Drittens: Es iſt gar keinem Zweifel unter⸗ 
worfen, daß als Colonie betrachtet, Oberaͤgypten 
zuerſt, wo nicht allein, in Anſchlag kommen muß. 
Der Beſitz von ganz Aegypten waͤre alſo die uner— 
laßliche Bedingung ſeiner Coloniſation fuͤr jede Macht, 
welche dieſelbe unternehmen wuͤrde. Diejenigen Pro— 
dukte, welche die Hauptgegenſtaͤnde derſelben werden 
muͤßten, gedeihen hier. Die Hitze des Climas iſt 
hier völlig der der tropiſchen Länder gleich; oder über: 
trifft ſie noch. Außerdem aber iſt es vorzugsweiſe 
dieſer Theil, welcher die Gegenden enthaͤlt, wo der 
Boden die dazu erforderliche Beſchaffenheit hat. Je 
weiter man Oberaͤgypten hinaufſteigt, um deſto mehr 
erhebt er ſich uͤber die Waſſerflaͤche des Nils; ſo daß 
jenſeit Eſne faſt gar kein Land weiter natuͤrlich 
uͤberſchwemmt wird. Ja überhaupt. werden in dem | 
ganzen Striche des Nilthals von Affuan, der Grenze 
fiadt Aegyptens, bis Siout (27° N. B.) nur we⸗ 
nige Laͤndereien unmittelbar von dem Waſſer des 
Nils bedeckt; ſondern durch Canaͤle, die von demſels 
ben abgeleitet ſind. In dieſen wird das Waſſer in 
einer gewiſſen Entfernung von dem Einlaß durch 
Daͤmme aufgehalten. Das Land zwiſchen dieſen Daͤm⸗ 
men und der Wuͤſte bleibt eine Zeitlang unter Waſ⸗ 
fer. Dann laͤßt man dieſes durch einen niedrigern 
Canal ablaufen, der es wiederum gegen einen Damm 
leitet, um das benachbarte Land zu bewaͤſſern; und 
ſo fort bis zum Ende der Ueberſchwemmung. Ober⸗ 
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ägypten alſo enthält vorzugsweiſe das Land der 
Fkuünſtlichen Ueberſchwemmungen. Dazu kommt, daß 
bier die Stürme, nicht wuͤthen, welche in Unteroͤgyp⸗ 
ten den Pflanzungen verderblich werden koͤnnten. 
Viertens: Unter den erzeugten Colonialpro- 
dukten wuͤrde, ſo weit man jetzt davon urtheilen kann, 
der Zucker den erſten Platz einnehmen. Inwiefern 
5 der Reis, die Baumwolle, der Indigo ihm den Rang 
wuͤrden ſtreitig machen, müßte freilich erſt die Er—⸗ 
fahrung lehren; der Kaffee würde nur Gegenſtand 
> des Handels, nicht der Produktion ſeyn. 
Wenn ſich aus dieſem allen der Werth An 
5 — Colonie nach feinen eigenen Produkten eini⸗ 
germaßen berechnen laͤßt; ſo giebt es aber noch einen 
andern Geſichtspunkt, der hier nicht vernachlaͤſſigt 
werden darf. Es iſt nicht blos reich an eigenen Pros 
dukten, ſondern es iſt Durch feine Lage auch zugleich 
ein hoͤchſt wichtiges Handelsland. Auch von Ri 
ſer — muß es angefehen werden. | 
Es iſt hier nicht der Ort, in die Zeiten des Al⸗ 
ebene zuruͤckzugehen; wir bleiben bei den jetzigen 
Voerhaͤltniſſen ſtehen, und bei den Vortheilen, die 
Aegypten durch ſeine Lage hat, und keine Zeit ihm 
rauben kann. Es iſt durch dieſe erſtlich das Haupt⸗ 
land des Handels für ganz Nord -Afrika; weil hier 
der größte und reichſte Markt ſich findet ). Seine 
) Wahrſcheinlich könnte Aegypten es auch für Suͤdafrika 
werden, wenn bier durch die Verpflanzung des gameels 
dahin der Caravanenhandel im Großen möglich gemacht 
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Hauptſtaͤdte waren ſtets die Ziele der Caravanen des 
Weſtens und des Suͤdens; aus der Barbarei und 
Fezzan, aus Sudan, aus Darfur und Ha- 
beſch. Es iſt an andern Stellen von mir gezeigt, 
daß dieſe ſchon vor Jahrtauſenden auf denſelben Stra- 
ßen einherzogen, auf denen fie noch jetzo ziehen *). ö 
Neben dem Handel aber giebt die Religion dieſem 
Verkehr noch ein ſicheres Unterpfand feiner Dauer. ö 
Cairo, die heilige Stadt, iſt eins der Thore von 
Mecca, wohin eigentlich jeder Mohamedaner einmal 
wallfahrten ſollte; die Zuͤge aber aller Pilger, die aus 
Afrika kommen, gehen uͤber Cairo; moͤgen ſie nun 
dort weiter uͤber die Landenge von Suez ziehen, wie 
jährlich die große Caravane; oder mögen fie ſich nach 
Coſſeir begeben, um über den Arabiſchen Meerbufen 
nach Dfſidda, der Hafenſtadt von Mecca, zu gehen. 
Alle Waaren alſo, die aus dem innern Afrika kom- 
men, Gold in Koͤrnern, Sklaven, Elfenbein, Senna- 
blaͤtter, und ſo manche andere, Dun in Cairo ihren 
großen Marktplatz. ö | 

Allein nicht weniger iſt Aegypten durch FR Lage 
einer der Hauptmaͤrkte der Erzeugniffe der Natur und 
der Induſtrie von faſt ganz Suͤdaſien. In wel: 
chem engen und unaufloͤslichen Verkehr Aegypten mit 
Arabien ſteht, iſt bereits oben bemerkt. 8 


würde. Man ſehe uͤber dieſen cue d die i 
am Ende dieſes Aufſatzes. 10 

) Man vergleiche den zweiten Theil nel deten ic 
der neueſten Ausgabe. 0 a! 
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Verkehr, der keinen andern Schwierigkeiten unterwors 
fen iſt, als welche die Menſchen ſelber ihm entgegens 
ſetzen, müßte allein hinreichen, beide Laͤnder bluͤhend zu 
machen. Wenn Aegypten die Hauptſtraße des Ab: 
ſatzes für den Mocca⸗Kaffce würde, — dem befannts 
lich die allgemeine Meinung ſchon den Platz vor dem 
Weſtindiſchen einraͤumt; — wenn nicht unſinnige Zöffe: 
ihn vertheuerten, wie muͤßte ſich die Cultur deſſelben 
in Jemen ausbreiten! Und müßte nicht der Getreis 
debau in gleichem Maaße in Aegypten ſteigen, ſo 
lange jenes Land ſeine Beduͤrfniſſe aus Aegypten ziehen 
‚müßte? Ich fuͤrchte nicht, daß irgend ein Leſer dieſe 
Ausſichten fuͤr uͤbertrieben halten wird; es waͤren nur 
die natürlichen Folgen, die aus der Coloniſation 
Aegyptens für beide Länder ſich entwickeln müßten! 
Wie vollends, wenn dieſer Verkehr auch durch eine 
Waſſercommunication, durch eine Wiederherſtellung 
des Canals, der einſt den Nil mit dem Arabiſchen 
Meerbuſen vereinigte, befoͤrdert, und Aegypten eine 
leichte Ausfuhr nach dieſer Seite eröffnet wuͤrde v)? 
Daß alle dieſe Ideen ſiſch ſchon jetzt durch die Politik 
des jetzigen Paſchas von Aegypten in einem hohen 
Grade beſtaͤtigen, iſt aus oͤffentlichen Nachrichten allge— 
mein bekannt. Durch die Eroberung von Jemen iſt 
die Handels verbindung zwiſchen Arabien und Aegypten 
befeſtigt; da der Kaffeehandel von Mocca dadurch in 
feine Hände gekommen iſt. Aber bei der Herrſchaft und 
Politik eines Paſcha iſt Alles nur perſönlich; der 
Nachfolger hat vielleicht die entgegengeſetzten Grund⸗ 
ſatze; und ich bin daher weit entfernt, die Hoffnung 
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Die Landcommunication mit den Provinzen des 
Tuͤrkiſchen und Perſiſchen Aſiens iſt allerdings 
Schwierigkeiten unterworfen, welche durch die Wuͤſten 
von Syrien und dem nördlichen Arabien, und die räus 
beriſchen Nomaden-Horden entſtehen, die hier uma 
herziehen. Indeſſen ſind dieſe Schwierigkeiten doch ö 
fuͤr Aegypten nicht groͤßer als fuͤr Syrien, wo jetzt 
der Sitz dieſes Handels iſt. Am beſten aber kann die 
Erfahrung ſprechen. Dieſe Schwierigkeiten waren dies 
ſelben in allen Zeitaltern; aber ſie haben nie den Han- 
del vertilgen koͤnnen, wenn ſie ihn auch erſchwerten. 
In ſeinen bluͤhenden Zeiten war Aegypten ſtets auch 
ein Hauptplatz fuͤr den Aſiatiſchen Caravanenhandel; 
man darf mit Recht alſo ſchließen, daß er dieſes en | 
wieder werden wurde 

Die groͤßte Wichtigkeit aber wird oft * die Vers b 
King gelegt, in welche Aegypten mit Indien als⸗ 
dann treten wuͤrde. Ich glaube, daß aus dem Bis— | 
herigen ſchon erhellt, daß die Wichtigkeit Aegyptens 
als Colonie gar nicht zunaͤchſt von dieſer Verbindung 
abhaͤngt, da dieſe ſchon durch ſeine eigenen Produkte | 
und feine übrigen Handelsverbindungen groß genug 
ſeyn wuͤrde: aber ich begehre es darum nicht zu leug⸗ 
nen, daß fie auch in einem gleichen Grade wachſen 
wuͤrde, als Aegypten zugleich die Niederlage der In⸗ 
diſchen Waaren waͤre. Inwiefern es dazu geſchickt 
in bleibt alſo immer eine wichtige. Sage 


— —— ur — 
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Ani: Aegypten war einſt dieſe Niederlage. Und die | 
Natur bat in der That auf eine faft wunderbare 
Weiſe vorgearbeitet, es dazu zu machen. Die Nähe 
beider Länder iſt dabei ſchon hoͤchſt wichtig. Der See⸗ 
Weg von Suez bis nach Bombay iſt ungefaͤhr eben 
ſo weit, oder doch nur um ein geringes weiter, als 
der von Gibraltar nach Alexandrien. Allein der Wech— 
ſel der regelmäßigen Winde oder Monſuns erleichtert 
ihn noch um vieles mehr. Sie ſcheinen recht eigentlich 
dazu beſtimmt zu ſeyn, die Schiffe hin und wieder 
ber zu fuͤhren. Waͤhrend der Sommermonate nämlich 
berrſcht im Arabiſchen Meerbuſen bis zur Straße von 
Babelmandeb beſtaͤndiger Nord oder Nordweſtwind, 
mit dem man alſo jenes Meer hinunterfaͤhrt. Außer— 
halb der Straße aber im Indiſchen Meer findet man 
in eben dieſen Monaten Suͤd- oder vielmehr Suͤd— 

g weſtwind, den man gerade braucht, um nach den Kuͤ— 
ſten von Malabar hinüber zu ſegeln, da der Ausgang 
jener Straße ſchon ſuͤdlicher als jene Kuͤſte liegt. Ein 
Zeitraum von vier bis fünf Wochen reicht völlig hin, 
jene Reife zu machen. Waͤhrend der Wintermonate 
finden aber in dieſen Meeren gerade die umgekehrten 
N Verhaͤltniſſe ſtatt. In dem Indiſchen Meere herrſchen 
hier alsdann Nordoſtwinde, in dem Arabiſchen Meer— 
buſen ſuͤdliche Winde, fo daß die Ruͤckfahrt daher in 
einem gleichen Zeitraum und mit gleicher Leichtigkeit 
geſchehen kann. Schon im Römiſchen Zeitalter, als 
‚jährlich, regelmäßige Flotten von Aegypten nach Oſtin— 
dien gingen, ſegelten fie im Monat Auguſt von 
dort aus, und kehrten, wenn fie ihre Geſchaͤfte in 
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Indien geendigt hatten, im Dezember wieder heim. | 
Es laͤßt ſich alſo leicht berechnen, wie viel kürzer | 
die Reiſe auf dieſem Wege ſeyn wuͤrde, als auf 
dem jetzigen, da ſtatt der fuͤnf bis ſechs Monate, 
welche jetzt die Hinreiſe erfordert, von den Häfen | 
des ſuͤdlichen Spaniens oder Frankreichs drei dazu | 
vollkommen hinreichen würden. | 

Man wird hiergegen den Zweifel e kin⸗ | 
nen, ob dieſe Reiſe ungeachtet ihrer Kürze vortheils 
hafter ſeyn wuͤrde, als die jetzige, da dieſe ganz zur 
See und ununterbrochen gemacht werden kann; bei 
jener aber eine Umladung der Waaren, und ein 
Transport uͤber die Landenge von Suez ſtatt finden 
muͤſſe, die ſelbſt bei einer eroͤffneten Waſſercommuni⸗ 
cation zwiſchen dem Nil und dem Arabiſchen Meer- 
buſen nicht wegfallen wuͤrde; da Seeſchiffe wegen der ö 
Sandbaͤnke überhaupt nicht in den Nil einlaufen koͤn— 
nen? Man wird ſich hierbei ſelbſt auf die Erfah⸗ 
rung berufen, daß dieſer Weg nach der Entdeckung 
des Seewegs ſogleich gänzlich verlaffen ſey, und alſo 
weniger vortheilhaft ſeyn muͤſſe. Allein dieſer Grund 
iſt von keinem Gewicht. Die Indiſchen Waaren wur⸗ 
den nicht deswegen ſo viel wohlfeiler, weil man ſie 
auf dieſem neuen Wege holte; ſondern aus dem dop⸗ 4 
pelten Grunde, weil theils die Europäer fie in In⸗ 4 
dien aus der erſten Hand einkaufen konnten, ſtatt daß 
ſie ſie ſonſt erſt aus der dritten oder vierten erhiel⸗ 
ten; theils weil auf dem Seewege nicht die hohen 
Zölle zu entrichten waren, welche man in Aegypten“ 
bei dem Durchgang bezahlen mußte. Hätten die da⸗ 
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maligen Sultane von Aegypten der Vernunft Ge⸗ 
bör gegeben; haͤtten fie ſich mit den Venezianern ver— 
ſtanden, fo wäre die Umſchiffung von Afrika für den 
Gang des Indiſchen Handels hoͤchſt wahrſcheinlich 
nicht ſo entſcheidend geworden, als ſie durch den Un— 
verſtand und die Kurzſichtigkeit derer, die dabei am 
meiſten intereſſirt waren, es zu verhindern, jetzt wirk— 
lich ward. 
Allein die Wichtigkeit von Aegypten im Verhaͤlt— 
niß gegen Indien haͤngt fuͤr das Volk, welches jenes 
als Colonie beſaͤße, von zwei andern Umſtaͤnden ab. 
Erſtlich von der geographiſchen Lage feines Landes 
in Europa; und ferner von feiner Macht in Indien 
ſelber, und in den Indiſchen Meeren. Was den er— 
ſten Punkt betrifft, jo würde, glaube ich, der Weg 
über Aegypten nach Indien nur für diejenigen Na— 
tionen ſehr vortheilhaft ſeyn, die ausgedehnte Kuͤſten 
und Häfen an dem mittellaͤndiſchen und ſchwarzen 
Meere haben; nicht aber für die Anwohner des 
Occans. Waͤre auch für dieſe etwas in Ruͤckſicht der 
Kurze der Fahrt gewonnen, fo wuͤrde dieſes durch 
die Unterbrechung und andere Schwierigkeiten wohl 
nicht aufgewogen. Die Hollaͤnder haben waͤhrend ih— 
rer Herrſchaft in Indien nie Verſuche dazu gemacht; 
und die Engländer, wenn fie es verſuchten, doch kei— 
nen großen Werth darauf gelegt. Daß aber fuͤr die 
Hafen des ſuͤdlichen Spaniens, Frankreichs, Italiens 
und beſonders Rußlands, die Verhaͤltniſſe ganz an⸗ 
ders ſind, bedarf wohl keines Beweiſes! — Ferner 
kommt es auf die politiſche und commercielle Lage 
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eines ſolchen Volks in Indien ſelber an. Fuͤr eine 
Nation, die ihre Hauptetabliſſements auf der Kuͤſte 
von Malabar, zu Surate, Bombay bis nach 
Ceylon herunter hätte, würde dieſer Weg viel vor- 
theilhafter ſeyn, als fuͤr eine ſolche, die auf den Kuͤ— | 
ſten von Coromandel oder in Bengalen ange: 
ſiedelt wäre. Denn die Vortheile, welche die regel- 
mäßigen Winde gewähren, beziehen ſich zunaͤchſt auf 
die zuerſt erwaͤhnte Kuͤſte, deren Handelsplaͤtze ſich 
vor den uͤbrigen heben muͤßten, wenn gleich die Fahrt 
auch allerdings noch den andern offen ſteht. Wel⸗ 
ches aber auch immer die Niederlaſſungen eines fo 
chen Volks in Indien waͤren, ſo wuͤrde der Gebrauch 
dieſes Weges eine freie Fahrt in den Indiſchen Mer 
ren vorausſetzen, welche ohne eine ſtarke Sermacht 4 
hier immer ſehr unſicher bleiben wuͤrde. Der Beſitz 
des Indiſchen Handels iſt in unſern Tagen unauf⸗ 
loͤslich an die Herrſchaft der Meere geknuͤpft. Man 
kann ihn ſtoͤren; aber man wird ihn derjenigen Na- 
tion nicht entreißen koͤnnen, welche ‚fiche im Beſitz 
von jener erhaͤlt. Ein Volk, welchem dieſe fehlt, wird 
auch, ſelbſt im Beſig von Aegypten, nimmermehr 
eine Expedition nach, Indien uͤber dieſes Land aufs 
führen koͤnnen, welche ohne dieſe eine nicht viel ges 
ringere Chimaͤre iſt, als eine Expedition uͤber Land 
nach jenen Weltgegenden. Sie wuͤrde nothwendig jo 
combinirte Operationen, erfordern, daß es ein hal⸗ 
bes Wunder ſeyn müßte, wenn ſie gelaͤnge; und bei 
ſo geringer eee wird e 2 Ne⸗ | 
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gent von einem geübten praktiſchen Blick daun ein⸗ 
laſſen ). 5 
Aus dem Bisherigen erhellt vielleicht en 
maßen, was Aegypten als Colonie und Handelsland 
werden konnte. Aber wuͤrden nicht vielleicht dieſe 
Vortheile durch andere große, wo nicht uͤberwiegende, 
Nachtheile erkauft werden? Wuͤrde nicht die Be— 
bauptung dieſes Landes mehr foften als fie eintruͤge? 
Wuͤrden nicht durch die Coloniſation deſſelben die ans 
dern Colonicen der Europaͤer zu Grunde gehen? 
Was den erſten Punkt betrifft, fo ſcheint aller— 


dings ein faſt unuͤberwindliches Hinderniß hier entge— 


gen zu ſtehen: die Religion, und der Fanatismus 


des Islam und feiner Anhänger) Dennoch gaͤbe es 


I 


einen ſehr natuͤrlichen Weg, dieß Hinderniß zu beſie— 


gen. Kaͤme Aegypten je in die Haͤnde einer ehriſtli— 


’ 


chen Macht, ſo waͤre die voͤlligſte Religionsfreiheit 


nicht nur, ſondern auch die Beſchuͤtzung des Islam, 
und die Sicherheit der Pilger, die nach Mecca ziehen, 
die erſte Vorſchrift, welcher der eigene Vortheil er: 
fordern wuͤrde. Damit wuͤrde aber auch jenem fa— 


2 


natiſchen Haß bald ein Ziel er und der m 


ner 
* 


ö 1 


1 
m“ 


- 


5 Es ſev dem Verf. erlaubt zu bemerken, daß er ‚eben 
dieſe Meinung zu einer Zeit aufftellte, wo alle Journa⸗ 
ten eine ſolche Unternehmung aus fuhren ließen (Han 
nb o. Mag. ©t.87. 1798.). Der Erfolg hat gezeigt, 


daß die Coloniſation Aegpptens, nicht aber der Ueber⸗ a 
gang nach Indien, der Zweck der Franzoͤſiſchen Unter⸗ 


. b np mim m 
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Aegyptens mehr als durch die bloße Gewalt ge⸗ 
ſichert ſeyn. 

Bei der andern Frage: ob nicht bei der Coloni⸗ 
ſation Aegyptens die andern Colonieen der Europäer 
zu Grunde gehen, und alſo die Maͤchte, welche dieſe 
beſitzen, dabei intereſſirt ſeyn wuͤrden, ſie zu verhin— 
dern? faͤllt es von ſelbſt in die Augen, daß hier 
nur zunaͤchſt von denjenigen Colonieen der Europaͤer 
die Rede ſeyn kann, welche dieſelben Produkte, Zucker, 
Kaffee und Baumwolle, erzeugen, die auch die Pros 
dukte Aegyptens ſeyn wuͤrden; vorzuͤglich alſo die 
Weſtindiſchen Inſeln. Allein aus dem Obigen iſt 4 
wohl klar „ daß derjenige Theil Aegyptens, der für 
dieſe Arten der Cultur paßt, ein zu beſchraͤnktes Lang 
iſt, als daß dadurch die andern Colonieen uͤberfluͤſſig 
gemacht werden koͤnnten. Wollte man uͤbrigens einer 
ſolchen Furcht Platz geben, ſo muͤßte man dieſes 
jetzt wohl eben ſo gut, wo nicht noch weit mehr, 
von Louiſiana beſorgen. Allein die Beduͤrfniſſe der 
Menſchen ſind viel zu ausgebreitet, als daß eine 
Ueberladung der Maͤrkte mit jenen Waaren, die aller 
dings im Einzelnen eintreten kann, im Allgemei⸗ 
nen zu befuͤrchten ſtaͤnde. Muͤßten ſich ſonſt auch 
nicht ſchon gegenwaͤrtig die Folgen davon, bei der 
ſtarken Kaffee- und Zuckerausfuhr unter dem jetzgen 
Paſcha, zeigen? Doch hat man, 0 Nichts davon 
gehoͤrt. 1 . 2 

Eine andere wichtige Frage iR. dies „ 
der Europas wuͤrden bei der Coloniſation Aegyptens 
am meiſten gewinnen; und wie würden ſie dabei ges 

winnen? 
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winnen? Will man jede dieſer Fragen allgemein 
beantworten, jo muß man nothwendig von der Vor: 
ausſetzung ausgehen, daß die dortige Colonie eine 
ſolche Handelsfrriheit beſaͤße, daß nicht das Murrers 
land allein ſich den Verkehr mit derſelben vorbehielte. 
Bei wenig andern Colonicen laͤßt ſich freilich nach ih— 
rer Lage ein jo ſtrenges Handelsmonopol behaupten, 
wie bei Aegypten, da es nur länge der wenig aus 
gedehnten Nordfüfte für den Schleichhandel zugaͤng— 
lich iſt. In einem ſolchen Falle wuͤrde alſo der Vor⸗ 
theil des Verkehrs mit demſelben aus ſchließend dem 
Mutterlande zufallen. Duͤrfte man aber liberalere 
Grundſaͤtze ſupponiren, ſo ergiebt es ſich wohl von 
ſelbſt, daß diejenigen am meiſten dabei gewinnen 
würden, welche den vortheilhafteſten Umſatz ihrer dis 
genen Produkte, der rohen ſowohl als der bearbei— 
teten, hier machen koͤnnten. Aegypten bedarf aller- 
dings nur weniger Waaren aus der Fremde, aber 
doch einiger von großer Wichtigkeit. Dahin gehört 
zuerſt der Wein, der in Aegypten nie gedieh; von 
Manufakturen aber manche Arten wollener Zeuge, 
wie Flanell ꝛc., die man, um ſich vor Erkaͤltungen 
zu ſchützen, auf dem bloßen Leibe trägt; alle Arten 
don Metallwaaren, woran Aegypten einen gaͤnzlichen 
Mangel hat; Quincaillerie, Glaswaaren, beſonders 
Spiegel; mancherlei Putzſachen u. f. w., und bei dem 
gaͤnzlichen Mangel an Waldungen, alle Holzarten. 
Daß das ſuͤdliche Frankreich, Spanten, Italien x. 
dergleichen am meiſten liefern koͤnnten, bedatf keines 
Heeren g hiſt. Schrift. a. D. Dod 
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Beweiſes; da ihre Haͤfen die naͤchſten, und ihre Laͤn⸗ 
der mit jenen Produkten verſehen ſind. 

Mehr jedoch noch als die Laͤnder des Weſtlichen 
Europas ſcheinen die des Deftlichen bei der Coloni⸗ 
ſation von Aegypten intereſſirt zu ſeyn. Es ſcheint 
vom Schickſal beſtimmt zu ſeyn, daß dieſen große 
Umformungen bevorſtehen; moͤgen ſie nun allmaͤhlig 
auf friedlichem Wege, oder durch Kriege, oder durch 
beides herbeigefuͤhrt werden; und dieſe Umformungen, 
auf welches Land wuͤrden ſie eher zuruͤckwirken, als 
auf Aegypten? Zu jenen hat Catharina II. durch 
Ausbreitung der Ruſſiſchen Herrſchaft bis an die 
ufer des ſchwarzen Meers den Grund gelegt. Wenn 
wir dort bereits Handelsſtaͤdte, wie O deſſa aufs 
blühen ſehen, wo noch vor wenigen Decennien nur 
eine nackte Steppe war; wird dieſes obne weitere 
Folgen bleiben? So lange freilich die Tuͤrkiſche 
Herrſchaft in ihrem jetzigen Umfange beſteht, ſo 
lange ſie den Ausgang und Eingang des ſchwarzen 
Meers oͤffnet oder ſperrt, iſt die weitere Entwides 
lung jener Folgen aͤußerſt erſchwert. Aber wenn 
alle Dynaſtieen des Orients ihrem Schickſal erlagen; 
wenn es in dem Innern dieſer Deſpotieen liegt, 
daß ſie die Keime des Untergangs in ſich tragen; 
wenn wir dieſe ſich hier wie in Aſiens Reichen ſchon 
lange entwickeln ſehen, — wird es einem gleichen 
Schickſal entgehen koͤnnen, mag dieſes nun etwas 
fruͤher oder ſpaͤter hereinbrechen? Die naͤchſte Folge 
davon wuͤrde die Wiedergeburt Griechenlands, 
und die Entſtehung eines Griechiſchen Staats ſeyn, 
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unter was immer für Formen. Aber ein Griechi⸗ 


ſcher Staat kann nicht entſtehen und beſtehen ohne 


eine Scemacht, wozu neben dem Beduͤrfniß zugleich 


alle Elemente dort vorhanden ſind. Und wie koͤnnte 
bier eine Seemacht ſich bilden, ohne auf Aegypten, 
ohne auf die Kuͤſtenlaͤnder Nordafrikas zuruͤck zu 
wirken? Die letzte Stunde jener Raubneſter, die 
Schande der Europaͤiſchen Scemaͤchte, würde dann 
bald geſchlagen haben; und überhaupt eine Umwand— 
lung der politiſchen Verhaͤltniſſe und des Welthan— 


dels eintreten, welche im voraus berechnen zu 
wollen, mehr als Kuͤhnheit wäre. Von Morca ins 


— 
7 


deß nach Alexandrien iſt nur eine Ueberfahrt; in 
ein paar Wochen faͤhrt man eben dahin von Vene— 
dig und Marſeille, wie von Conſtantinopel und 
Odeſſa; was auch ſonſt in den Büchern des Schick⸗ 
ſals geſchrieben ſtehen mag, das Mittelmeer wuͤrde 


wiederum die Straße des Handels zwiſchen den drei 


A 


- 

. 

” 

„ 
8 


* 
1 


Theilen der alten Welt werden; und wenn ſchon jetzt 
Amerikaniſche Geſchwader die Flagge der Union im 
Aegeiſchen Meere beſchuͤtzen; wer mag beſtimmen, 
welche weitere Verhaͤltniſſe zwiſchen der alten und 
neuen Welt ſich ausbilden würden? ll 


* 
1 
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Beilage zu S. 407. 
ueber die Verpflanzung des Kameels nach dem Vorgebirge 


der guten Hoffnung, und dem davon zu erwartenden 
Nutzen ). N 


So wenig wir auch noch zur Zeit von dem In— 
nern von Suͤdafrika wiſſen, — denn wie gering iſt der 
von einem Sparrmann und ſelbſt Lichtenſtein 
bereiſete Theil deſſelben gegen das unermeßliche Gan- 
ze? — ſo ſcheint es doch kaum zu bezweifeln, daß 
der Erforſchung deſſelben keine jo große natürliche Hinz 
derniſſe im Wege ſtehen, als der von Nordafrika. 
Keine ungeheure Sandwuͤſten, keine raͤuberiſche Mau— 
ren ſetzen ſich hier dem Wanderer entgegen; er braucht 
nur die rechte Jahrszeit zu wählen, um durch frucht⸗ 
bare, ſo viel man bisher weiß, von friedlichen Voͤl⸗ 
kern bewohnte, Gegenden zu ziehen. Iſt dennoch bis—⸗ 
her der Umfang der Entdeckungen ſo beſchraͤnkt geblie⸗ 
ben, ſo lag die Schuld gewiß nicht an dem Willen 
und dem Muth der Entdecker; offenbar war es ein 


) S. Allg. Geogr. Ephemeriden 1799. B. III. S. 
239. Ein anderer Aufſatz des Verf. in eben dieſer Zeit 
ſchrift ebendaſ. S. 133. befindlich: Kannte Hero 
dot bereits den Joliba? wird in dieſer Sammlung 


nicht beſonders abgedruckt, weil er feinem ganzen Ins. 


halte nach in die Unterſuchung über den Carthagiſchen 
Landhandel in den Ideen über die Polit it 1c. auf 
genommen iſt. 
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anderer Umſtand, der ihre Reifen immer fo ſehr er 
ſchwerte, und ſie fruͤher umzukehren noͤthigte: det 
Mangel an bequemen Laſtthieren. 

Alle dieſe Reiſenden mußten ſich großer Wagen 
bedienen, die mit Ochſen beſpannt waren; und em⸗ 
pfanden daher bald alle die Beſchwerden, die Mangel 
an Waſſer und gebahnten Straßen ihnen in, den Weg 
ſetzten. Haͤtten ſie dieſe Reiſen mit Kameelen machen 
koͤnnen, wie in Nordafrika, waͤren nicht alle dieſe 
Hinderniſſe verſchwunden? 

Ob das Kameel unter dem Clima des Cape gedeihen 
werde, kann kaum eine Frage ſeyn; es iſt das eigentliche 
Clima fuͤr daſſelbe. Es wird unter 35 S. B. ſo gut 
gerathen, als es unter 35 N. B. in Syrien. geraͤth. 
Cher kann man fragen: ob die Beſchaffenheit des 
Bodens keine Hinderniſſe in den Weg lege? Aber die 
Kette des Nieuvevelds⸗Gebirges iſt lange nicht fo hoch, 
8 als die des Libanons, oder gar des Atlas, und die 
‚graben Carros oder Steppen mit ihren Saftpflanzen 
zu beiden Seiten deſſelben, paſſen fuͤr das Kameel 
. die weiten Ebenen von Nordafrika. 

Gleichwohl waͤre die geographiſche Erforſchung nicht 
der einzige Vortheil, den man davon ziehen wuͤrde. 
Schon für die Caps Bauern, die zum Theil in weiter 
Entfernung von der Capſtadt landeinwaͤrts wohnen, 
und jetzt nur auf Wagen mit vielen Ochſen beſpannt 
n ihren Produkten zur Stadt kommen können, 
wuͤrde der Gewinn bedeutend feyn. | 

Allein der Hauptgeſichtspünkt wird die Eroͤffnung 


einer Handelsverbindung mit den innern Laͤndern von 
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Suͤdafrika, vielleicht bis nach den Joliba- und Nil- Laͤn⸗ 
dern hin. Suͤdafrika iſt wahrſcheinlich viel produkten— 
reicher als Nordafrika; und halb civiliſirte Volker, wie 
man fie in Litaku und den Beedjuanas bat. kennen 
lernen, wuͤrden vermuthlich bald Sinn für Europäi- 
ſche Kunſtprodukte faſſen. 27 
Seitdem Großbritannien in dem bleibenden Beſitz 
des Caps iſt, kann der Verſuch keine Schwierigkeiten 
haben; und was wären die Koſten von dem Trans⸗ 
port einiger Paar Kameele, etwa von Mogador aus, 
gegen die Hoffnungen und den wahrſcheinlichen Nutzen? 
Die großen Hinderniſſe, welche den Fortſchritten der 
Cultur im Wege ſtehen, koͤnnen oft durch kleine Mit⸗ 
tel weggeraͤumt werden; und es kann wenigſtens nicht 
unverdienſtlich ſeyn, darauf aufmerkſam zu machen, 9. 


*) Die gefaͤllige Nachricht eines Mannes, der lange auf | 
dem Cap lebte, des Hrn. Paſtor Hef f e (ietzt zu Nien⸗ 
burg an der Weſer) belehrt mich, daß allerdings han 
die Ausführung jenes Plans auf dem Cap in Anregung, | 
aber noch nicht zur Ausführung gekommen iſt. Schon 

vor etwa 20 Jahren erbot ſich dort ein Franzoͤſiſcher 

Schiffscapitaͤn, der nach einem Perſiſchen Hafen ſegelte, 
gegen einen beſtimmten Preis, über den man überein 
kam, aus Perſien Kameele mitzubringen; man hoͤrte 
aber nicht weiter von ihm. Eine andere Gelegenheit, 
als Transport: Schiffe mit Engliſchen Truppen nach 
Aegypten gingen, und leer zuruückkehrten, ward uabe⸗ 
nutzt gelaſſen; und die gewöhnlich nach Mocca: gehen: 
den Schiffe fi ſind nicht darauf eingerichtet. Inwiefern 

Clima und Boden für das Kameel paßten, würde Air 
lich immer erft 50 erſabrang iepten müſſen. . | 


V. 
Der 


Deut ſche Bund 
in ſeinen Verhaͤltniſſen 
zu dem 
Europaͤiſchen Staatenſyſtem; 
bei 
Eröffnung des Bundestags 


dargeſtellt. 
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Geſchtieben im Herbſt 1817. 
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Es giebt im Menſchenleben Augenblicke, 
Wo eine Frage frei ſteht an das Schickſal. 
Schiller. 


W. unſer großer Dichter in dieſem Spruche von 
dem Menſchenleben ſagt, gilt in einem noch hoͤhern 
Sinne, und mit gleicher Wahrheit, von dem Leben 
ganzer Voͤlker und Staaten. Auch ihnen kommen, 
ſo wie dem einzelnen Menſchen, die Augenblicke, wo 
fie. am Scheidewege ſtehen; wo fie waͤhlen muͤſſen; 
wo Gluͤck oder Ungluͤck; ja wo vielleicht Seyn oder 
Nichtſeyn von dieſer Wahl abhaͤngt. In ſolchen Zeit⸗ 
punkten, wo die menſchliche Weisheit nicht ausreichte, 
war es, wo die Voͤlker und Staaten des Alterthums 
zu den Orakeln eilten; um durch hoͤhere Stimmen 
das zu erfahren, was ſie ſelbſt ſich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden getrauten. In dem Glauben, nach dem 
Willen der Sdtter gehandelt zu haben, fanden. fie 
wenigſtens eine Beruhigung; und legten, im Fall des 
Mißlingens, lieber ſich ſelbſt die Schuld bei durch 
falſche Aus legung der raͤthſelhaften Ausſpruͤche, als 
den Göttern, welche dieſe ertheilten. Auch wir ſtehen 
oft nicht weniger am Scheidewege, wie fies; Aber 
für uns ſind fie verſtummt jene Stimmen; wir find 
* uͤberlaſſen, und muͤſſen in unſerer Bruſt 


ds" 


426 V. Der Deutſche Bund. 


die Loͤſung der Aufgaben finden, welche das Schick⸗ 
ſal uns vorlegt. 

Ob fuͤr Deutſchland und das Deutſche Volk ge— 
genwaͤrtig einer jener Augenblicke vorhanden ſey, von 
dem ihr kuͤnftiges Loos abhangen wird, — dieß kann 
keinem Zweifel unterworfen ſeyn. Unſer Schickſal iſt 
in unſere Hand gelegt; keine fremde Macht hindert 
uns es zu beſtimmen, wie es unſerm Vortheil ges 
maͤß ſcheint; ja! die Maͤchte ſelbſt, indem ſie bei 
der Wiederherſtellung der Freiheit Europas die Er⸗ 
richtung eines Deutſchen Bundes ſofort feſtſetzten; 
ſeine innere Einrichtung aber ihm ſelber uͤberließen; 
haben uns dazu aufgefordert. Kein ſolcher Augenblick 
war bisher in unſerer Geſchichte vorhanden; aber auch 
kein ſolcher Augenblick kehrt ſo leicht wieder! Mit⸗ 
welt und Nachwelt en uns ee ginge er | 
irrt vorüber, | | 

Beſorgniſſe, daß dieſes geſchehen Abehee, fliegen | 
au; da die Eröffnung des Bundestags länger als | 
anfangs beſtimmt war, verzögert ward. Aber man 
mußte Zeit haben, ſich einander zu naͤhern; man 
mußte Zeit haben, die Hinderniſſe wegzuraͤumen und 
das Vertrauen zu einander zu faſſen, ohne welches 
fein Bund, wuͤrde er auch geſchloſſen, beſtehen mag. 
Die Territorialbeſtimmungen hauptfächlich ſollten vor⸗ 
her in allen ihren Haupttheilen berichtigt; nicht aber 
erſt durch die Bundesverſammlung ausgemacht, ſon⸗ 
dern durch eigene Bevollmaͤchtigte berichtigt werden. 
Die Zweckmaͤßigkeit dieſer Maaßregel kann jedem den⸗ 
kenden Beobachter ſo wenig entgehen, als die Roh 
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wendigkeit des Verzugs, der davon unzertrennlich 
war. Eine umerbörte Zeit hatte Alles durch einander 
geworfen; nicht blos die Rechte und Verfaſſungen, 
ſondern auch die Gebiete der Staaten. Nicht Alles 
konnte auf den alten Fuß hergeſtellt werden; Ders 
handlungen waren noͤthig, die nicht ohne Zwiſte ſeyn 
konnten; fie mußten beendigt ſeyn, wenn nicht (das 
Schlimmſte von Allen), der Bundestag mit Zwie⸗ 
ſpalt anfangen ſollte. Fuͤr ein Staatenſyſtem wie das 
von Deutſchland und Europa giebt es aber nur Eine 
feſte Baſis, die Helligkeit des als rechtmaͤßig aner⸗ 
kannten Beſitzes. Sie kann durch Einzelne verletzt 
werden; wie auch, trotz dem Schutz der Geſetze, den⸗ 
noch das Privateigenthum durch Einzelne verletzt wird; 
aber die Anerkennung des Grundſatzes als Regel, 
bleibt dennoch eine unerlaßliche Bedingung; ohne die 
es keinen ſichern Friedensſtand giebt; ohne die kein 
feſtes Band die Fuͤrſten und ihre Volker vereint; 
ohne die * e kein 8 fe n 
gr) Sie 1 di in u eee * 
dieſe ſchwierigen Verhandlungen. Was etwa noch zus 
rück ſeyn mag, wird nicht mehr die Harmonie des 
Ganzen ſtören. Ein feſter Beſitzſtand wird alſo in 
Deutſchland wieder eintreten; die Laͤndertauſche werden 
ihr Ende haben; und wer noch zweifeln möchte, den 
verweiſen wir auf die Bundesatte, welche die weche 
4 r Garantie der Beſi igungen ausſpricht u 


l 3 Art. 11. Die mueller des Bundes — — - garantiren 
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So wurden ſie aus dem Wege geſchafft die 
Hinderniſſe, welche die Eroͤffnung des Bundestags 
aufhalten mußten! Er erſcheint, dieſer, von fo Bier 
len erſehnte, Tag; welche Hoffnungen und Wuͤnſche 
auf der einen, welche Zweifel und Beſorgniſſe auf 
der andern Seite knuͤpfen ſich daran? Fern bleibe es 
von uns, die Zweifel zu naͤhren, die Hoffnungen zu 
befluͤgeln! Aber wie koͤnnten wir ihn wuͤrdiger bes 
gruͤßen, als wenn wir aus der Natur des Bundes 
ſelbſt ſeine Beſtimmung, ſeinen Zweck darzulegen ſu⸗ 
chen? Doch ſoll in dieſem Aufſatz nur von ſeinen 
äußern Verhaͤltniſſen, von den innern nur infos 
fern die Rede ſeyn, als fie ſich auf die aͤußern bes 
ziehen. Die innern Verhaͤltniſſe und Einrichtungen 
laſſen ſich nicht alle auf einmal beſtimmen; Zeit und 
Umftände werden hier vieles zur Reife bringen muͤſ⸗ 
ſen. Anders aber iſt es mit den aͤußern. Welchen 
Platz der Bund in dem Staatenſyſtem Europas ein⸗ 
nehmen ſoll; welches ſein Umfang, welches ſeine 
Zwecke ſind; wie dieſe in Uebereinſtimmung mit dem 


allgemeinen Staatenſyſtem unſers Welttheils, wie ſie 


in Uebereinſtimmung mit den einzelnen Hauptſtaaten 


ſind; welche Mittel zu der Erreichung dieſer Zwecke 
angewandt werden ſollen; — dieß Alles würde klar 
und deutlich muͤſſen ausgeſprochen werden, machte 
auch die Bundesacte im zehnten Artikel es nicht der 


9 eee, zur az — damit 
| f arab ie 


ſich gegenſeltig ihre ſaͤmmtlichen, unter dem Bunde be: | 


griffenen, Beſitzungen. nn n Nn 
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gleich Anfangs zu beſchaͤftigen »). Es iſt gleich wich⸗ 
tig, daß wir Vertrauen zu uns ſelber, und daß Eus 
ropa Vertrauen zu uns faßt. Geht aus dieſen Uns 
terſuchungen hervor, daß der Deutſche Bund in der 
innigſten Uebereinſtimmung mit den allgemeinen und 
den beſondern Intereſſen von Europa ſteht, daß er 
ein unentbehrlicher, ein nothwendiger Beſtandtheil feis 
nes Staatenſyſtems iſt, wenn dieſes ſelbſt beſtehen 
ſoll, — wie viel wird nicht ſchon damit gewonnen 
ſeyn? Werden nicht dadurch die Beſorgniſſe, daß 
der Bund in ein leeres Formenſpiel ausarten, daß 
er die Eiferſucht der Nachbaren erregen, daß er vice 
leicht gänzlich in fein Nichts zurüͤckſinken koͤnne, ſich 
von ſelbſt widerlegen? 

um aber dieſes darzuthun, wird es nöthig 1510 
26 das Staatenſyſtem von Europa uͤberhaupt, und 
auf feinen weſentlichen Charakter einen Blick zu 
werfen. Das Weſen dieſes Syſtems oder Inbegriffs 
unter einander verſchlungener Staaten beſteht darin, 
daß es ein freies Syſtem, d. i. ein Inbegriff von 
Staaten iſt, die ſich bei aller aͤußern und innern Uns 
gleichheit dennoch wechſelſeitig als frei und unabhaͤn⸗ 
gig von einander betrachten, und dieſe Freiheit und 
Unabhaͤngigkeit aufrecht erhalten wollen. Dieß iſt es, 
an b Wa z tene 
9 urt. 10. Das erſte Gefchäft der Bundesverſammlung 
nach ibrer Eröffnung, wird die Abfaſſung der Grund⸗ 
geſetze des Bundes und deſſen organiſche Einrichtung in 
RMuceſicht auf ſeine auswärtigen, militariſchen und 
innern Vethaͤltniſſe ſeyn.“ un 00 ee Wan 
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was die Kunſtſprache der Politik ſonſt das Syſtem 
des Gleichgewichts nannte; deſſen wahrer Werth 
ſogleich in die Augen faͤllt, wenn man das Weſen 
deſſelben aufgefaßt hat. Europa hat den Verſuch mit 
dem entgegengeſetzten Syſtem, dem eines vorherr— 
ſchenden Staats, oder, wie man es ſonſt nannte, 
ciner Univerſalmonarchie, gemacht, und wird ihn 
ſchwerlich erneuern wollen. Es giebt aber kein drittes; 
mithin geht klar daraus hervor: der Deutſche Bund 
ſteht nur inſofern in Uebereinſtimmung mit dem We⸗ 
fen des allgemeinen Staatenſyſtems von Europa, als 
er die Freiheit deſſelben aufrecht erhalten hilft. 

Der Deutjche Bund macht geographiſch den Mit— 
telpunkt dieſes Syſtems aus. Er beruͤhrt, ganz oder 
beinahe, die Hauptſtaaten des Weſtens und Oſtens; 
und nicht leicht kann auf der einen oder der andern 
Seite unſers Welttheils ſich etwas ereignen, was ihm 
gleichguͤltig bleiben koͤnnte. Aber in Wahrheit, auch 
den fremden Maͤchten kann es nicht gleichguͤltig ſeyn, 
wie der Centralſtaat von Europa geformt iſt! Waͤre 
dieſer Staat eine große Monarchie mit ſtrenger po- 
litiſcher Einheit; ausgeruͤſtet mit allen den materiellen 
Staatskraͤften, die Deutſchland beſitzt — welcher ſi— 
chere Ruheſtand waͤre fuͤr ſie moͤglich? Waͤre er auch 
nicht fuͤr ſich allein maͤchtig genug zum Erobern, was 
beduͤrfte es mehr als feiner Allianz mit einer Haupt: 
macht im Weſten — um dem Often, mit einer Haupt⸗ 
macht im Oſten, um dem Weſten gefaͤhrlich zu wer. 
den? Um bei jedem ausbrechenden Kriege den Weg 
nach Moskau oder nach Paris ſich zu eröffnen? Ja 
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würde ein ſolcher Staat lange der Verſuchung wis 
derſteben können, die Vorherrſchaft in Europa ſich 
zuzueignen, wozu ſeine Lage und ſeine Macht ihn zu 
berechtigen ſchienen? 

Was wir hier klar Aehelpechen a. * fühlte 
man ſchon lange in der ꝓraktiſchen Politik; und deß⸗ 
halb ward ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden die Er— 
haltung Deutſcher Freiheit, wie man ſich aus— 
druckte, nicht blos die Aufgabe für Deutſchland, fonz 
dern für Europa. Was Guſtav Adolph, was ſelbſt 
der argliſtige Richelieu für fie thaten, weiß jeder. 
Das vormalige Deutſche Reich mit allen feinen Mäns 

geln, fuͤr die es nur zu hart hat ſelber buͤßen muͤſſen, 
entſprach doch durch feine Form der Hauptſache nach 
dem Bedürfniffe eines Centralſtaats in dem Syſtem 
von Europa; und ſchwerlich wird man behaupten wols 
len, daß dieſes Syſtem je ſich haͤtte ausbilden koͤn— 
nen, haͤtte es nicht einen ſolchen Staat in Pr. Mitte 

gehabt. 

ä Die Weisheit der alliirten Mächte, als m ie durch 
den Pariſer Traktat das zertruͤmmerte Staatenſyſtem 
von Europa wieder aufrichteten, verkannte dieß nicht. 
Sie urtheilten ſehr richtig, daß es gerade keines Deuts 
ſchen Reichs in feinen alten Formen dazu beduͤrfe, 
wohl aber eines Staatskoͤrpers, der den weſentlichen 
Charakter deſſelben, den eines Bundes beibehielte. 
Klar ward es alſo ausgeſprochen, daß ein Deutſcher 
Bund gebildet werden ſollte, deſſen weitere Organiſa⸗ 
U tion jedoch man ihm ſelber überließ *). 


er 2 Tractat von Paris vom 30. Marz 1814. Art. VI, 
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Ein Deutſcher Staatenbund bildet alſo wieder 
den Mittelpunkt des Europaͤiſchen Staatenſyſtems; 
und damit iſt ſeine Freiheit, in dem oben erklaͤrten 
Sinne, nicht blos ausgefprehen } Nenn 2 be⸗ 
gruͤndet. 

Ein ſolcher Bund kann feiner Natur nach ſchon 
nicht leicht Eroberer ſeyn wollen, weil er kein Ins 
tereſſe dabei hat. Welchen Vortheil zoͤge er aus den 
Eroberungen; und wem ſollten ſie zu Gute kommen? 
Für die Vortheile eines einzelnen feiner Glieder wers 
den die andern nicht kaͤmpfen; und Eroberungen fuͤr 
das Ganze wären nur inſofern gedenkbar, als man 
etwa einen fremden Staat zwingen wollte, dem 
Bunde beizutreten; ein Fall, der hier ſo außerhalb 
den Graͤnzen der Wahrſcheinlichkeit liegt, daß es un⸗ 
nuͤtz ſeyn wuͤrde, ſich dabei zu verweilen. Aber ge⸗ 
ſetzt auch, er wollte erobern, ſo fehlen ihm die Mit— 
tel dazu. Es liegt, aus leicht einzuſehenden Gruͤn— 
den, in dem Charakter eines Bundesſtaats, daß, wie 
ſtark er auch zur Vertheidigung ſeyn mag, er doch 
ſchwach zum Angriff iſt; vor allen wo er, wie hier, 
auf beiden Seiten von mächtigen ei ah 
fchloffen wird *). | | mim 


“Les états de l' Allemagne seront indépendans et unis i 
22 we + . 


par un lien fédératif.“ 


) Schluß ⸗Acte Art. xxxv. „Der Bund hat als Ge: 
ſammtmacht das Recht, Krieg und Frieden, Vuͤndniſſe 


und andere Verträge zu ſchließen. Nach feinem Zwecke 
übr 
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Mit Recht werden wir alſo den Deutſchen Bund 
den Friedensſtaat von Europa nennen koͤnnen. 
Nicht in dem Sinn, daß eine ewige Neutralitaͤt, wie 
man ſie der Schweiz bewilligt hat, unſere Sache 
waͤre. Wir kommen mit dieſem Bundesſtaat in Man- 
chem, nicht in Allem uͤberein; unſere Rolle iſt eine 
andere, wie die ſeinige. Er kann, zieht er es vor, 
allenfalls ſich iſolirt zuruͤckziehen; das konnen wir 
nicht; er durfte ſich Neutralitaͤt bewilligen laſſen, 
das duͤrfen wir nicht. Wir liegen ſofort darnieder, 
wenn wir nicht ganz auf eigenen Fuͤßen ſtehen. Der 


Deutſche Bund iſt ein Friedensſtaat in einem viel 
boͤhern Sinne. Sein Frieden iſt der Frieden, der 
aus dem Rechtszuſtande hervorgeht; er dauert mit 


dieſem und hort auf mit dieſem. Sein eigenes Das 
ſeyn iſt zunaͤchſt an die Sicherheit des Beſitzſtandes 


feiner eigenen Glieder geknuͤpft; aber auch die Erhal— 


tung der rechtmäßigen Dynaftieen und des rechts 


maͤßigen Beſitzſtandes der Staaten von Europa liegt 
keineswegs geradezu außer ſeiner Sphaͤre. Nicht daß 
er, bei jedem entſtehenden Streit, ſich zum Schieds— 
richter aufwuͤrfe; aber gleichguͤltig bei offener Ver— 


letzung des Rechts kann er nicht bleiben, denn Alles 


was Revolution heißt, iſt ihm ein Greuel. Er muß 
die Stuͤtze der rechtmäßigen Dynaſtieen ſeyn, weil er 


übt aber derſelbe dieſe Rechte nur zu feiner Selbſtver⸗ 


tlhbeidisung, zur Erhaltung der Selbſtſtäͤndigkeit und au⸗ 


ßern Sicherheit Deutſchlands, und der tete en 
der einzelnen Bundesſtaaten aus.“ 


Herten 's hiſt. Schrift. 2. B. Ae 


Nass 
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weiß, daß ihr Sturz zu Revolutionen fuͤhrt; er 
muß der Vertheidiger des Prinzips des rechtmaͤßi⸗ 
gen Beſitzſtandes ſeyn, weil ohne dieſes für ihn ſel⸗ 
ber bald keine Sicherheit mehr waͤre. 11 4 
Dieſe ehrenvolle Beſtimmung giebt dem Deuts 
ſchen Bunde ſchon ſeine Lage in Verbindung mit ſei— 
nem Umfange; geſchickt dazu macht ihn vor allen anz 
dern der Charakter des Volks. Fern bleibe von dem 
Deutſchen jedes Pralen mit Vorzuͤgen, die er vor— 
aus haben will; mit groͤßerm Heldenmuth, groͤßerer 
Aufklaͤrung, groͤßerer Sittlichkeit! Wir nennen uns 


nicht ſelbſt die große, nicht die erſte Nation. Wir 


wollen vor keiner, aber auch hinter keiner ſtehen. 


Aber wie jede Nation gewiſſe Hauptcharafterzüge hat, 
die ſie auszeichnen, ſo auch die Deutſche; und unter 


dieſen ſteht das Gefuͤhl fuͤr Recht oben an. 
Das Deutſche Volk hat zuweilen, wie andere, das 
Unrecht ertragen; aber kein Volk hat es tiefer ‚ges 
fuͤhlt, hat es unausloͤſchlicher gehaßt. Was war es, 
das in den Zeiten der Unterdruͤckung die Deutſchen 
Herzen am tiefſten verwundete? Was anders als die 


freche Willkuͤhr, die an die Stelle des Rechts geſetzt 


ward. Die Ermordung eines Enghien und Palm, 


die Verhaftungen und Verbannungen ſchuldloſer Maͤn⸗ 
ner, haben dem Unterdruͤcker nicht weniger geſchadet 


als eine verlorne Schlacht. Schrecken ward dadurch 


nur erregt bei Einzelnen; unausrottbarer Groll bei 


Allen. Was anders iſt das Ziel, nach dem jetzt alle 
Deutſchen Staaten hinſtreben, wohin ſelbſt die Bun⸗ 
desacte weiſet, als ein ſicherer Rechtszuſtand im In⸗ 


— — 
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nern? Und fo duͤrfen wir fragen: von welchem 
Volke ift auch die Erhaltung des Rechtszuſtandes 
nach en mit größern Vertrauen, mit ane 
Zuverſicht zu erwarten? 1 g 
So trete er alſo als Geſanuntmacht ein in die 
Reihe der Maͤchte, der Deutſche Staatenbund, als 
der Beſchuͤtzer des Rechts, als der Erhalter des Fries 
dens in dieſem boͤhern Sinne! So nehme er ſofort 
den Platz unter ihnen ein, der ihm gebuͤhrt! Nicht 
darauf macht er Anſprüche,, cinen ewigen Frieden 
in Europa gruͤnden zu, wollen; nur denen muß er 

hibar ſeyn, die dieſen Frieden brechen wollen. 
So kündige er ſich, an als die Stütze der Thronen, 
als der. Gegner der U. ro heſtifter und Staatenumwaͤl⸗ 
zer. So erſcheine er als ein neuer Grundpfeiler der 
wir derhergeſtellten Ordnung, „welche die, ‚allüirten 
achte dur, d den Pariſer Traktat gegruͤndet, haben; 
als ein Glied ihres Vereins; als ein Theilnchmer an 
heiligen Bunde „ dem ſchon einzeln die, maͤchtig⸗ 
ſeiner Glieder beitraten; und deſſen Grundſatze 
i der Verſchiedenheit der Religionen gerade für ihn 
wichtigsten ſind. Erhaltung der rechtmäßigen. Dy⸗ 
naſticen, Erhaltung des Friedens und der wieder ges 
gründeten Ordnung der Dinge, — dieß ſind die 
Punkte, um, welche fi, jegt die Politik der. Gabinetse 
cht. In welcher ſchoͤnen Harmonie ſteht nicht der 
utſche Staatenbund mit ihren, Entwuͤrfen? Wer 
x mehr, wer wäre, naͤher dabei intereſſirt, ſie z zu 
dern, als eben Er ? Loderte die Flamme der 


und Kriege in dem Lande wieder auf, 
Ee 2 


. 
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das ſie verheerte, verbreitete ſie ſich über feine Gren⸗ 
zen, — welchen Staat wuͤrde ſie eher ergreifen, als 
den Deutſchen Staatenbund? Es iſt weit bis Pe— 
tersburg und Moskau; Britannien trennt das Meer, 
Spanien die Pyrenaͤen; — wen haben wir, der uns 
ſchuͤtzt, wenn nicht wir ſelbſt? Wir koͤnnen es dem 
Leſer üͤberlaſſen, die Intereſſen der Einzelnen dieſer 
Staaten und ihrer Beherrſcher, ſo wie Frankreichs 
und der Bourbons, zu uͤberlegen. Leicht ergiebt ſich 
die innige Uebereinſtimmung ihrer Vortheile mit den 
unſrigen. Und wenn die Erhaltung des Deutſchen 
Reichs und ſeiner Freiheit einſt das Ziel der Politik | 
der Mächte“ unſers Welttheils war, um wie viel 
mehr muß es nicht von jetzt an die Erbaltüng des 
5 Bundes werden?n?2?2n2n2sh??2??s 

So ergiebt ſich von ſelbſt der Se chtspunkt, aus 
welchem die Politik unſern Bund anſehen muß. 5, 
iſt nicht eine zufällige Zugabe, die man binzüth n 
und wegnehmen koͤnnte; er iſt, eine nothwen dige 
Ergaͤnzung des Europaͤiſchen Stactenſyſtems 
Gingen die Beſorgniſſe derer in Erfüllung, die aus 
der Verzögerung der Eroͤffnung des Bundestags auf 
die Aufloͤſung des Bundes ſelbſt zuruͤck ſchtießen wollt 
ten, — welche Folgen müßten ſich daraus für Eu 
ropa entwickeln? Dieſe Anzahl Staaten vom zwel. | 
ten, vom dritten Range in dem Herzen diefes We t 
theils, wären fie, vereinzelt, ſtark genug, ſich ſe 1 
zu erhalten? Waͤre ein ſicherer Beriffänd hier mög 
lich? "Würden fie nicht das ewige Ziel der Ver 
größerungsfucht bieten, Wr bis es dem Gluͤcklichern ode 
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Maͤchtigern gelaͤnge, fie zu verſchlingen? Und koͤnn— 
ten dieſe Kämpfe anders enden, als mit dem Untere 
gange der Freiheit Europas? Wer dieß Alles ber 
zweifeln, wer etwa waͤhnen will, er werde allein ſich 
ſchon aufrecht erhalten, der erinnere ſich der Vielen, 
die nicht mehr aufrecht ſtehen; oder vielmehr — des 
Wechſels ſeiner eigenen Schickſale in den letzten zwan⸗ 
— Jahren. Wer ſich daraus nicht uͤberzeugt, fuͤr 
den iſt freilich das Buch der Be nicht ge⸗ 
ſchrieben! 
Heißt aber gleich mit Recht der Deuſche Bund 
der Friedens ſtaat von Europa, fo geht doch zugleich 
aus dem Obigen deutlich hervor, daß er keineswegs 
g blos leidend verhalten, daß er vielmehr eine thaͤ— 
tige Rolle auf dem Schauplatze der Politik wird übers 
Es müffen. Dieb führt von felbft auf die Fras 
gen: inwiefern er durch ſeine Form und innere Ein— 
ichtung, durch ſeinen Umfang und durch ſeine Wehr— 
dazu im Stande iſt? ee die alle 
weitere Anſicht verdienen. 
Die Form deſſelben iſt mehr im Ganzen gege⸗ 
„als daß ſie ſchon ausgebildet wäre. Die Bun— 
desacte ſelbſt legt es der Verſammlung auf, ſich mit 
den organiſchen Geſetzen zu beſchaͤftigen ). Sein We— 
fen iſt fein foͤderativer Charakter; er iſt und heißt 
ein Bund; aber doch ein Bund eigener Art. Er 
keine bloße Allianz, wie z. B. der vormalige Bour⸗ 
je; „ ee denn er zu einen gemeinfspoftz 
7 a Kar 
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lichen Mittelpunkt; er iſt alſo eine politiſche Ein— | 
heit, eine Geſammtmacht in feinen Beziehungen 
gegen das Ausland. Die Bundesacte fichert ihm nicht 
weniger eine beſtaͤndige Dauer »); einen beſtinunten 
Zweck, den der innern und aͤußern Sicherheit Deutſch- 
lands, und der Unabhaͤngigkeit und Unverletzbarkeit | 
der einzelnen Deutſchen Staaten *); endlich den fe⸗ 
ſten Mittelpunkt durch die Anordnung des . | 
tags +) und des Orts feiner Verſammlung +). | 
der Eröffnung des Bundestags er N Pr in 
feiner Wirkſamkeit da. 

Aber dieſer Bund hat dennoch ſeine Eigenthüm⸗ 
lichkeiten; er hat aber auch ſeine Rechte, die ſchon 
aus ſeiner Natur von ſelbſt hervorgehen. 

Die erſte Eigenthuͤmlichkeit liegt in der großen 
Verſchiedenheit ſeiner Glieder; nicht blos in Ruͤckſicht 
ihrer Macht, und der Groͤße ihres Gebiets; ſondern 
auch ihrer Verfaſſungen. Die Bundesacte ſchreibt in 
Ruͤckſicht der letztern nichts weiter vor, als daß al 
lenthalben ſtaͤndiſche Verfaſſungen Statt haben ſol⸗ 
len rr); Ne nn nicht weiter * denen 


5 8. A. Art. J. Die fauneränen Fünen und fielen 
‚Städte Deutſchlands vereinigen ſich zu einem Vacant 
gen Bunde.“ * r.. 
% B. A. Art. 2. enam 
) B. A. Art. 4. | ie 
4) B. A. Art. 9. „Die Bundesverſammlung hat 
Sitz zu Frankfurt am Main.“ mag Lias 
At) B. A. Art. 13. „In allen Bundesſtaaten wird ein 
landſtandiſche Verfaſſung Statt findende 
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ſie laͤßt jedem das Recht der Geſetzgebung und der 
Verwaltung in ſeinem Innern. Zwar ſteht der Deut— 
ſche Bund auch dadurch in ſchoͤner Harmonie mit 
| dem allgemeinen Staatenſyſtem von Europa, daß in 
N ihm, ſo wie in dieſem, der monarchiſche Charakter 

vorherrſchend iſt; aber in dem einen wie in dem an— 
dern doch nicht ausſchließend zugelaſſen. Auch in der 
Deutſchen Bundeskette glänzen, gleich fo viel kleinern 
Edelſteinen, dennoch nicht verdunkelt durch den Glanz 
der groͤßern, die vier freien Städte Möge es 
allgemein gefuͤhlt werden, wie wohlthaͤtig dieſer Zu— 
ſatz, nicht blos in Handelsruͤckſicht, ſondern auch in 
politiſcher Beziehung iſt. Die politiſche Cultur beruht 
auf der praktiſchen Mannigfaltigkeit der Verfaſſungen; 
nicht darauf, daß die Theoretiker ſie auf dem Pa— 
pier elaſſificiren. Der Deſpotismus ſtrebt zur Einfoͤr— 
nigkeit; daß von dem Tagus bis zum Niemen nichts 
als Departemente und Commuͤnen mit ihren Praͤfekten und 
Maires gefunden werden follten, — dieß waͤre 
nen kurzem, wie einſt in der Roͤmiſchen Monar— 
zie, der Untergang aller politiſchen Cultur geworden. 
n gleich der Deutſche, von jeher an monarchiſche 
aſſungen gewoͤhnt, mit ſo oft und ſo hart er⸗ 
probter Treue an feinem Fuͤrſtenhauſe haͤngt, jo iſt 
es doch von der größten Wichtigkeit, auch Proben 
ier andern Ordnung der Dinge in feiner Mitte zu 
hen. Zu glauben, daß es nicht anders ſeyn koͤnne, 
s es bei uns iſt, — das heißt Beſchraͤnktheit und 
Mangel politiſcher Cultur! So erhalten dieſe Staͤdte 
unter uns den Sinn für Republikauismus, ohne im 
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mindeſten den monarchiſchen Einrichtungen gefaͤhrlich 
zu werden. Aber auch in unſern monarchiſchen Ver— 
faſſungen iſt keine ertodtende Einfoͤrmigkeit zu beſor⸗ 
gen. Verſchiedenheit des Umfangs der Staaten; alte 
Sitten, die man achtet; Verſchiedenheit der Organi- 
ſation der ſtaͤndiſchen Verſammlungen, auch wenn ſie 
allenthalben beſtehen; und Verſchiedenheit in dem 
Geiſt und der Form der Verwaltung, werden uns 
vor dieſer Einfoͤrmigkeit bewahren. Bleibt uns dabei 
die Freiheit der Preſſe, welche die Bundesacte ſelber 
ſofort in den Kreis der Berathungen zieht ), fo 
brauchen wir wegen des Gedeihens des politiſchen 
Geiſtes unter uns nicht in Sorgen zu feyn. - 

Eine zweite, noch wichtigere, Eigenthuͤmlichkeit 
liegt in der großen Freiheit, welche die Mitglieder, 
auch innerhalb des Bundes, ſich vorbehalten haben. 
Ihre Oberherrlichkeit, mit einem fremden Namen 
‚Souveränität genannt, iſt ihnen geſichert. Inſofern 
dieſe die Unabhaͤngkeit von jeder fremden Macht in 
ſich ſchließt, liegt fie ſchon in der Natur des Bun— 
des, und wird ihnen durch denſelben ausdruͤcklich in 
der Bundesacte zugeſprochen *). Inſofern von den 
Verhaͤltniſſen gegen den Bund die Rede iſt, ſchließt 


„) B. A. Art. 18. „Die Bundesverſammlung wird ſich 
bei ihrer erſten Zuſammenkunft mit Abfaſſung gleiche 
ſoͤrmiger Verfuͤgungen uͤber die Preßfreiheit, und 
die Sicherſtellung der Rechte der Schriftſteller und 
Verleger gegen den Nachdruck beſchaͤftigen.“ 


„%) B. A Art. 1. Die ſouveränen Fuͤrſten u. ſ. w. 
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fie zweierlei in ſich. Zuerſt: daß in Angelegenheiten, 
die den Bund nicht angeben, oder worüber in der 
Bundesacte nichts beſtimmt iſt, oder weiter beftimmt 
werden wird, jeder Staat fuͤr ſich handeln kann. 
Zweitens aber: daß in Betreff von Bundesangelegen— 
beiten nicht nach der Willkuͤhr Einzelner, ſondern nur 
nach gemeinſchaftlicher Verathung und Uebereinkunft 
und den Beſchluͤſſen der vorgeſchriebenen Mehrzahl 
gehandelt werden darf. Es findet alſo innerhalb des 
Bundes keine Unterwerfung unter die Willkuͤhr eines 
Andern, ſondern nur eine Befolgung gemeinfchaftlis 
cher Beſchluͤſſe, zu denen man ſelber in der Bera- 
thung ſeine Stimme gegeben hatte, nach gemeinſchaft— 
lich feſtgeſetzten und verabredeten Foͤrmen ſtatt. 
1 Allerdings war es aber unerlaͤßlich, daß die 
Glieder des Bundes ſelbſt ſich gewiſſen Beſchraͤnkun⸗ 
gen jenes Souveraͤnitaͤtsrechts unterzogen, ohne wel— 
4 — kein Bund, weil ſie aus der Natur deſſelben 
unmittelbar hervorgehen, beſtehen kann. Fuͤr dieſe 
bat die Bundesacte zum Theil ſchon im eilften Arti⸗ 
kel geſorgt; das Weitere werden Zeit und Umſtaͤnde 
herbeiführen. Daß unter den Bundesgenoſſen kein 
Streit weiter durch die Waffen, ſondern auf rechtli— 
chem Wege, und durch guͤtliche Uebereinkunft ausge— 
macht wird, iſt darin klar beftimmt. Wer unſere 
| N frühere Geſchichte kennt, wird dieß zu würdigen. wiſ⸗ 
fen! Ja! eine beſſere Zukunft ſtaͤnde Deutſchland bes 
vor; wuͤrde auch nur dieſe einzige Bedingung erfuͤllt! 
Daß beim Bundeskriege keine partielle Unterhandlun— 
gen mit den Feinden, keine partielle Friedensſchluͤſſe 
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Statt finden ſollen; daß die einzelnen Bundesſtaaten 
keine Verbindungen mit Fremden gegen die Sicher— 
heit des Bundes oder einzelne ſeiner Glieder eingehen 
duͤrfen, — iſt gleichfalls ausdruͤcklich darin feſtgeſetzt; 
und wer ſieht nicht, daß ohne dieſes der Bund ein 
leerer Name waͤre? Eine weitere Beſchraͤnkung der 
Rechte, Buͤndniſſe aller Art zu ſchließen, enthaͤlt aber 
die Bundesacte nicht; vielmehr behalten die Glieder 
dieſes ſich vor ). Daß hier eine gefahrvolle Klippe 
fuͤr das Bundesſchiff liegt, wollen wir uns nicht ver— 
hehlen. Die Geſchichte des vormaligen Deutſchen 
Reichs giebt die Belege dazu. Aber — man ſchei— 
tert nicht an jeder Klippe; und manches, was die 
Bundesacte nicht ausſagt, wird die Zeit gut machen. 
Hat einſt der Bund ſich ſelber begruͤndet; hat wech— 
ſelſeitiges Zutrauen, hat die Ueberzeugung ſich befe— 
ſtigt, daß man in und durch den Bund am feſteſten 
ſtehe, daß außer ihm hingegen Alles ſchwanke, — 
welchen Reiz koͤnnten ſelbſt fuͤr die Ehrſucht einſeitige 
Verbindungen mit Fremden haben? Manche Fragen 
freilich drängen ſich hier noch auf! Aber ſtatt vor: 
eilige Antworten zu geben, überlaffen wir dieſe lieber 
der Zukunft, der Weisheit des Bundestags, und vor 
Allem dem Patriotismus ſeiner Glieder! 


— 


) B. A. Art. 11. „Die Bundesglieder behalten zwar 5 
das Recht der Buͤndniſſe aller Art; verpflichten ſich je— 
doch, in keine Verbindungen einzugehen, welche gegen 
die Sicherheit des Bundes, oder einzelner „ ee | 
ten gerichtet wären.” 
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Die Rechte des Bundes ſind theils durch die 
Bundesacte ausgeſprochen, theils gehen fi ie aus dem 
Begriff deſſelben von ſelbſt hervor. 

Die Beobachtung der unverletzlichkeit 
ſeines Gebiets iſt ein Recht, das jeder Staat von 
dem andern fordern kann, und die Bundesacte ſpricht 
in dem zweiten Artikel ſich klar darüber aus ). Der 
Deutſche Staatenbund hat mehr Gruͤnde wie andere, 
darauf feſt zu halten. Scit drei Jahrhunderten, ſeit— 
dem ein Staatenſyſtem ſich in unſerm Welttheile bils 
dete, war auch Deutſchland das große Schlachtfeld 
von Europa. Nicht blos Deutſche Angelegenheiten, 
auch Spaniſche und Polniſche Thronfolge, ja zum 
Theil ſelbſt der Streit über beide Indien, ward auf 
ſeinem Boden entſchieden. Die vormalige Schwaͤche, 
oder vielmehr Unbehuͤlflichkeit, des Deutſchen Reichs 
zeigte ſich in nichts ſo ſehr, und ward durch nichts ſo 
verderblich. Unſere geographiſche Lage wird uns, bei 
entſtehendem Streit im Auslande, ewig gleichen Ge— 
fahren ausſetzen. Wir liegen in der Mitte von Eu— 
ropa, die Geſuche um Durchzüge fremder Truppen 
konnen in ſolchen Fällen nicht ausbleiben. Wohin aber 
ſolche Verwilligungen führen, kann Niemand entgehen. 
Umſonſt werden wir neutral bleiben wollen; umſonſt 
werden wir es zu verhindern ſuchen, daß unſer vaͤter⸗ 


9B. A. Art. 2. Der Zweck des Bundes iſt Erhal⸗ 

tung der innern und dufern Sicherheit Deutſchlands, 
und der Unabhaͤngigkeit und Unverletzbarkeit der einzel⸗ 
nen Deutſchen Staaten.“ 1 
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licher Boden wieder der Kampfplatz der Fremden wird, 
wenn wir leich tſinnig in ſolchen Verwilligungen find. 
Das Recht des Bundes, mit fremden 
Staaten zu unterhandeln, Vertraͤge und 
Buͤndniſſe abzuſchließen, iſt zwar in der Bun— 
desgete nicht ausdruͤcklich beſtimmt, aber ſowohl die 
Uebertragung der Angelegenheiten des Bundes auf die 
Bundesverſanunlung, da dieſe Angelegenheiten ſich ſo⸗ 
wohl auf aͤußere als innere Verhaͤltniſſe beziehen; ſo 
wie nicht weniger die Beſtimmungen über den Bun⸗ 
deskrieg und ſeine Beendigung nicht durch partielle, 
ſondern durch Bundesfriedensſchluͤſſe ), ſchließen Dies 
ſes nothwendig in ſich, wenn es nicht auch ſchon der 
Begriff eines Bundesſtaats in ſich faßte. Und ſo be— 
antwortet ſich auch wohl von ſelbſt die Frage: ob der 
Bundestag fremde Geſandten annehmen 
dürfe? Dieß Recht geht nicht nur aus dem Begriff 
eines Bundestags ſo klar hervor, ſondern das Be— 
duͤrfniß ſpricht auch ſo laut für die Sache, daß es 
ſchwer iſt einzuſehen, wie man zweifeln kann. Glaubt 
man etwa im Ernſt, daß der Centralſtaat von Eus 
ropa ſich werde iſoliren koͤnnen? daß er keine Ver⸗ 
handlungen mit den Nachbaren haben werde? Sollen 
dieſe, um den Gang der Geſchaͤfte noch langſamer 
wie einſt in Regensburg zu machen, an den einzelnen 
Hoͤfen gepflogen werden? Und welche Einwendungen 
kann man dagegen machen? Etwa die, daß fremder | 
Einfluß Platz finden möge? Aber diefer würde auch 


19 B. A. Art. II. 
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ohne Geſandte Eingang finden Finnen; und er iſt, 
wie jeder Diplomatifer weiß, nur um fo gefährlicher, 
wenn er ſich nicht durch anerkannte, ſondern durch 
geheime Agenten, die kein Geſetz ausſchließen kann, 
Eingang verſchafft. Oder — doch fern bleibe dieſer 
Gedanke! — die Eiferſucht einzelner Cabinette, die 
Sorge, daß ihnen die Verhandlungen möchten aus 
den Haͤnden gewunden werden? Aber ſie haben ja 
ihre Geſandten auf dem Bundestage, die nach ih- 
ren Inſtructionen zu handeln verpflichtet ſind! Nein! 
Nicht blos das Beduͤrfniß und die Beſtimmung, auch 
die Wuͤrde des Bundestags erfordert es, daß er 
Geſandte annimmt. | 
Daran knuͤpft ſich von ſelbſt noch eine andere 
Betrachtung. Curopa, jetzt mehr wie je zu Einem 
Staatenſyſtem verſchlungen, bedarf eines Centralpunkts 


der gemeinſchaftlichen Verhandlungen. Dieß Beduͤrfniß 


muß jo füͤblbar werden, — nur die perfönlichen Zu— 
ſammenkünfte der Monarchen ſchoben es bisher hin— 
aus, — daß er ſich von ſelbſt irgendwo bilden würde, 
wollte man auch nicht dafuͤr ſorgen. Schon das 
alte Staatenſyſtem von Europa fühlte dieß Beduͤrfniß; 
und der Haag wurde dieſer Mittelpunkt. Er kann 
es nicht wieder wie vormals werden ‚ weil die Ver: 
faſſung des Staats nicht mehr dieſelbe iſt; und wel— 
cher Punkt in ganz Europa eignete ſich dazu wohl 
jetzt mehr, als die Deutſche Bundesſtadt? Nicht 
die Hauptſtadt ciner Monarchie, am wenigſten einer 
großen Monarchie, wo Verhältriffe des Herrſchers 


und des Hofs Feſſeln anlegen, iſt dazu tauglich. In 
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einem freien Staatenſyſtem, wie das von Europa, 
kann der Platz der gemeinſchaftlichen Verhandlungen 
auch nur in einem freien Staate, oder einer freien 
Stadt ſeyn. Daß Paris, im politiſchen Sinne, die 
Hauptſtadt Europas werden ſollte, war das Symp— 
tom des Untergangs der Freiheit. Aber noch einmal! 
welche Stadt eignete ſich nach allen Ruͤckſichten mehr 
dazu, als die freie Deutſche Bundesſtadt? Sie liegt 
in der Mitte zwiſchen Liſſabon und Petersburg, zwi⸗ 
ſchen Stockholm und Neapel. Ihre freie Verfaſſung 
laͤßt den Bevollmächtigten der Hoͤfe auch eine freie 
Wirkſamkeit. Sie nimmt fuͤr ſich keinen Theil an den 


großen Staatshaͤndeln Europas. Ihr Umfang, ihr | 


Reichthum bieten alle Beduͤrfniſſe dar, die der Glanz 


des diplomatiſchen Lebens erfordert; es bedurfte dazu 


nicht erſt einer ausdruͤcklichen Ucbercinkunft der Hoͤfe; 
durch ihre Geſandten beim Bundestage in Verbindung 
mit denen, die zu dieſem gehören # würde, don ſ elb ſt 
dieſer Conbent ſich bilden, der, ohne darauf Anfprüche 


zu machen, der Senat von Europa zu ſeyn, in eis 
nem gewiſſ en Sinne es, werden würde, Bedarf es eis 1 
ner weitern Entwickelung, welche Vortheile, ohne ir⸗ 


gend einen erſichtlichen Nachtheil, und ohne neue Kos 


ſten, dadurch fowohl, für den Deutſchen Vundestag, 


als fir das Staatenſyſtem von Europa entſpringen 


wuͤrden? Jener erhielte dadurch einen hoͤhern Glanz, 


und mit ihm auch vielleicht, in einzelnen Fallen zum 


Vermittler aufgerufen „ einen wohlthaͤtigen Wirkungs⸗ | 


kreis; dieſes beſchleunigte und erleichterte den Gang 
der e um legte vielleicht e ent⸗ 
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Randenen Streit guͤtlich bei, der fonft in eine blu⸗ 
tige Fehde ausgceartet wäre. | | 

Der Umfang des Deutfchen Bundes if zwar 
durch den erſten Artikel der Bundesacte im Ganzen 
feſtgeſetzt; im Einzelnen wird er doch noch genauerer 
Beſtimmungen beduͤrfen. Zwar liegt die Hauptbeſtim⸗ 
mung ſchon in dem Namen des Deutſchen Bundes, 
wodurch klar genug ausgeſprochen wird, daß nur die 
Volker Deutſcher Abkunft und Deutſcher Zunge ihm 
angehören konnen; aber nicht alle werden ihm angehoͤ— 
ren. Oeſterreich und Preußen find ihm beigetreten nur 
für ihre geſammten, vormals zum Deutſchen Reiche 
‚gebirenden, Beſitzungen ). Aber wie wird es Oeſter— 
reich mit dem neu gebildeten Königreiche Illyrien, das 
nur zum Theil aus vormaligen Deutſchen Reichslaͤn— 
dern beſteht, wie Preußen mit Schleſien und Saar— 
louis halten “)? Gewiß haben beide Mächte ſich auch 
durch jene Beſtimmung nicht fuͤr die Zukunft die 
Hände binden wollen, wenn fie es ihrem Vortheile 
gemäß finden ſollten, noch mit andern ihrer Beſitzun— 
gen den Bund zu erweitern. Preußen iſt gegen— 
waͤrtig „ mit Ausnahme des ihm noch gebliebenen Res 
fies von Polen, eine ganz Deutſche Macht; und wenn 
gleich jetzt das Land, von welchem die Monarchie den 
| trägt, ohne doch eigentlich Hauptland zu 
ſeyn, von dem Deutſchen Bund getrennt bleibt, — 


9 Bekanntlich find dieſe Ungewißheiten durch 1 Be⸗ 
dr ſtimmungen gehoben, 
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wer mag leugnen, daß der Wechſel der Verhaͤltniſſe 
es ihm noch dereinſt zufuͤgen koͤnnte? Im Weſten 
ſind die Schickſale Preußens und des Deutſchen Bun— 
desſtaats jetzt auf das engſte an einander geknuͤpft; 
koͤnnten ſie es nicht auch noch dereinſt im Oſten werden? 
Daͤnemark gehoͤrt dem Bunde durch Holſtein an. 
Mit allgemeiner Theilnahme ward der Artikel der 
Bundesacte aufgenommen, der unſere getrennten Hol— 
ſteiniſchen Bruͤder uns wieder zufuͤhrt. Daͤnemark und . 
der Bund haben beide dadurch gewonnen, dieſer, in- 
dem mit dem neuen Bundesgenoſſen zugleich das In— 
tereſſe Daͤnemarks mit dem des Bundes verknuͤpft 
wurde; jenes, indem dadurch Holſtein ihm zur Schutz— 
mauer von der Landſeite her ward, von der jetzt kein 
Angriff auf Daͤnemark mehr moͤglich iſt, ohne daß er 
zugleich ein Angriff auf den Hen Staatenbund 
waͤre. | 
Das Königreich der Niederlande gehoͤrt uns nur 

in Beziehung auf Luxemburg an. Wir ehren die 
Gruͤnde, die es verhindert haben moͤgen, uns ganz 
beizutreten. Sind wir jedoch nicht Zweige Eines Stam⸗ 
mes? Sind unſere politiſchen Intereſſen nicht dieſel⸗ 
ben? Muͤſſen wir nicht, — die neueſte Geſchichte 
giebt die Belege dazu — mit einander ſtehen und fal⸗ 
len? Sehr wuͤnſchenswerth waͤre es außerdem fuͤr 
den Deutſchen Bund geweſen, einen Seeſtaat mit ei⸗ 
ner Marine zu ſeinen Gliedern zu zaͤhlen; nicht um 
auf die Herrſchaft des Meers Anſpruͤche zu machen, 
was wir weder können noch wollen, fondern um die, 
fo wichtige, Handelsſchifffahrt des noͤrdlichen Deutſch⸗ 
lands 
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lands gegen die Inſulten ſchwacher Feinde zu ſchuͤtzen. 
Haͤtte dieſer Beitritt ſtatt gehabt, vielleicht wehete 
jetzt ſchon die Flagge der Hanſeſtaͤdte, oder vielmehr 
die Bundesflagge, ungeneckt und ſelbſt gefuͤrchtet von 
den Barbaresken im mittellaͤndiſchen Meer. 

Aehnliche, ja faſt noch wichtigere, Gruͤnde ſprechen 
für die Vereinigung der Schweiz mit uns. Auch der 
Hauptſtamm ihrer Bewohner iſt Deutſch. Auch ſie, 
wie die Niederlaͤnder, gehoͤrten einſt dem Deutſchen 
Reiche an. Waͤren ſie zu uns getreten, ihre Alpen 

waren unfere Bollwerke, ihre Arme eine kraͤftige Huͤlfe 
geworden. Es hat anders ſeyn ſollen! Ja! mit Weh— 
muth muͤſſen wir es uns ſagen, die Tage koͤnnen ſo— 
gar kommen, wo die Soͤhne Tell's, im fremden Solde, 
ihren Deutſchen Bruͤdern gegenuͤber ſtehen. Indeß — 
die Zeit hat beide Staaten uns entfremdet (ſie waren 
es lange als der Weſtphaͤliſche Frieden den letzten Fa— 
den zerſchnitt); die Zeit — und nur dieſe allein — 
kann ſie uns wieder zufuͤhren. Wir haben in Ruͤckſicht 
beider nur Einen Wunſch zu aͤußern: Ihre Plaͤtze 
werden ihnen offen gelaſſen *)! 
Moͤgen nun dieſe Hoffnungen erfuͤllt werden oder 
nicht, mag der Umfang des Bundesſtaats uͤberhaupt ſich 
noch etwas erweitern, oder mag er derſelbe bleiben; 
ſo iſt er immer ſtark genug feine Beſtimmung zu er- 
fuͤllen, jo Rent er inumer da in Ehrfurcht gebietender 
6 
) Die Schlußacte der Bundesverfaſſung hat Art. vi. 
ausdrücklich die Formen beſtimmt, mit denen neue Ver— 
bündete aufgenommen werden können. 
ODeeen-s hiſt. Schrift. a. B. Ff 
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Geſtalt, ſobald er nur ſeine Kraͤfte gebrauchen will. 
Dazu bedarf es einer ſtarken bewaffneten Macht; 
fie muß, wenn nicht die Grundlage, doch der Strebe 
pfeiler des Gebaͤudes ſeyn. Auch hat die Bundesacte 
dieß ausgeſprochen; indem ſie die Kriegsverfaſſung des 
Bundes zu den erſten Gegenſtaͤnden zaͤhlt, womit der 
Bundestag ſich beſchaͤftigen ſoll ). Ein ſtolzes Ge- 
fühl mag uns beleben, wenn wir ſehen, welche Mit- 
tel uns zu Gebote ſtehen; — gegruͤndete Beſorgniſſe 
ſteigen auf, wenn von der Anwendung diefer Mittel | 
die Rede wird. Wir haben die Tage erlebt, wo der 
Edelmann wie der Buͤrger und der Bauer das Schwerdt 
ergriffen; wir ſehen ſie bereit, es wieder zu ergreifen, 
wenn es dem Wohl des Vaterlandes gilt! Bildete 
unſere geſammte Landwehr, oder welchen Namen ſie 
in einzelnen Staaten tragen mag, die Maſſe des Bun— 
desheers — was haͤtten wir weiter zu fuͤrchten? Von 
dieſer Hauptidee ausgehend, und nach dem Maaßſtab 
der Bevoͤlkerung die Quoten vertheilend, wuͤrden ſich 
die weitern Einrichtungen vielleicht zum Theil von 
ſelbſt ergeben; aber dem Laien in der Kriegskunſt blei— 
ben hier nicht ſowohl Vorſchlaͤge als Wuͤnſche uͤbrig. 
Möchte dieſelbe Kleidung und Ruͤſtung, möchten we- 
nigſtens gemeinſchaftliche Fahnen und Abzeichen an das 
gemeinfchaftliche Vaterland erinnern! Möchten die 
Befehlshaberſtellen, nie in Pfründen ausartend, nur 
durch gemeinfchaftliche Uebereinkunft den Wuͤrdigſten 
gegeben werden! Moͤchte jede kleinliche Eiferſucht da 


2) V. A. Art. 10. 
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entfernt bleiben, wo es das Wohl des geſammten Va— 
terlandes gilt! Das vormalige Deutſche Reich hat 
uns große Lehren hinterlaſſen, wie die Kriegsverfaſſung 
nicht ſeyn muͤſſe; das Bundesheer wird keine Reichs— 
armee werden. 
Vielleicht werfen kaͤltere Leſer bei dieſem, wie bei 
andern Punkten, uns vor, daß wir die Zukunft in eis 
nem zu hellen Lichte geſehen haben. Aber wir ent- 
wickelten nur die Hoffnungen, welche die hohen Stif— 
ter der Bundesagete ſelber faßten, wenn fie gleich zu 
Anfang derſelben ihre Ueberzeugung ausfprachen: „daß 
dieſer Bund nicht nur die Sicherheit und Unabhaͤngig— 
keit Deutſchlands, ſondern auch die Ruhe und 
das Gleichgewicht Europas werde erhalten 
helfen.“ Kann er das mit Wenigerm thun, als wir 
angenommen haben? Und wenn wir die Schwierigkei— 
ten nicht verkennen, die im Wege ſtehen; wenn wir 
gern uns beſcheiden, daß durch ſie manche ſchoͤne Hoff— 
nung vereitelt werden wird; wenn wir klar genug vor— 
aus ſehen, daß auch der Deutſche Staatenbund, wie 
jedes menſchliche Inſtitut, feine Mängel und Schwaͤ⸗ 

chen haben werde; — ſo werden doch auch die beſon— 
nenſten Leſer es uns einräumen, daß wir nichts erwar— 
ten, wozu nicht die Mittel in unſern Haͤnden ſind. 
0 Daß dieſe nicht ungenutzt bleiben werden, zu dieſer 
Hoffnung berechtigen uns der erwachte Geiſt, und die 
allenthalben vernehmbare Stimme unſers Volks; der 
erklaͤrte Wille, und das gegebene Wort unſerer Fürs 
ſten; endlich die Namen und die Geſinnungen ihrer 
Stellvertreter am Bundestage. Sie keimt auf die 

Ff 2 
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Saat, geſaͤet auf den Feldern von Leipzig und Ha— 
nau; von Ligny und Waterloo! Ihre Bluͤthen ent— 
falten ſich in der Eröffnung des Bundestags; mögen | 
die kommenden Geſchlechter Jahrhunderte hindurch ihre 
Fruͤchte erndten! 


Nachſchrift. 


Der obige Aufſatz druͤckt die Erwartungen und 
Hoffnungen aus, die der Verfaſſer, und er hofft es 
unbedenklich ſagen zu duͤrfen, der groͤßere Theil des 
Deutſchen Publikums bei der Eröffnung des Bundes: 
tags mit ihm hegte. Sie waren gewiß ſehr weit von 
den uͤberſpannten Anſichten derer entfernt, welche eine 
gleiche Fortdauer des Enthuſiasmus, wie ihn die zu— 
naͤchſt vorhergehenden Jahre erregt hatten, alles Ern— 
ſtes erwarten, und ſelbſt fordern konnten. Auch noch 
jetzt nach fuͤnf Jahren kann er, auch bei der ruhigſten 
Prüfung, nichts darin entdecken, was er zuruͤckneh⸗ 
men müßte, nichts was unftatthaft, was übertrieben | 
wäre; ja nichts wozu nicht die Bundes acte, und | 
die ihr gefolgte Schlußacte felbft auf das vollkom— 
menſte berechtigten. Gleichwohl iſt es nicht zu verken- 
nen, daß die Erwartungen Vieler unerfuͤllt geblieben 
ſind; und ſich dadurch eine Stimmung verbreitet hat, 
die dem Deutſchen Bunde eher nachtheilig als vortheils 
baft werden konnte. Gewiß aber iſt dieſe Unzufries 
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denbeit nicht allein aus einzelnen Maaßregeln (wenn 
fie auch vielleicht darauf Einfluß gehabt haben), her- 
vorgegangen, die man — ſey es mit Recht oder Un— 
recht — zu treffen für ndͤthig hielt; fie liegt tiefer, fie 
liegt in der falſchen Vorſtellung, die ſich das 
große Publikum von der Natur des Bundes, 
und des ihn vertretenden Bundestags machte. 
Statt den Bund fuͤr das anzuſehen, was er iſt; wo— 
fuͤr er ſich ſelber gleich bei der Eroͤffnung des Bun— 
destags erklaͤrte, fuͤr einen Staatenverein, wollte 
man das in ihm ſehen, was er nicht iſt, und der Na— 
tur der beſtehenden Verhaͤltniſſe nach nicht ſeyn oder 
werden kann, einen Staat; wozu die Vergleichung, 
die man zwiſchen ihm und Nordamerika, zwiſchen 
dem Congreß, der nach eigener Vollmacht, und 
dem Bundestag, der nach den Inſtruktionen ſeiner 
Committenten handelt, ſtillſchweigend anſtellte (ſtatt 
daß man ſie etwa mit der Schweiz, und der Schwei— 
Jer Tagſatzung hätte anſtellen ſollen), beitragen mochte. 
N Es iſt ſtets die Gewohnheit des Verf. geweſen, 
bei der Errichtung neuer Inſtitute, ſobald ſie ihn in— 
tereſſirten, ſich die Fragen vorzulegen, und, wenn ſie 
ihn naͤher angingen, dieſe auch wohl niederzuſchreiben, 
was man — nicht nach den Vorſpiegelungen einer aufs 
geregten Phantaſie, nicht nach ſanguiniſchen Hoff— 
nungen, — ſondern nach den Vorſchriften der Vers 
nunft, inſofern dieſe aus der Natur ſolcher Inſtitute, 
ihren Zwecken, und den gegebenen Zeitumſtaͤnden flies 
ßen, von ihnen erwarten, von ihnen fordern koͤnne? 
Dis ſelbe Maxime (woraus denn die obige Schrift here 
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vorging), beobachtete er auch bei der Entſtehung des 
Deutſchen Bundes, und der Eroͤffnung des Bundes— 
tags. Die Punkte nun, deren Erledigung er glaubte 
entgegen ſehen zu duͤrfen, waren folgende: 

Zuerſt: die feſte Beſtimmung des Territorialbefiges 
unter den Verbuͤndeten, inſofern daruͤber noch Unge— 
wißheit oder Differenzen herrſchten. Dieſe iſt, wenn 
auch nicht durch den Bundestag, wo es nicht fuͤglich 
geſchehen konnte, doch auf anderm Wege erfolgt. Es 
giebt gegenwaͤrtig innerhalb des Bundes kein Gebiet 
mehr, deſſen Herrſchaft ungewiß oder ſtreitig waͤre; 
ein feſter Beſitzſtand iſt allgemein zuruͤckgekehrt. 

Damit ſtand in natuͤrlicher Verbindung die Erhal— 
tung der Ruhe und des Friedenszuſtandes innerhalb 
des Bundes; aber auch die Erwartung, daß bei ent— 
ſtehendem Streit zwiſchen zwei Bundes verwandten Dies 
ſer nach getroffener Uebereinkunft guͤtlich werde bei— 
gelegt werden. Die Formen, nach denen dieſes ge— 
ſchehen ſoll, ſey es durch Schiedsrichter oder erfor— 
derlichen Falls durch Auſtraͤgalinſtanzen, ſind beſtimmt; 
der ruhmvollſte Tag für die Maͤchtigern des Bundes 
wird der ſeyn, wo ſie ihren ſchwaͤchern Genoſſen zu 
Recht ſtehen; und durch die That zu zeigen Gele— 
genheit haben, daß Gerechtigkeitsliebe ihr Schmuck iſt. 

Ein anderer wichtiger Punkt betraf die Grenzen 
der Competenz des Bundestags. Die Beſtimmungen 
daruͤber durch die Schluß acte vom 20. Sept. 1820 
gingen aus den fruͤhern Beſtimmungen der Bundes— | 
acte ſelbſt und der ganzen Natur des Vereins, als 
eines Vereins ſouveraͤner Staaten, hervor; die zwar 
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als eine Geſammtmacht in ihren Verhaͤltniſſen gegen 
das Ausland; aber in Beziehung auf die innere Ver— 
waltung, bis auf die ſelbſt gemachten Beſchraͤnkungen, 
als unabhaͤngig erſcheinen. 

Nicht weniger wichtig waren die Beſtimmungen 
uͤber die Faͤlle, wo bloße Stimmenmehrheit entſcheiden 
ſollte, oder nicht? Die Verhandlungen uͤber die Ein— 
theilung der Corps des Bundesheers gaben dieſen ihre 
praktiſche Wichtigkeit; und fuͤhrten die Entſcheidung 
herbei, welche durch die Schlußacte gegeben iſt. 

Viele und lange Differenzen haben die Beſtim— 
mungen über den Militaͤretat verurſacht. Auch fie find 
beſeitigt; und eine Norm ſteht feſt uͤber die Leiſtun— 
gen, die jeder Staat erforderlichen Falls zu machen hat. 

Die Erfuͤllung des dreizehnten Artikels der Bun— 
desacte, die Einführung ſtaͤndiſcher Verfaſſungen bes 
treffend, hing nicht von der Bundesverſammlung ab. 
Aber die Mehrzahl der Bundesſtaaten hat bereits in 
dieſem — verhaͤltnißmaͤßig ſo kurzen — Zeitraum ihre 
conſtitutionellen Einrichtungen erhalten; und wenn es 
in den beiden größern Staaten noch nicht geſchah, fo 
iſt dagegen eine Publicitaͤt bei der Staatswirthſchaft 
hier eingeführt, die man ſonſt nicht kannte. 

Am wenigſten iſt bisher fuͤr die Ausfuͤhrung des 
neunzehnten Artikels der Bundesacte, die Freiheit des 
Handels und der Flußſchifffahrt betreffend geſche— 
hen, wenn gleich die Berathungen daruͤber nicht 
nur angeſtellt, ſondern auch weit vorgeruͤckt zu ſeyn 
ſcheinen. Wie wuͤnſchenswerth auch ihre Ausfuͤhrung 
iſt, fo wird man nicht vergeſſen, daß neben den wirk⸗ 
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lichen Hinderniſſen hier auch Vorurtheile im Wege ſtehen, 
die oft noch ſchwerer als jene wegzuraͤumen ſind. 
Aber welche Forderungen ſind auch in dieſem Punkt 
an den Bundestag gemacht! Wir erinnern an die 
(gottlob! unausführbaren) des Deutſchen Handels- oder 
Manufakturvereins; die Deutſchland wieder in die Zei— 
ten des Continentalſyſtems verſetzt haben würden, wäs 
ren fie zur Ausführung gekommen ). 


1) Man ſehe die, durch das ſogenannte Manuſeript 
für Suͤddeutſchland veranlaßte, fo lehrreiche, und 
mit glaubwürdigen Angaben verſehene Schrift: Ueber 
das Verhältniß der freien Han ſeſtaͤdte 
Deutſchlands zum Handel Deutſchlands; 
von einem Bremer Buͤrger. Bremen bei Heiſe 1821. 
Die in ihr entwickelten richtigen Anſichten uͤber das 
Verhältniß des Deutſchen Handels zum großen Welte 

handel, die ſich ſo wenig in den Cabinetten als in den 
Studirſtuben erlernen laſſen (denn nur auf den Plaͤtzen 
des Welthandels iſt dieß möglich); erregen den Wunſch, 
daß ſie nicht blos in das Publikum, ſondern auch in 
die Cabinette Eingang finden moͤge. Man kann ſie 
außerdem den Staatsmaͤnnern nicht blos zur Belehrung, 
ſondern auch zum Troſt empfehlen, indem fie daraus 
ſich überzeugen werden, daß die Sorgen uͤber unſere be— 
vorſtehende Verarmung vergeblich find; und der Deut: 
ſche Handel nicht nur jetzt im Steigen iſt; ſondern die 
politiſchen Conjuncturen in Amerika und Weſtindien un⸗ 
ſerer Induſtrie auch ohne Sperren und Retorſions ſpſteme 
viel groͤßere und gewinnreichere Maͤrkte fuͤr die Zukunft 
verſprechen, als ſie bisher gehabt hat. 
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Erhaltung eines feſten Rechts zuſtandes 
im Innern, und der Sicherheit nach außen 
ſind die beiden Hauptzwecke des Deutſchen Bundes; 
erſt dann haben wir Urfache zu trauern, wenn der 


Eine oder der Andere verfehlt iſt. Auch wir fuͤhlen 


ſehr wohl die Maͤngel, die uns noch druͤcken; die Ges 
fahren, die uns noch bevorſtehen. Nur bloͤden Augen 


kann die Bemerkung entgehen, daß der Kampf des 


Iſolirungsprinzips und des Bundesprinzips noch nichts 
weniger als vollendet iſt; und es bedarf keiner großen 
hiſtoriſchen Gelehrſamkeit, um zu wiſſen, daß jeder 
Bund nur dann erſt feine wahre Feſtigkeit erhält, 
wenn er die Feuerprobe der gemeinſchaftlichen Gefahr 
und Hülfe beſtanden hat. Wir wollen eine ſolche 
für den Deutſchen Bund nicht herbei wuͤnſchen; die 
Erfahrung, daß wir einander beduͤrfen, und nur ver— 
eint ſtark ſind, iſt indeß noch zu friſch, als daß wir 
nicht hoffen duͤrften, daß er ſie beſtehen werde. Wie 
viel uns aber auch noch zu wuͤnſchen übrig bleibt, noch 
iſt nicht, ſo weit Deutſche Geſchichte reicht, binnen 
fünf Jahren fo viel Heilſames, theils geſchehen theils 
vorbereitet, als in den letzten fünf Jahren; und — 
welche Uebel uns auch noch druͤcken — ſo duͤrfen wir 
doch fragen: wenn jetzt ein Deutſcher die Charte von 
Europa von Liſſabon bis Conſtantinopel uͤberblickt, 
wie viele Laͤnder findet er, mit denen er ſeinen Auf— 
enthalt vertauſchen moͤchte? 


——— ———— 
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